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        Eva Dumann wurde 1993 in Mainz geboren und ist in der Nähe von Hannover aufgewachsen. Sie hat zwei Brüder, die genauso gern Fantasybücher lesen wie sie selbst.


        Zunächst besuchte sie ein Gymnasium in Hannover und wechselte 2008 für ein Auslandsjahr an eine Schule an der schottischen Ostküste. Dort gefiel es ihr so gut, dass sie bis zum Abitur blieb. Nun studiert sie in England Medizin.


        Was noch an Freizeit übrig bleibt, investiert sie ins Lesen, Zeichnen und Geschichtenschreiben.
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    Doch die Gefahr wird dann erst erkannt.

    Den Quell des Verhängnisses birgt die schweigende Wand.

    Für Gewitters Vorboten waren Herrscheraugen blind.

    Und nun, da die Wolken schwer und schwarz geworden sind,

    steckt alles gefesselt im eigenen Sumpf.

    Und einst wehrhafte Klingen sind längst stumpf.


    Seht: Aller Länder Schicksal wird eures sein.

    Schon allzu bald ruht es in euren Händen allein.

    Ein Weg von Bergeshang bis zum Wellengebraus,

    aus den Heleánhügeln in den Schatten der Bäume heraus.

    Findet Freunde, Verbündete, um zu bestehen.

    Doch habt acht, nicht alle Absichten könnt ihr sehen.

    Aufrechte Herzen sind auch dort, wo keiner je nachsehen wollt.

    Denn nicht alles Gold glänzt, und nicht alles Glänzen ist von Gold.


    Folgt der Spur des Geraubten, findet den Schmied,

    das fünfte Volk, das in Verruf und Vergessen geriet.

    Gehorcht dem Schicksal, doch beugt und biegt euch nicht

    wie der Reisig, der danach krachend zerbricht.

    Lasst euch nicht entzweien von Streit und Hohn.


    Doch nun geh!


    Vielleicht ist das Glück am Ende dein Lohn.


    


    Prophezeiung im Jahr 1186 der Dannenland-Zeitrechnung
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        Laurel Athrestar war eine Frau, die man nicht leicht aus dem Gleichgewicht brachte. Sie besaß die wunderbare Eigenschaft, sich klaglos in jede neue Situation zu fügen. Sie konnte ihre Ansprüche und ihre Wünsche, ihre Ziele und ihre Ideale den herrschenden Verhältnissen so sehr anpassen, dass der Eindruck entstand, sie würde diese schon nach kurzer Zeit völlig durchschauen und annehmen. Diese Fähigkeit hatte sie jahrelang zur Vollendung gebracht. Als Kind hatte sie gelernt, wann man den Kopf beugen und unsichtbar werden musste. Als Mädchen fand sie heraus, wann man lächelte, schmeichelte und mit einer Haarsträhne spielte und wann eine Miene aus Stein und Worte aus Eis angebracht waren. Als Erwachsene konnte sie Einsamkeit und Hinterlist ertragen, ebenso wie Schatzkammern verwalten, ihren Ehemann bei Laune halten, Abgaben erhöhen, bei Bedarf für Pomp und Herrlichkeit sorgen und eine Burg und ein Reich regieren. Laurel Athrestar war die Königin von Edran.


        tk


        Dieser Platz war ihr nicht vorbestimmt gewesen. Sie war als Laurel Firamroth, Enkelin eines niturianischen Königs, Tochter eines Verstoßenen und ältere von Zwillingsschwestern im düsteren, bergigen Hinterland von Raegla geboren worden. Ihre Mutter kannte Laurel nicht. Gerüchten nach war sie eine Tänzerin aus einer Gruppe Spielleute gewesen, die ihr Vater nach dem Tod seiner ersten Frau heiratete. Doch bald wurde er ihrer wieder überdrüssig und nach der enttäuschenden Geburt von gleich zwei Töchtern auf einmal verstieß er sie.


        Ihr Vater lebte zwar mit Laurel unter einem Dach, doch er war ihr fast genauso fern wie ihre verschwundene Mutter. Aljadur Firamroth war der jüngere der beiden Söhne von König Pellandran von Nituria. Sein älterer Bruder, Ahroíl, der nächste König von Nituria, war ein entschlossener und tatendurstiger Mann, doch nach einem schweren Fieber vor seiner Zeit dem Sterbebett nah. Zu seinem Nachfolger bestimmte er nicht Aljadur, der die Krone von Nituria wie nichts sonst in der Welt begehrte, sondern einen seiner halbwüchsigen Söhne. Aljadur schäumte vor Wut, so übergangen worden zu sein. Er verhandelte und beschwor Ahroíls Verstand, weil dessen Söhne erst zwei und fünf Jahre alt waren. Er flehte. Er drohte. Doch Ahroíl ließ sich nicht umstimmen. Schließlich griff Aljadur den gebrechlichen König mit dem Schwert an.


        Beinahe hätte er den Wehrlosen ermordet, doch dessen Leibwache brachte den tobenden Prinzen unter Kontrolle. Aljadur entging knapp dem Galgen. Er wurde schließlich besinnungslos gepeitscht und erhielt danach gerade genug Zeit, um mit seiner Frau und seinem siebenjährigen Sohn in eine alte, heruntergekommene Burg im Vorgebirge zu fliehen, bevor man ihn für rechtlos erklärte und ihn jeder in seinem Heimatland straflos töten konnte.


        In Nituria regierte nach Ahroíls Tod seine Witwe für ihre Söhne, von denen der jüngere, der allseits für seine Kampfkunst ebenso wie für seinen Leichtsinn bekannte Asfeltor, schließlich den Thron bestieg, während der ältere und eigentliche Erbe, der sanftmütige Adoras, sich auf die Insel Hornland zurückzog, wo er die Tochter eines Pferdezüchters heiratete und sich fortan diesem Gewerbe hingab.


        Aljadur aber, allein und elend in der Burg von Carhabrand, suhlte sich in Hass und Rachefantasien, seine Stimmung unberechenbar schwankend zwischen Tobsucht und Selbstmitleid. Das eiskalte Gemäuer brachte seine Frau binnen eines Jahres ins Grab und Aljadur heiratete die Tänzerin.


        Die wichtigste Person in Laurels Kindheit war dagegen ihr älterer Halbbruder, der Sohn der ersten Frau Aljadurs. Sein Name war Medon.


        Aljadur wollte seine Kinder weder sehen noch hören. Sich selbst überlassen hausten sie wie zähe herrenlose Straßenhunde in den Zimmerfluchten der zugigen Burg. Medon nahm Laurel unter seine Fittiche. Er stellte klare Ansprüche an seine erste Gefolgsfrau: Sie sollte ihm willen- und fraglos ergeben sein, zu allem entschlossen und stets dienstbereit. Im Gegenzug durfte sie ihm beim Ertränken von Ratten zusehen, nach gemeinsamer Jagd auf die Tauben im Dachstuhl einen mageren gebratenen Schlegel abbekommen oder bei Diebstählen, zu deren Opfern sowohl das eine Dienerpaar, das noch in der Burg lebte, als auch ihr Vater zählte, die Rolle des Spähers übernehmen. Doch sie beschwerte sich nicht, sie duckte sich und gehorchte Medon, und, weil er selbst niemandem gehorchte, auch nur ihm.


        Sie war so dankbar dafür, zumindest von einer Menschenseele wahrgenommen zu werden, dass sie ihrem Halbbruder trotz aller Nachteile treu ergeben und sein ständiger Schatten blieb. In der Hackordnung von Carhabrand stand sie zwar unter Medon, doch ihre Rolle als seine Handlangerin hob sie immer noch über ihren Zwilling, Linnot.


        Linnot und Laurel mochten einander äußerlich bis aufs Haar gleichen, dieselben kupferroten Locken, grünen Augen, zarten hellhäutigen Glieder. Doch anders als Laurel war Linnot nachdenklich, zurückgezogen und vor allem eigensinnig. Sie besaß keine Spur von Laurels Sinn für Anpassung. Vor allem verabscheute sie Medon und machte keinen Hehl aus dieser Tatsache. Laurel verstand das nicht. Es trug Linnot nichts ein als einen schweren Stand. Medon stahl ihre Decken, ertränkte ihren Hundewelpen, setzte Schnecken und Spinnen in ihr Bett und scheuchte sie vom Feuer oder vom Tisch weg. Nie strafte sie ihn mit mehr als einem verachtungsvollen Blick, doch genau dies schien ihn in seinem Hass anzustacheln. Laurel hielt sich zurück und war sich nicht sicher, ob sie Linnot mochte oder nicht – dieses Mädchen, ihr Spiegelbild, war ihr fremd und unheimlich.


        Laurels Leben änderte sich, als Aljadur starb. Zerfressen von Hass und Gicht wachte er eines Morgens einfach nicht mehr auf. Seine Kinder merkten es daran, dass die beiden Diener das Haus verließen, weil es niemanden mehr gab, der sie bezahlen konnte. Die Feuer in den Kaminen erloschen.


        Medon übernahm die Burg. Er war siebzehn Jahre alt, noch ein ganzes Jahr von der Mündigkeit entfernt. Laurel und Linnot waren acht. Zu dritt bewohnten sie nun das alte Gemäuer, und bald waren alle Vorräte aufgebraucht. Hungernd durchsuchten sie Säle und Kammern nach Dingen, die sie im Dorf Carhabrand verkaufen konnten. Sie fanden ein wenig Schmuck von Medons Mutter, das Schwert ihres Vaters, Bronzekessel, Gewandnadeln. Schon wollte Medon sich mit dem kleinen Bündel ins Dorf aufmachen, als er es sich anders überlegte. Langsam räumte der junge Mann vor dem leeren, offenen Burgtor den Sack wieder aus, legte alles in einem Halbkreis vor seine Füße und stand für einen Moment reglos, in die Betrachtung seines kläglichen Erbes versunken. Schließlich nahm er das Schwert, band es an seinen Gürtel, raffte den Rest wieder zusammen und lud ihn sich auf den Rücken. Dann verschwand er ins Dorf.


        In der Nacht krochen die Schatten heran, dunkler und lebendiger nun, da Medon nicht da war. Laurel fror und lauschte auf die Atemzüge ihrer Schwester, doch sie hörte nur das Tropfen des Regens durch die undichten Dachschindeln, und als sie die Hand nach Linnots Nachtlager ausstreckte, war es leer. Hilflose Wut stieg in Laurel auf und sie fühlte Tränen der Verlassenheit, doch sie weinte nie. Sie verkroch sich tiefer in ihre Decken und flehte, ihr Bruder möge zurückkommen.


        Als sie wieder aufwachte, war der Raum noch immer halb dunkel, doch sobald sie die Augen aufschlug, wusste Laurel, dass sie nicht allein war. Ein lebendiges, atmendes Wesen hielt sich im Schatten. Laurel wisperte den Namen ihres Bruders in die Finsternis, doch nichts geschah. Sie wand sich aus ihren Decken und wollte aufstehen, um nachzusehen, was geschehen war, als die Finsternis am anderen Ende des Raumes plötzlich zwei gelbe Augen aufschlug. Im nächsten Moment schnellte ein gewaltiger räudiger Schatten aus dem Halbdunkel und brachte sie zu Fall. Laurel schrie und wand sich, als ihr der scharfe Gestank von Raubtierfell in die Nase stach. Fast gelang es ihr, sich frei zu winden, als die Kiefer des Biests zusammenschnappten und ein entsetzlicher Schmerz ihr Bein zerriss, der sie fast die Besinnung verlieren ließ. Nur noch verschwommen hörte sie, wie Schritte die Steintreppe zu dem Burgzimmer heraufeilten und die Tür, die nicht verschlossen gewesen war, aufflog und an die Wand donnerte.


        Medon war zurückgekehrt. Die Bestie ließ von Laurel ab und wirbelte herum, doch Medons Schwert, das seines Vaters, war schneller und zerfetzte ihre Kehle, als sie sich noch zum Sprung duckte.


        Die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages fielen auf den erschlafften Körper eines riesenhaften räudigen Bergwolfs, tiefschwarz und abgemagert. Medon warf einen Blick auf das Tier, dann stieß er das Schwert in die Scheide zurück. Mit einem Fluch beugte er sich über Laurel und hob den kleinen Mädchenkörper hoch. Das Wolfsblut auf seiner Tunika mischte sich mit dem, das aus Laurels zerfetztem Unterschenkel strömte. Ihre Augen waren leer, doch ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie das Gesicht ihres Halbbruders erkannte.


        Medon presste die Lippen zusammen und rannte, Laurel fest umklammert, eine Spur von dunkelroten Tropfen hinter sich her ziehend. Laurel konnte seinen Atem in seiner Brust rasseln hören und mehr als einmal strauchelte er auf dem schlammigen Pfad bergab von Carhabrand ins Dorf, doch er wurde nicht langsamer, bis sie schließlich an ein Haus kamen. Medon hämmerte gegen die Tür, schrie und drohte, bis sie schließlich geöffnet wurde. Laurel merkte noch, wie Medon sie mit blutverschmierten Händen auf ein Bett fallen ließ, und vernahm die Stimme ihres Bruders, kalt und herrisch wie stets, doch sie bemerkte, dass er nach Fassung rang. Dann wurde sie bewusstlos.


        Ihre fiebrigen Träume verbrachte Laurel in einer Art glücklichem Rausch. Immer wieder sah sie Medons Gesicht vor sich, angstverzerrt, als er an die Tür dieser Hütte hämmerte. Wenn das Fieber sie kurz aus seinen Klauen entließ, konnte sie ihre Augen einen Spaltbreit öffnen und erblickte Medon neben ihrem Lager. In seinem für alle anderen hochmütigen und kalten Gesicht konnte sie Besorgnis lesen, nun, da er glaubte, sie bemerke es nicht. Am Ende ihrer Träume, glühend vor Glück, glitt sie dann wieder in den Fieberschlaf, erfüllt von dem Wissen, dass ihr bewunderter, kalter Bruder sich um sie sorgte, und von dem Wunsch, an diesem glücklichen Punkt zu sterben.


        Laurel starb nicht. Bis an ihr Lebensende würde sie hinken und hässliche Narben behalten, doch die Nebelschwaden des Fiebers verzogen sich, Laurels Blick klärte sich und Medon rückte wieder in ungreifbare Ferne.


        Die beiden kehrten in die verfallene Burg zurück. Linnot kam mit eingezogenem Kopf aus einer der Türen, als Medon ihren Namen schrie.


        Das Leben der Geschwister schien kaum verändert. Linnot und Laurel ersetzten nun die beiden verschwundenen Diener, schleppten Wasser, fegten Kamine, rupften Hühner, kochten, so gut sie konnten, und gingen sich dabei aus dem Weg. Laurel spürte die Degradierung durch ihre Verbannung aus dem Schein von Medons Aufmerksamkeit schmerzlich, doch sie fügte sich still in die neuen Umstände und beobachtete ihren Herrn wehmütig aus der Ferne. Sie sehnte sich zurück in die Welt vor dem Tod ihres Vaters, ihr altes Leben, in dem sie mit Medon umhergestreift und ihm Handlangerin, Späherin, rechte Hand und treue Gefährtin gewesen war.


        Medon währenddessen hatte anderes im Kopf als ein gekränktes kleines Mädchen. Behielt er auch gegenüber Laurel stets sein unantastbares, Ehrfurcht gebietendes Auftreten, so wusste er doch sehr wohl, dass er ohne eigene Unterwerfung seine eigene Lage nicht verbessern konnte. Für den Verkauf der Kessel, Schmuckstücke, Gewandnadeln und Leuchter hatte er sich ein Pferd und neue, respektable Kleider eingehandelt. Laurel durfte ihm helfen, ein Bad zu nehmen, ordnete sein Haar und bürstete seine Stiefel. Dann brach der junge Mann auf und wurde beim Fürsten von Raegla vorstellig.


        Carhabrand hatte einst zu Nituria gehört und es regierten niturianische Sitten und Gebräuche sowie niturianische Kargheit. Doch offiziell lag der Ort auf dem Gebiet der nun unabhängigen, durch den nördlichen Seehandel zu Macht und Reichtum gekommenen Stadt Raegla. Medon bat den Raeglafürsten darum, ihn, trotz allem Abkömmling eines Königshauses, als treuen Vasallen in seinen Dienst zu nehmen und ihm im Gegenzug die Carhabrand umgebenden mageren Ländereien als Lehen zu überlassen. Der Fürst sah nur einen schmalen, kastanienhaarigen, grauäugigen Burschen in bescheidenen Kleidern, der seinen Nacken darbot. Er mochte der Sohn eines Verbannten sein, der Fürst – halb Kaufmann wie alle seiner Stadt – konnte sich nur Gewinn davon versprechen, wenn er das unwirtliche, vernachlässigte Carhabrand in entschlossene Hände gab. Letztendlich, so schloss er, würde dieses Land nicht genug abwerfen, um den Knaben Medon zu einer Bedrohung werden zu lassen.


        Dieser kehrte mit einem Ring, ein paar goldenen Münzen und einer Urkunde belohnt als Vasall des Raeglafürsten und Herr über die umliegenden Dörfer nach Carhabrand zurück. Er verlor keine Zeit. Die Bauern stöhnten unter den Abgaben, die ihr neuer Herr ihnen auferlegte. Wer sie nicht zahlte, bekam es mit der Gruppe düsterer Gestalten zu tun, die Medon mit den Goldmünzen des Fürsten angeheuert hatte.


        Auf der Burg wurden die Dächer geflickt und schwarze Schlammschichten aus dem Brunnen gegraben. Laurel musste nicht mehr jeden Tag darum bangen, etwas Essbares aufzutreiben, doch sie war hilflos gefangen im Alleinsein. Medon schien keinen Bedarf mehr für sie zu haben, und sie war genauso aus dem Licht seiner Aufmerksamkeit verbannt wie Linnot. Ihr Bruder umgab sich nun mit seinem rasch anwachsenden Gefolge. Laurel aß, trank und schlief, und in der übrigen Zeit beneidete sie jeden einzelnen dieser zwielichtigen Kerle.


        Als Laurel vierzehn Jahre alt wurde, schenkte Medon ihr ein neues Kleid und erlaubte ihr, an seinen abendlichen Tafeln teilzunehmen. Ängstlich und erwartungsvoll blickte sie dem ersten dieser Anlässe entgegen. Was, wenn sie Medons Wohlwollen sofort wieder verspielte?


        Doch Medon war hochzufrieden. Seine Schwester war, auf eine zarte, weiße und zerbrechliche Art, außergewöhnlich hübsch. Sowohl ihr als auch ihrer Zwillingsschwester Linnot folgten die Blicke, wohin sie gingen. Doch Linnot war unnahbar und weigerte sich, zu den Mählern zu erscheinen. Sie gab Medon die neuen Kleider ungetragen zurück, betrat die Halle nie, versteckte sich schließlich sogar, als ihr Bruder sie zu zwingen versuchte. Doch seine Männer fanden sie schließlich und Medon, erbost über ihren Ungehorsam, ließ sie übel zurichten. Seit diesem Tag fehlten ihr einige Zähne, was ihren kleinen Mund ein wenig zur Seite verzog. Dann wurde sie in Dienerkleider gesteckt und musste fortan Medons Männern aufwarten.


        Laurel dagegen hungerte nur so danach, beachtet zu werden. Sie blühte an ihrem Platz an Medons Tisch auf, und wenn er ihr zuprostete, kehrte fast die gleiche Glückseligkeit in Laurel zurück, wie sie sie nach dem Angriff des Wolfes verspürt hatte. Mit jedem Jahr verblasste ihre ungehobelte Wildheit. Bald lächelte sie die ständig wechselnden Männer rätselhaft an, sprach gedämpft mit ihrer rauen, ungewöhnlich tiefen Stimme und strich sich die Locken hinter den schwanengleichen Hals. Da sie immer noch hinkte und zu längeren Fußmärschen gar einen Stock gebrauchen musste, ließ Medon ihr Reitstunden erteilen. Laurel lernte eifrig und schnell und legte Wert darauf, dass sie so selten wie möglich im hellen Tageslicht zu Fuß und hinkend zu sehen war. Dabei lag ihr nicht das Geringste an der Gesellschaft der raubeinigen Kerle und verhärmten Weiber an Medons Tafel. Sie kümmerte kein anderer als der Gastgeber selbst. Aller Welt erschien das Mädchen hinter dem düsteren Medon so schön und unfassbar wie eine weißgesichtige Schleiereule. Etwas von Laurels weichem Schein schien auch die bitteren Züge ihres Bruders aufzuhellen und ihre Bedrohlichkeit abzuschwächen.


        Medon duldete Laurel nun nicht nur in seiner Nähe, sondern beorderte sie sogar dorthin. Auf eine Reise zum Hof von Raegla durfte sie ihn ebenso begleiten wie bei Zusammenkünften mit den mittlerweile zur Ausbeutung seines Lehens ernannten Verwaltern und Aufsehern. Es bereitete Medon diebische Freude, Heiratsanträge unterschiedlichster Bewerber abzulehnen. Laurel, so hoffte er, würde ein nützliches Werkzeug in seinen großen Plänen werden.


        Seine Schatzkammern waren gefüllt, das erniedrigende Verhältnis zum Raeglafürsten überflüssig geworden und sein größtes Ziel greifbar nahe:


        die Rückeroberung Niturias und die Rache an den Männern, an die er seine Eltern und seine Kindheit verloren hatte.


        Laurel lebte einige Zeit so nah am Glück, wie sie es sich nur vorstellen konnte. Sie besaß einen Platz im Leben, etwas Ansehen und die erkämpfte Nähe zu ihrem Halbbruder. Doch ausgerechnet Linnot war es, die Laurels Zufriedenheit schließlich fahl und hohl werden ließ.


        Linnot, dieselbe Schwester, die für Laurel seit geraumer Zeit hinter den schweren Bierkrügen, die sie schleppte, so gut wie verschwunden war, der sie bestenfalls noch auf dem Weg in ihre Kammer begegnete, wo Linnot Nachttöpfe leerte. Oder in den Ställen, weil der Hof der Bediensteten mit seinem Wasserbrunnen dahinter lag und sie ihre Schwester von dort aus manchmal beobachten konnte. Linnot lebte als Magd auf der Burg, und kaum jemand erinnerte sich noch daran, dass die junge Frau mit den rauen Händen und müde umschatteten Augen in Wirklichkeit die Zwillingsschwester der eleganten, bewunderten Laurel und eine Halbschwester des Burgherrn war. Doch sie lebte so stumm und duldsam in ihrer verstockten Einsamkeit, als warte sie nur auf ihre Erlösung. Eines Tages kam diese Erlösung tatsächlich.


        Eigentlich hatte es Laurel nicht gekümmert, als sie das Gerücht hörte, ihre Schwester sei in einen Wandersänger verliebt. Wandersänger gab es wie Sand am Meer, genau wie Mägde. Und auch die Nachricht, ihr Bruder habe besagten Mann in seine Dienste genommen, jedoch nicht als Sänger, sondern als Ausbilder von Soldaten, konnte sie nicht erschüttern. Ihr Bruder wusste schließlich, was er tat. Doch eines Abends, als sie im letzten Licht ihr Pferd in den Stall führte, hörte sie Stimmen hinter der Bretterwand. Neugierig lugte sie aus einem kleinen Fenster. Hinter dem Stall lag der schäbige Dienerhof mit dem schmalen Brunnen, und dort, in der stillen goldenen Abendsonne, sah sie die beiden.


        Linnot und der Unbekannte saßen auf dem Brunnenrand, Seite an Seite, und sprachen leise. Ihre Bewegungen waren unruhig und vor allem Linnot warf prüfende, fast gehetzte Blicke umher, als erwarte sie in jedem Moment einen Eindringling. Trotzdem fraß sich das Bild wie Säure durch Laurels Herz. Die vertraute, warme Nähe der beiden schien in der Luft zu liegen und im warmen Abendlicht zu schimmern. Laurel sah zu wie gebannt. Linnot seufzte und vergrub ihr Gesicht an der Brust des Fremden, und dann schwiegen sie. Er streichelte ihr Haar, rot und lockig wie Laurels, hielt ihre zierliche Gestalt, die Laurels glich wie ein Ei dem anderen, und küsste ihre Hand auf seiner Schulter. Nur die Schwielen und Narben harter Arbeit unterschieden sie von der ihrer Schwester. Am Fenster beschlich Laurel das grauenhafte Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Etwas unermesslich Reiches glänzte in den Augen der beiden, das fühlte sie. Doch genauso wusste sie, dass sie selbst es nie besitzen würde. Ihr Bruder, der Einzige, an dem ihr etwas lag und an dem sie jeden anderen messen und für zu klein befinden würde, hatte ihr ein einziges Mal annähernd ähnliche Gefühle gezeigt – als sie von dem Bergwolf zerfetzt in Lebensgefahr schwebte – und hatte sie seitdem immer weiter von sich gestoßen, zum schmückenden Beiwerk gemacht. Und Linnot? Ein anderer hatte sie zu sich geholt, um ihr Wärme und Bedeutung zu geben. Wut flammte in Laurel auf, je unumstößlicher diese Erkenntnis wurde.


        Sie kam sich kalt und verdorrt vor, unbedeutend, klein, schäbig und leer.


        Von diesem Moment an hasste sie Linnot aus ganzer Seele.


        Die neue Unzufriedenheit ließ Laurel nicht los, wohin sie auch ging, nicht in ihrer eigenen stillen Kammer, nicht im Hof zwischen den vielen Menschen und auch nicht bei den Abendmählern. Sie ließ sich nichts anmerken, lächelte und schmeichelte wie immer und verzog keine Miene. Doch in ihrem Innersten schwelte die Glut der Eifersucht. Nicht, dass sie Linnot um gerade diesen oder um irgendeinen Mann beneidete. Ihr ging es um etwas anderes, um seltsame, flüchtige und doch so unglaubliche Wärme, dem geborgenen Glück so ähnlich, das sie in ihren Fieberträumen im Dorf Carhabrand durchströmt hatte und das seither unwiederbringlich verloren schien, sosehr sie sich auch anstrengte, Medons Aufmerksamkeit zurückzuverdienen. Linnot dagegen besaß einen Platz im Herzen eines anderen. Noch nie hatte Laurel solchen Hass gefühlt.


        Einige Tage später begegnete Laurel ihrer Schwester in einem der Korridore der Burg, wo diese auf ihren Knien die Dielenbretter schrubbte. Sonst ignorierte sie ihren Zwilling bei solchen Zusammentreffen schlicht. Diesmal blieb sie stehen. Sie solle aufstehen, herrschte sie Linnot an, wenn die Schwester des Burgherrn vorbeiginge, und sich vor ihr verneigen.


        Linnot hielt inne und sah sie verständnislos an.


        Laurel wiederholte ihren Befehl. „Sag es“, dachte sie. „Sag, dass du ebenfalls seine Schwester bist. Widersprich mir.“


        Linnot rührte sich nicht.


        Laurel hob die Brauen. Ob sie sich denn genauso verhalten würde, wenn Medon persönlich vorbeikäme.


        Linnot sah sie an, als habe Laurel den Verstand verloren. Dann erhob sie sich, langsam, und beugte den Hals.


        Laurel wollte sich schon enttäuscht abwenden, als Linnot doch noch sprach. „Nicht mehr lange“, sagte sie.


        Laurel drehte sich um.


        Linnot war stehen geblieben, den Putzlappen in den Händen, und wiederholte: „Nicht mehr lange.“ Er werde sie mitnehmen. In ein anderes Leben. Fort von dieser Burg, fort von Laurel und fort von Medon, den Scheusalen. Er liebe sie, und er stünde auf ihrer Seite, nicht auf Medons. Laurel brauchte nicht zu fragen, von wem sie sprach.


        Mit einem Ruck wandte sie sich ab und eilte davon. Ihr Herz klopfte triumphierend.


        Laurel brauchte sich nicht selbst die Finger schmutzig zu machen. Ein junger emporgekommener Soldat, Lerkern mit Namen, lag ihr zu Füßen. Er brannte nur darauf, ihr einen Gefallen zu erweisen, und handle es sich dabei um den Mord an dem jungen Sänger und Ausbilder, auf den ihre Schwester so große Hoffnungen setzte. Doch es kam anders, als Laurel beabsichtigt hatte.


        Lerkern war unsicher. Er verehrte Laurel, doch für sein Vorankommen durfte er sich auch Medons Gewogenheit nicht verscherzen. Er fragte sich, ob der Mord an dem Ausbilder, der ihm den Eid auf Medons Banner abgenommen hatte, damit so vereinbar sei, wie Laurel ihm versicherte.


        Er lenkte ein Gespräch mit Medon auf sein Opfer, um sicherzugehen. Medon antwortete kühl und abschätzig, als er den Namen hörte. Erleichtert und ermutigt bohrte Lerkern ein wenig weiter und erwähnte wie nebenbei die Fluchtpläne des Ausbilders zusammen mit Medons Schwester Linnot, von denen Laurel gesprochen hatte.


        Medon erstarrte. Dann nötigte er Lerkern zu sprechen. Alles wollte er über die verräterischen Pläne der beiden wissen.


        Ungemein ermuntert leistete Lerkern dem Befehl Folge und sprach alles aus, was er von Laurel wusste – und was fehlte, erfand er kurzerhand dazu. Schon fragte er sich, ob er seinem Herrn anbieten sollte, den Verräter auszuschalten, als Medon davonstürmte, rasend vor Wut. Es war Linnot,


        der er dabei als Erstes begegnete. Sie widersprach seinen Vorwürfen nicht. Er erstach sie.


        Auch ohne Laurels Zutun verschwand Linnots Geliebter danach spurlos aus Carhabrand. Lerkern wurde belohnt für die „Zerschlagung der Verschwörung“.


        Laurel suchte nach ihrer alten Zufriedenheit, doch sie war unwiederbringlich verloren. Medon beachtete sie weniger denn je, und Schwärze senkte sich über sie. Nicht Trauer um Linnot, nicht Schuldgefühl war es, sondern die Bitterkeit, die aus dem ständig vor ihrem inneren Auge stehenden Bild von Linnot und ihrem Geliebten sickerte wie aus einem langsam wirkenden giftigen Pfeil.


        Medon eroberte Nituria beinahe im Handumdrehen. Der unerfahrene junge König Asfeltor, das schwerfällige System der niturianischen Clanherren, die hastig ihre Männer ausrüsten und zu ihm senden mussten, und die große Verspätung der Unterstützung aus dem verbündeten Nachbarland Ruenhanòr hatten Medons jahrelang für diesen Feldzug gedrillten Truppen nichts entgegenzusetzen.


        Medon wurde der einunddreißigste König von Nituria. Laurel zog in seinem Tross in die Königsstadt Breár-den, die ihr Vater vor mehr als zwanzig Jahren in Schande verlassen hatte. Zum Wappentier wählte Medon den großen Gebirgswolf, den ersten Eindringling, gegen den er sein Gebiet verteidigt hatte. Jedes Mal, wenn sie dieses Zeichen sah, erschauerte Laurel, teils vor Grauen und teils vor Freude bei der Erinnerung an die kurze, glückliche Zeit, als Medons Aufmerksamkeit ungeteilt ihr gehört hatte.


        Nach seiner Eroberung fiel es Medon jedoch schwer, die Herrschaft über Nituria zu festigen. Das alte Clansystem, das dem König die Hände band und seinen Staat langsam und schwerfällig machte, zerschlug er mit aller Gründlichkeit. Doch das Wort der Clan-Ersten, Kleinfürsten von zwölf verschiedenen Regionen, galt viel bei ihren Untertanen, die sich oft zuallererst ihnen und dann dem König zugehörig fühlten. Im Volk brodelte es. Medon, der Thronräuber, hieß es.


        Der neue Herrscher brauchte etwas, um sie von seiner Rechtmäßigkeit zu überzeugen. Seine Schergen fanden die alte Krone, ein schweres und nicht besonders schönes Ding, und den Krönungsmantel. Damit ließ Medon sich in einer pompösen Zeremonie von den Priestern zum König krönen. Der dritte, letzte und wichtigste Teil der Königsinsignien aber fehlte und blieb bei aller Suche unauffindbar: das Schwert Gnifaldir, das Niturias Gründer und erstem König Gweón gehört hatte. Sein Verschwinden sorgte im Volk für Gerüchte über Medon. Eines Tages, so hieß es, werde der wahre König mit dem Schwert zurückkehren. Medon versuchte alles. Selbst das Anfertigen einer Fälschung zog er in Betracht. Schließlich brachte er die aufrührerischen Stimmen mit Gewalt zum Schweigen und erlegte dem Land die gleichen Abgaben auf, unter denen Carhabrand schon litt. Im Geheimen ließ er weiter nach dem Schwert suchen.


        Auch Medons große Pläne mit seiner verbliebenen Schwester erfüllten sich nicht wie geplant. Bei seiner Thronbesteigung war sie zweiundzwanzig Jahre alt, fast zu alt für eine Braut aus hohem Haus, die schon im Kindesalter versprochen worden wäre. Medon hoffte, sie an einen verwitweten Fürsten oder König verheiraten zu können. Doch er konnte keinen rechten Bewerber finden. Entweder gab es in den Fürsten- und Königshäusern der nördlichen Dannenlande, die er eigentlich für sie im Kopf gehabt hatte, keinen Bedarf für Bräute, oder man wagte nicht, sich auf diese Weise mit Medons Haus zu verbinden. Dass der König von Nituria seine Familie nun Athrestar nannte, um sich von den Firamroths, die seinen Vater verstoßen hatten, abzugrenzen, steigerte das Misstrauen der anderen Adelshäuser nur. Viele zweifelten, ob Medon sich lange auf dem Thron Niturias halten würde. Oft wurden Medons Anfragen an andere Herrscher mit dem Hinweis auf Laurels Hinken abgewiesen. Eine fadenscheinige Entschuldigung, wie Medon wutschäumend feststellte. Seine Schwester konnte es an Lieblichkeit mit allen Prinzessinnen der Dannenlande aufnehmen, und um auf einem Thron zu sitzen, brauchte sie keine flinken Füße.


        Schließlich sprach Medon Laurels Hand dem Ersten zu, der um sie anhielt und dabei noch einen fürstlichen Namen zu bieten hatte: Brimiror von Hallamora, der Fürst einer kleinen, unbedeutenden Stadt zwischen Elleách und Nordfhen. Er befand sich gerade zufällig in Nituria und hatte Laurel auf einem von Medons immer noch stattfindenden Banketten gesehen.


        Laurel war entsetzt über die Vorstellung, Medons Hof zu verlassen. Doch gleichzeitig war sie des Giftpfeils in ihrer Brust müde. Sie sagte sich, dass Entfernung zu Medon seine Wirkung vielleicht abschwächen konnte. Außerdem hatte ihr nichts je ferner gelegen, als sich gegen den Willen ihres Bruders zu stemmen. Wie betäubt durchschritt sie die Hochzeitszeremonie im Tempel von Breár-den, prunkvoll für die Zuschauer, fühlte zum ersten und letzten Mal Medons Hände, als er die ihren in Brimirors legte, und versuchte, sich davon abzuhalten, in Medons verschlossenem, düsterem Gesicht nach der Spur eines Abschiedsgrußes an seine treueste Gefolgsfrau zu suchen. Es gab keinen.


        Sofort danach trat Laurel zusammen mit ihrem neuen Ehemann die Reise nach Hallamora an.


        Brimiror war ein großer, herrischer und gut aussehender Mann mit brutalen Händen, der die Jagd liebte und von seiner Frau nicht viel erwartete. Er sprach selten mit ihr, ignorierte sie oft völlig und gab sich nicht viel Mühe, seine zahlreichen Liebschaften vor ihr zu verbergen. Nicht, dass er es ihr gegenüber je erwähnt hätte, aber Laurel konnte sich aus dem Geflüster ihrer Dienstmägde zusammenreimen, was vor sich ging.


        So schnappte sie auch auf, dass einer der Bastarde ihres Mannes unter den Dienstfrauen eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte, obwohl er nicht von einer von ihnen geboren worden war und auch nicht wie die anderen ohne jede Hoffnung auf Anerkennung oder Unterstützung in den engen Unterkünften des Gesindes lebte. Diesen Jungen, der bei Laurels Hochzeit schon drei Jahre alt war, hatten sie im Stall neben Brimirors Pferd ausgesetzt gefunden, eingewickelt in fremdartige und keinesfalls armselige Stoffe – die Mägde vergaßen nie, dieses Detail zu betonen, wenn sie die Geschichte einmal wieder ausrollten, um danach über ihr eigenes Leid zu klagen. Die Berühmtheit des Jungen gründete sich darauf, dass er der einzige Bastard war, dem Brimiror je Beachtung geschenkt hatte – er bezahlte eine Amme für den Jungen, der den für Findelkinder geläufigen Namen Hraban erhielt, und ließ ihn wegschaffen, fast, als verspüre er bei diesem einen – nur dem einen – einen Funken von Scham oder Ehrgefühl. Doch unter dem Gesinde machte diese Geschichte noch die Runde, als Laurel an den Hof kam, und wilde Spekulationen darüber kursierten, wer die Mutter des Kindes sein konnte.


        Jede andere junge Frau wäre nach einer Verpflanzung in eine derart enttäuschende, ja feindliche Umgebung an Kummer, Heimweh oder Vernachlässigung zugrunde gegangen. Nicht so Laurel. Sie hatte nichts anderes erwartet. Das Gift des Pfeils schien nun, fort von Medon, seine Schmerzhaftigkeit zu verlieren und sie bloß sanft zu betäuben. Laurel erweckte so allseits den Eindruck großer Zufriedenheit, den keiner, der Brimiror vor seiner Hochzeit gekannt hatte, seiner künftigen Frau zugetraut hätte. Sie interessierte sich genauso wenig für ihren Mann wie er sich für sie, mischte sich nicht in seine Angelegenheiten und tat, was immer er von ihr verlangte. So ging bald das Wort, dass sie zueinanderpassten. Laurel bekam drei Töchter und zwei Söhne, in dieser Reihenfolge, die sie an Ammen weiterreichte, weil sie das Geschrei ihrer Kinder nicht ertrug und die Vorstellung eines gierig saugenden Geschöpfes an ihrer Brust sie abstieß.


        Niemand hätte voraussehen können, dass Brimiror, der Fürst des kleinen Nestes Hallamora, schließlich der König von Edran werden sollte. So geschah es jedoch, angeblich sogar ohne sein Zutun. Brimiror war mit König Raglund von Edran verwandt, doch über ihm in der Erbfolge standen mehrere andere. Sie alle starben in kurzer Folge auf seltsame Weise noch vor dem Ableben des alten Königs Raglund. Die Krone fiel an den entfernten Verwandten aus Hallamora, Brimiror.


        Edran war zwar ebenfalls nicht groß, doch nicht ganz so unbekannt wie Hallamora. Das Königreich, dessen Größe der Hälfte des fernen Nituria entsprach, lag im äußersten Norden der Dannenlande, in dem Zipfel, der am weitesten ins graue Grenzland des Weltendgebirges vorstieß. Es war das Quellgebiet des Firnins, des größten Flusses der Dannenlande, der sich hier als Wildbach aus sieben Quellen speiste. Das Land mit seinen dunklen Wäldern und schäumenden Bächen, den frühmorgens um die Bergflanken gleitenden Nebelflüssen und den schroff, einsam und abweisend im Dunst aufragenden Bergriesen, wo die Alben wohnten, gefiel Laurel auf Anhieb. Es erinnerte sie an Carhabrand und an Medon, in ihren Gedanken der unbestrittene Herr all der kargen Pracht.


        Doch nicht lange nach Brimirors Aufstieg zum König des Gebirgsreichs geschah etwas Unvorhersehbares. Auf einer seiner Jagden trieb der neue Herrscher sein Pferd zum Sprung über den im Hang klaffenden Spalt einer engen Schlucht. Doch das Tier rutschte ab und sprang zu kurz.


        Ross und Reiter stürzten in die Tiefe.


        Als es ihnen endlich gelungen war, einen Knecht an Seilen in den gähnenden Abgrund hinunterzulassen, fanden Brimirors entsetzte Begleiter ihren Herrn bewusstlos, aber bis auf einige Kratzer und Schürfwunden scheinbar unversehrt auf einem Felsvorsprung. Auf halber Höhe ragte der Sims aus der Steilwand hervor und hatte, mit weichem Moosbewuchs bedeckt, Brimirors Sturz in die tosenden Wassermassen des Wildbachs darunter aufgehalten. Es grenzte an ein Wunder.


        Für eine lange Zeit nach seinem Sturz jedoch regte sich der König nicht. Er lag stumm da, atmete, schluckte nichts als ein wenig Wasser, wenn man es ihm auf die Lippen strich, magerte zusehends ab und wachte nicht auf. Heilkundige untersuchten ihn und konnten nichts feststellen. Kein Knochen war gebrochen, kein lebenswichtiges Organ zerstört, er schien völlig unverletzt. Die besten Heiler von Edran waren hilflos. Doch schließlich, zu einem zerbrechlichen Schatten seiner selbst zusammengesunken, erwachte er eines Tages.


        Er sah Laurel, die sich durch bloßen Zufall gerade in seinem Krankenzimmer befand, mit großen, ein wenig glasigen Augen an und erkundigte sich schwach, aber mit ausgesuchter Höflichkeit, wo er sich befinde und wer die „Herrin“ sei.


        Laurel fiel der Unterkiefer herunter, als sie diese Worte aus dem Mund ihres Ehemanns hörte.


        Brimiror von Hallamora und Edran hatte den Verstand verloren. Er wanderte wie ein Fremder durch die Hallen und Korridore der Königsburg Helkane, hatte Angst vor seinen großen, in vergangenen Zeiten selbst abgerichteten Jagdhunden und entschuldigte sich, wenn er das Gefühl hatte, jemandem im Weg zu stehen. Er stolperte zufällig ins Zimmer seiner Kinder, die bei seinem Eintreten entsetzt zurückwichen, und wollte verwundert wissen, vor wem sie solche Angst hätten. Vor ihrem Vater? Er verbat sich den Unsinn. Wer war ihr Vater?


        Ebenso wenig erkannte er seine alten Mätressen, vor deren vertraulichen Annäherungen er nun pikiert zurückwich. Einzig Laurel, der „Herrin“, schien er ein gewisses Vertrauen entgegenzubringen. Er bedankte sich für ihre Gastfreundschaft und für ihre Großzügigkeit, bestand erschrocken darauf, in ein bescheideneres Zimmer als das des Königs verlegt zu werden, lobte schüchtern ihre Gewänder und ihre Frisuren und gestand ihr eines Tages, wie sehr ihre hellen Augen denen seiner Frau glichen. Doch, ach, seine Frau hätte schwarze Haare gehabt und blaue Spiralen auf den Wangen ... Er lächelte verklärt, und Laurel kämpfte mit dem Drang, ihn bei den Schultern zu packen und zu schütteln, wenn er sie wieder einmal in dieser oder ähnlicher Weise ins Vertrauen zog.


        Nur allmählich konnte sie begreifen, welch gute Wendung ihr Leben eigentlich genommen hatte. Die volle Erkenntnis dessen traf sie erst, als sie sich eines Abends in ihrem Bett ausstreckte – zum ersten Mal. Es fühlte sich seltsam an. Sie wandte den Kopf zur Seite, und nein, dort lag kein bedrohlicher, atmender Berg, dessen bloße Gegenwart in ihr den Instinkt auslöste, sich zusammenzurollen und so wenig wie möglich von sich selbst preiszugeben. Langsam streckte sie sich weiter, den Blick auf die Decke geheftet. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand niemand über ihr, niemand befahl ihr und sie diente keinem. Im ersten Moment kam ihr das vor wie ein kalter Schlag in den Magen. Wie Verlassenheit. Aber plötzlich wurde ihr klar, dass etwas fehlte, und verwirrt setzte sie sich auf. Durch das Fenster ihrer Kammer flutete Sonnenlicht und draußen sah sie die Schneekappen auf den schroffen Hängen des Weltendgebirges glänzen, weiß, neu und unbefleckt.


        Laurel rieb ihr steifes Bein, richtete den Blick auf die einsamen Gipfel und fühlte sich plötzlich merkwürdig beflügelt. Sie war völlig allein – und es war ihr recht. Sie würde nicht mehr nach Halt suchen, sondern sich selbst aufrichten. Sie erhob sich und stand, ohne zu schwanken und ohne nach dem Stock zu greifen, den sie kurz nach dem Aufstehen sonst benötigte. Das zweite fürchterliche Leben des stummen Sehnens, das begonnen hatte, sobald Medon sie aus seiner Nähe verbannt hatte, lag plötzlich weit hinter ihr. Es gehörte nicht in die Welt dieser einsamen, Ehrfurcht gebietenden Gipfel.


        Linnots Giftpfeil der unerfüllten Sehnsucht war aus Laurels Brust verschwunden.


        Es stand fest, dass der verrückte König Brimiror nicht regieren konnte. Doch seine Söhne waren zu jung. Selbst Hraban, der älteste, der aber ohnehin durch seine uneheliche Geburt von der Thronfolge ausgeschlossen war, war erst zwölf Jahre alt, immer noch zwei Jahre von der Jährigkeit und sechs Jahre von der nötigen Mündigkeit entfernt, und Laurels ältester Sohn, Medon-Breanan, war sechs. Einen anderen in der Erbfolge gab es nicht.


        Laurel ergriff das Zepter.


        Zuallererst kaufte sie ihrem Mann einen Käfig mit Singvögeln und stellte ihn ins höchste Turmzimmer. Brimiror bedankte sich überschwänglich bei seiner Herrin und verbrachte von nun an den Großteil seiner Zeit in der Kammer bei seinen Vögeln, streichelte und fütterte sie, sprach ernst mit ihnen und summte vor sich hin, während sein Haar langsam ergraute.


        Laurel unterdessen machte ihre ersten Versuche mit den Regierungsgeschäften von Edran. Zunächst war sie dabei äußerst vorsichtig, beinahe unsicher. Doch sie wurde von ihren Pächtern übers Ohr gehauen und lernte nicht nur daraus. Zur Strafe erhöhte sie deren Abgaben. Die wohlgenährten Priester im Tempel von Nanden, der großen Siedlung, über der Helkane am Berghang thronte, bekamen ihren Zorn zu spüren, als sie sich von ihrem Schatzmeister Gold für eine neue Tempelstatue auszahlen ließen. Brimiror war dem Tempel trotz oder gerade wegen seines nicht immer göttergefälligen Lebenswandels gewogen gewesen und darüber hinaus waren die Priester überzeugt, einer von einem solch schrecklichen Schicksalsschlag gezeichneten Ehefrau wie Laurel stünde der Sinn nach nichts anderem als der Hingabe an die unsterblichen Götter. Laurel dagegen ruhte nicht, ehe die von ihr ungewollt gestiftete Statue wieder aus dem Tempel entfernt und in ihrer Schatzkammer hinter Schloss und Riegel gebracht worden war.


        Genauso wenig duldete Laurel die Laxheit, die in den Reihen der Ritter, Krieger und Soldaten von Helkane und Edran um sich griff, nachdem sie die Nachfolge ihres Mannes angetreten hatte. Auf ihren Befehl wurden betrunken gefundene Wachsoldaten öffentlich ausgepeitscht, auf Schlägereien standen nun ebenso empfindliche Strafen wie auf Diebstahl oder sonstige Vergehen. Ihre Untertanen machten sich über sie lustig, doch bald fluchten sie über Laurel, „die Hinkende“.


        Undurchschaubar war sie auch. Niemand konnte sich erklären, warum Laurel die einstigen Mätressen ihres Mannes und deren Kinder nicht voller Wut vom Hof jagte, nun, da sie die Macht dazu besaß. Doch sie schien sich überhaupt nicht für diese Frauen zu interessieren.


        Immer noch erschien sie aller Welt hinreißend schön. Sie ließ ihre roten Haare wieder offen über ihre Schultern fallen wie ein junges Mädchen und ihr weißes Gesicht war makellos. Kein Leid, keine Freude schien es je gezeichnet zu haben. Sie lächelte nicht. Doch sie wirkte zufrieden und hatte ein neues Gleichgewicht gefunden, nun, da sie keiner Anerkennung mehr nachjagte, der glückliche Fiebertraum ihrer Kindheit ihr immer ferner und unwirklicher erschien und die einsamen Gipfel des Weltendgebirges in ihren Gedanken in immer greifbarere Nähe rückten.


        So brach für Laurel die Welt ihres dritten Lebens an dem Tag zusammen, als ihr Bruder Medon, der König, abgerissen und zerschunden wie ein Bettler vor dem Tor von Helkane stand. Eine Welle von Gefühlen schlug über ihr zusammen – Überraschung, Wut, Schrecken, das alte Sehnen, die alte Unterwerfung – und der Boden unter ihren Füßen schien nicht mehr fest und sicher. Sie musste sich an der Schulter eines ihrer Wächter abstützen, um nicht zu schwanken, und wie das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war, stand sie still und erwartete ergeben die Befehle ihres Herrn.


        Er eröffnete ihr: „Die Krone Niturias habe ich eingebüßt, aber das Schwert Gnifaldir gewonnen. Noch ist nichts verloren.“

      

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel
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        Königreich Nituria, 1187 der Dannenland-Zeitrechnung


        „Nicht nachlassen, Pellinor! Gib deine Deckung nicht auf! Achte auf die linke Seite, die linke!“


        Pellinor biss die Zähne zusammen. Sein Gesicht glühte, sein Atem raste und, am schlimmsten, seine Arme brannten wie Feuer.


        „Schneller, Pellinor, schneller!“


        Er konnte nicht, beim besten Willen nicht. Alles in ihm schrie nach einer Pause.


        „Wo sind deine Augen, Pellinor? Hier, sieh ...“


        tk


        Der Schmerz zerbarst in seiner linken Schulter, ein Hieb mit der Breitseite. Pellinor gab auf. Ein letztes Mal holte er mit den müden Armen aus und schleuderte das Schwert in eine Ecke des Raumes. Klirrend schlitterte es über den kalten Steinboden, das bleischwere Ding, und blieb liegen. Der Knauf eierte davon. Pellinor blieb stehen und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Ein demütigendes Schluchzen hatte seinen Hals gepackt und ließ ihn würgen. Er wollte es nicht hervorlassen. Seine Schulter schmerzte. Der kahle Raum erschien ihm eng und stickig. Er schwitzte. Seine Augen brannten.


        „Himmel, Pellinor, das wird ein ganzes Stück Arbeit werden“, sagte Adoras, der König von Nituria, und stand von seinem Platz in der Fensternische auf. Ein kurzes Nicken, und Heribard, der Seneschall, steckte sein eigenes Schwert in die Scheide zurück.


        Pellinor starrte gedemütigt an den Gesichtern der beiden Männer vorbei auf den abgebrochenen Schwertknauf. Dabei hatte er sich so gefreut, als sein stets beschäftigter Vater Adoras ihn mit der Nachricht überrascht hatte, er wolle sich sein Können mit dem Schwert ansehen. Der König hatte Heribard als Übungsgegner für Pellinor herbeigeordert, denn Adoras´ rechter Arm war immer noch nicht ganz von der Wunde verheilt, die er in der Schlacht um die Stadt Breár-den und die Burg Haegalac davongetragen hatte.


        Adoras’ Hand griff nach dem Knauf, drehte und wendete ihn, setzte ihn schließlich auf den Griff des Schwertes in seiner anderen Hand. „Nur eine Niete. Aber für den Anfang ...“ Er machte einen Schritt auf Pellinor zu und hob die gesunde Hand, als wolle er sie seinem Sohn aufmunternd auf die Schulter legen. Pellinor rührte sich nicht.


        Da klopfte es an der Tür.


        Adoras wandte sich ab, ohne seine Geste zu vollenden. Pellinor starrte weiter reglos auf den nun leeren Fleck Steinboden.


        „Was gibt es?“, hörte er Adoras fragen.


        „Die Gesandtschaft der Amazonen, Herr.“


        „Schon heute?“, fragte Adoras überrascht.


        Pellinor wusste, worüber sie sprachen. Am Hof von Nituria wurde eine Abordnung der Amazonen erwartet, eines kleinen Stammes von Frauen. Vor der Herrschaft König Medons hatten sie Nituria frei durchstreift und ihre Zelte nie länger als einige Monate an einem Ort aufgeschlagen. Nach Medons Eroberung hatten sie sich in der entlegenen Gegend von Fioran verborgen gehalten, doch sie hatten Adoras und den Schwanenbund im Kampf gegen Medon unterstützt und erwarteten dafür, zu ihren alten Gepflogenheiten zurückkehren zu können. Dagegen regte sich Widerstand unter einigen der niturianischen Clanherren, nicht zuletzt, weil der Stamm entlaufene Töchter und Ehefrauen nur zu gern aufnahm. Was mit dem Gewisper vereinzelter böser Zungen begonnen hatte, war nun dabei, die niturianischen Adeligen in zwei Lager zu spalten. Adoras hatte eine Gesandtschaft der Amazonen nach Breár-den geladen, um die Streitigkeiten ein für alle Mal beizulegen. Aber sie war erst in den Tagen vor dem Erntefest am Ende des Monats Heleánor erwartet worden. Bis dahin waren es noch Dutzende Tage.


        „Jawohl“, antwortete der Mann, der die Nachricht von ihrer Ankunft gebracht hatte. „Und ihre Königin selbst ist gekommen.“


        Adoras wechselte einen halb überraschten, halb besorgten Blick mit Heribard.


        „In diesem Fall sollten wir keine Zeit verlieren“, sagte der Seneschall mit gerunzelter Stirn, was sein scharf geschnittenes Gesicht noch wilder als sonst aussehen ließ.


        „Ja“, erwiderte Adoras. „Ich werde sie begrüßen. Heribard? Gib meiner Frau Bescheid. Sie soll die Mägde anweisen, ein Mahl für den Abend zu bereiten ... was auch immer unsere Speisekammern hergeben. Lass meine Soldaten ihre Schilde polieren und Königin Faeverral eine Garde stellen.“


        Heribard nickte und entfernte sich.


        „Pellinor!“, rief Adoras. Dieser blickte widerstrebend auf. Adoras musterte ihn seufzend. „Dein bestes Gewand für den Abend. Und nicht dieses Gesicht.“


        Das beste Gewand war Pellinor ein Graus. Der goldbestickte Kragen war unbequem und der dicke grün karierte Wollumhang, den er nach niturianischer Art umlegen und an seiner rechten Schulter mit einer handtellergroßen Silberspange befestigen musste, kratzte umso mehr. Seine Mutter zupfte seufzend daran herum und mahnte Pellinor, darauf zu achten, dass der Mantel seine Ellenbogen bedeckte. Sonst könne alle Welt sehen, dass der Prinz von Nituria eine geflickte Tunika trug.


        So saß Pellinor abends trübselig am rechten Ende des hohen Tischs in der großen Halle von Haegalac. Es war laut wie stets bei Festmählern. Die Finger eines Harfners glitten wenige Armlängen von Pellinor entfernt über die Saiten seines Instruments, doch die Melodie ging unter im Stimmengewirr und Klappern von Krügen und Bechern. Die Fackeln, die den fast fensterlosen Raum erhellten, erhitzten ihn an diesem Spätsommerabend unnötig. Nur das Augenzwinkern seiner kleinen Schwester Gewyna, die in eine bunt gewebte, aber noch unbequemer aussehende Tunika gesteckt worden war, hielt Pellinor davon ab, an seinem Kragen herumzuzerren.


        Außerdem saß er zu weit von der Mitte der Tafel entfernt, um mitzuhören, was Adoras und Faeverral, die Königin der Amazonen, besprachen. Wenn er sich vorbeugte, konnte er gerade das ebenmäßige, strenge Gesicht der Amazonenkönigin erkennen. Sie sah viel älter aus, als Pellinor sie von ihrer ersten Begegnung im vorherigen Jahr in Erinnerung hatte. Im unsteten Fackelschein der Halle sammelten sich Schatten in harten Furchen um ihren Mund und graue Strähnen durchzogen ihr von Hornnadeln gehaltenes dunkles Haar. Faeverral trug keinen königlichen Stirnreif wie Pellinors Eltern Adoras und Saeryll und selbst Pellinor und Gewyna, doch ihr Gewand war mit einem goldbestickten, geknoteten Gürtel gerafft, der sie sofort von ihren Begleiterinnen abhob.


        Wie es Brauch war, hatte die Amazonenkönigin eine Garde in den grünen Waffenröcken der Niturianer erhalten, während zwei Amazonen mit ihren gekrümmten Schwertern hinter Adoras� und Saerylls Sitzen Wacht hielten. Doch trotz des Anlasses ihres Besuchs war das Gesicht der Königin weder feindselig noch verärgert. Ihre unsteten Blicke zu den Reihen der Tische, an denen sich die Soldaten, Mägde, Diener, Kammerdamen und andere Bewohner von Haegalac drängten, wirkten stattdessen, als suche sie etwas oder jemanden.


        Nach dem letzten Gang aus in Honig gebackenen Früchten begann die Halle, sich zu leeren. Eine Kinderfrau holte Gewyna ab. Pellinor versuchte, den Blick seiner Mutter aufzufangen, um stumm darum zu bitten, sich ebenfalls entfernen zu dürfen. Doch es gelang ihm nicht. So hatte er sich gerade zurückgelehnt und über der nun schwach vernehmbaren Harfenmelodie die Augen geschlossen, als er merkte, wie jemand hinter ihn trat. Im nächsten Moment spürte er eine Hand auf seiner Schulter und hörte Heribards Stimme.


        „Komm“, murmelte der Seneschall so leise, dass Pellinor es in der lärmenden Halle kaum verstehen konnte. „Dein Vater wünscht es.“


        Verwirrt drehte Pellinor den Kopf. „Worum geht es?“


        Heribard hatte sich schon wieder aufgerichtet und musterte unbewegt die Wand am anderen Ende der Halle.


        Pellinor zuckte die Schultern, erhob sich ein wenig schwerfällig und rieb sich die müden Augen. Dann folgte er Heribard aus der Halle. Doch der Seneschall führte ihn nicht zu dem großen, von Schnitzereien umgebenen Hauptportal, sondern öffnete eine kleinere Tür direkt hinter dem hohen Tisch. Pellinor folgte ihm hinein und nach einem kleinen, engen Vorraum erstiegen sie eine steile, ausgetretene Wendeltreppe. Sie führte in einen Raum, der direkt über der großen Halle lag und fast genauso geräumig war, auch wenn die niedrige Decke und die holzgetäfelten Wände ihn behaglicher erscheinen ließen. Dies war der Saal, in dem die ClanErsten von Nituria sich versammelten. Die Banner mit den Wappen ihrer Familien, die während Medons Herrschaft in der Stadt versteckt gehalten worden waren, bedeckten nun wieder die Wände rund um das Schwanenwappen von Nituria. Die kreisrund angeordneten Sitze der Clan-Ersten, auf denen sie während ihrer Diskussionen Platz nahmen, waren jedoch verwaist.


        Pellinor schreckte aus seiner Betrachtung der Wappentiere auf den Bannern auf, als die zweite, größere Tür zu dem Raum geöffnet wurde. Adoras trat herein, nickte, als er Pellinor sah, und winkte dann seinen Begleiter in den Raum. Es war eine groß gewachsene, sehnige Gestalt – Faeverral, die Amazonenkönigin.


        Adoras lächelte seinem Sohn zu. „Wir haben die Tafel aufheben lassen. Königin Faeverral möchte mit dir sprechen, Pellinor.“


        „Wegen ... wegen des Geredes der Clanherren?“, stammelte Pellinor verwirrt.


        Faeverral lachte, doch es war ein müdes Lachen, das ihre hellen Augen nicht erreichte. Mit einem Wink bedeutete sie ihren niturianischen Wächtern und den Amazonen, die Adoras begleiteten, den Raum zu verlassen.


        „Aber nein. Ich will mit dir selbst sprechen, Pellinor. Es geht um eine Nachricht, die an dich zu übermitteln mir aufgetragen wurde. Ich weiß nicht, was sie bedeutet oder ob du sie verstehen kannst. Ich kann es nicht. Doch ich habe beschlossen, trotzdem hierherzukommen.“


        „Eine Nachricht?“, fragte Pellinor verwundert, unwillkürlich an Adoras gewandt. Doch der schüttelte den Kopf.


        „Ich habe sie deinem Vater nicht genannt, denn sie ist ausdrücklich für dich bestimmt“, sagte Faeverral. „Adoras ist einverstanden, dass wir uns allein darüber unterhalten.“


        „Oh ... nein, das ist nicht nötig!“, versicherte Pellinor hastig. „Er kann bleiben. Ich habe nichts zu verstecken.“


        Die Amazonenkönigin nickte, schritt zu einem der Sitze und nahm darauf Platz. Die Augen auf den leeren gegenüberliegenden Stuhl gerichtet, begann sie. „Als mein Volk nach Breár-den in den Kampf gegen Medon zog, fiel uns unterwegs eine Horde an, die nichts glich, was wir zuvor zu Gesicht bekommen hatten. Es waren keine Menschen, doch auch keine Tiere – sie hatten Gesichter, Arme und Beine, doch ihre Haut war pechschwarz und mit Fell und Schuppen bedeckt. Ihr Biss tötete schlimmer als der jeder Viper. Doch wir vernichteten sie. Einer von ihnen trug ein Holzamulett. Ich behielt es und habe es damals, ohne nachzudenken, deiner jungen Freundin gegeben, als sie mich darum bat. Das war leichtsinnig.“


        Pellinor setzte sich ihr gegenüber und verschränkte die Hände in seinem Schoß. Unwillkürlich verkrampften sich seine Finger. „Das Amulett, das Ihr Eolée gegeben habt?“ Er wurde nicht gern an Eolée erinnert, seine beste Freundin. Sie war zu ihrer Familie ins Nachbarland Ruenhanòr zurückgekehrt, einige Tagesritte weit im Osten.


        Faeverral griff zwischen die Falten ihres Gewands und streckte Pellinor etwas entgegen. „Nach dem Sieg gegen Medon verließen wir die Felder von Fioran und zogen mit unseren Pferdeherden zu einem unserer am weitesten nordöstlich gelegenen Weidegründe. Vor einigen Tagen verschreckte etwas die Tiere. Was auch immer es war, es hielt sich versteckt. Wir stellten Wachen für die Nacht auf und alles blieb ruhig. Doch am nächsten Tag fand ich dies hier festgeknotet an der Mähne meines Pferdes. Unsere Ältesten halten es für einen verhexten Unglücksbringer und sie mögen recht haben. Doch sieh selbst.“


        Zögerlich erhob Pellinor sich. Er sah etwas in ihrer Hand schimmern und griff unwillkürlich danach. Im nächsten Moment riss er seinen Arm mit einem halb überraschten, halb schmerzerfüllten Laut zurück, sodass das Ding aus Faeverrals Hand zu Boden fiel. Ein Strom von Kälte hatte Pellinors Finger durchzuckt, so schmerzhaft, als bissen ihn Zähne aus Eis.


        Vor seinen Füßen lag eine etwa handtellergroße dreieckige Scheibe aus schwarzem Holz, auf der feine silbrig glänzende Einlegearbeiten wie Perlmutt schimmerten. An einem Ende war ein Stück Rosshaar durch ein Loch gefädelt.


        Pellinor sah auf und begegnete Faeverrals verständnislosem Blick. Sie runzelte die Stirn. „Sieh dir die Rückseite an.“


        Hatte Faeverral die Kälte nicht bemerkt? Pellinor hielt den Atem an und zwang sich, mit den Fingerspitzen nach dem eiskalten Ding zu greifen. Zu seiner Überraschung fühlte das dunkle Holz sich nun kühl an wie Metall. Er konnte es nehmen, ohne sich daran zu verletzen.


        Die Muster waren aus einem rauchig silbrigen Quarzstein gefertigt, dessen geschliffene Oberfläche das Licht in Regenbogenfarben brach. Das vom Alter verdunkelte Holz des Anhängers schien von einem ungemein geschickten Handwerker um einen flachen Kern aus diesem Stein geschlossen worden zu sein. Das Holz war auf einer Seite von einer komplizierten Schnitzerei durchbrochen, sodass der Stein in schimmernden Linien sichtbar wurde. Bei näherem Hinsehen erkannte Pellinor, wozu diese sich zusammensetzten: Es war die Gestalt eines gehörnten Drachen.


        Faeverrals Gewand raschelte, als sie die Arme verschränkte. Jäh aus seiner andächtigen Betrachtung geschreckt, drehte Pellinor den Anhänger um. Sofort fielen ihm ungelenke Linien auf, die mit einem scharfen Gegenstand in das glatte Holz gekratzt worden waren und seine helle Farbe unter der vom Alter verdunkelten Oberfläche sichtbar werden ließen, ein erschreckender Kontrast zu der vollkommenen Schönheit der Vorderseite.


        Erst auf den zweiten Blick merkte er, dass die Striche schiefe Runen formten, die von einem grob gezogenen fünfzackigen Stern eingeschlossen wurden. Er entzifferte drei Worte: PEL-EL-LINOR, EDRAN, GNIFALDIR.


        Pellinors Augen blieben an dem letzten Wort hängen und er merkte, wie sein Herz auf einmal schneller schlug.


        Gnifaldir.


        „Vielen ... vielen Dank, Frau Faeverral ...“, stotterte er völlig durcheinandergebracht. Er kreuzte den Blick der Amazonenkönigin, die noch immer vor ihm stand. Ihre Augen verrieten nicht, was sie dachte. „Vielen Dank“, sagte Pellinor noch einmal. Dann machte er eine ungelenke Verbeugung, wandte sich ab und hastete aus dem Raum.


        „Lasst mich hinaus!“


        Die Blicke der Torsoldaten streiften Pellinor fragend, als er zu Fuß durch die kleinere Tür in dem mächtigen Hauptportal der Burg Haegalac schlüpfte. Pellinor war heilfroh, keine Erklärungen abgeben zu müssen. Das war einer der Vorteile, die es mit sich brachte, Prinz von Nituria zu sein. Wenn er nicht sprechen wollte, brauchte er es nicht zu tun. Man hatte ihn trotzdem zu verstehen. Pellinor zog sich die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht und richtete die Augen auf die Stadt, die unter dem vollen Mitternachtsmond vor ihm lag. Breár-den, die Königsstadt von Nituria. Zwischen den trutzigen steinernen Stadtmauern drängten sich stattliche Häuser, die wenig mit den strohgedeckten Hütten auf den windgepeitschten Hügeln des Landes gemein hatten. Doch im Dunkel der Nacht sahen sie trotzdem aus wie jämmerliche Ameisenbauten, besonders im Vergleich mit den fahl im Mondlicht schimmernden Spitzen der schroffen Chearondhügel, die das Tal von Breár-den einschlossen.


        Das Amulett in seiner Tasche fest umklammert, kalt wie Eis und doch glatt und trocken, schlenderte Pellinor über die Brücke, die den gähnenden von Menschenhand geschaffenen Abgrund zwischen der Burg und der Stadt abfing. Er ging nur langsam, weil er sich von den Soldaten noch immer beobachtet fühlte. Sonst brachte er diese Brücke stets so schnell wie möglich hinter sich. Zu lange auf ihr zu verweilen, rief in ihm die grässlichen Bilder der Schlacht um die als uneinnehmbar geltende Burg wach, die hier am schlimmsten getobt hatte. Damals hatten Adoras’ Kämpfer die des Königs Medon Athrestar geschlagen und dessen Schreckensherrschaft über Nituria beendet. Fast drei Monate lagen die Schlacht und Adoras’ Krönung zum König von Nituria nun schon zurück und außerhalb der dicken Mauern von Haegalac begann der Sommer zu verwelken.


        Kaum hatte er die Stadtseite erreicht, beschleunigte Pellinor seine Schritte und hinter der nächsten Straßenecke begann er zu rennen, den Mantel mit der Faust gerafft.


        Die Straßen, durch die er hastete, lagen in völliger Dunkelheit, denn der Nachtwächter hatte seine Runde längst beendet und jedes Herdfeuer war bedeckt worden. Doch der Mond stand hell am Himmel und Pellinor kannte seinen Weg genau. Atemlos erreichte er schließlich die Gasse der Schneider. Seine Füße platschten in den schlammigen Pfützen auf der ungepflasterten Straße, die noch nass vom letzten Regenguss dieses feuchten niturianischen Sommers war. Pellinor lehnte sich schwer atmend gegen die Tür eines schmalen Häuschens am Anfang der Straße, warf die Kapuze zurück und stieß einen unterdrückten Fluch ob seiner bespritzten Festkleider aus. Er hob die Faust und hämmerte gegen die Tür.


        Niemand antwortete.


        Pellinor klopfte wieder. „Komm schon“, dachte er.


        Gerade hatten seine Augen begonnen, die Straße nach Steinen abzusuchen, die er gegen die mit Hornscheiben verglasten Fenster im ersten Stock schleudern konnte, als ein Riegel zurückgeschoben wurde und die Tür aufschwang.


        „Was um alles in der ...“, begann eine unwirsche, helle Stimme, die jäh innehielt. „Oh. Guten Abend, Majestät“, sagte der kleine Herodhil, der in einem leinenen Nachthemd in der Tür stand.


        „Hör auf, mich so zu nennen!“, stöhnte Pellinor. „Wie oft soll ich dir das noch sagen, bevor dein pelziger kleiner Kopf es endlich begreift?“


        Sein Freund Ettilond lachte und bleckte dabei seine katzengleichen spitzen Zähne. „Was hast du hier um Mitternacht zu suchen?“


        Pellinors Finger schlossen sich wieder fest um den Anhänger in seiner Tasche. „Kann ich mit dir reden?“, fragte er angespannt.


        Ettilond zog die schmalen Brauen in die Höhe, entgegnete aber nichts und öffnete die Tür weit, als er ins Haus zurücktrat.


        Pellinor machte einen Schritt hinein. Er stieg über einen schattenhaften Haufen zusammengerollter Stoffbahnen, stolperte über eine Kiste, die Tongeschirr zu enthalten schien, und konnte sich gerade noch an einem großen, wuchtigen Tisch festhalten, der vom Fenster in den Raum hineinragte, wobei er ein gespicktes Nadelkissen und ein paar bunte Stofffetzen von der Tischplatte fegte. Dann hatte er den einzigen Stuhl passender Größe im Raum erreicht und ließ sich darauffallen.


        „Sagtest du nicht, du wolltest hier aufräumen?“


        „Ach, komm schon!“, kam Ettilonds Stimme spöttisch aus der Dunkelheit. „Ist nicht jeder ein plumper Riese wie du, der eine Meile Platz um sich herum braucht, um nirgends anzustoßen!“


        Im nächsten Augenblick flammte ein Kienspan auf und erhellte Ettilonds spitzes, mit hellem Pelz bedecktes Gesicht und seine großen bernsteinfarbenen Augen. Der Herodhil steckte ihn in den Mund einer verrosteten, wie ein grinsendes Gesicht geformten Halterung auf dem Tisch. Dann schwang er sich flink auf die Tischplatte und setzte sich mit verschränkten Beinen. Auf diese Weise konnte er Pellinor gerade ins Gesicht blicken, obwohl er dem Jungen sonst nur bis knapp über die Hüfte reichte – groß gewachsen für einen Herodhil, wie er gern betonte. Er schob den Kienspan zwischen sie, sodass das Licht ihre beiden Gesichter aus der Dunkelheit schälte.


        Wider Willen musste Pellinor grinsen, als er sich vorstellte, welches Chaos um sie her von der Nachtschwärze gnädig versteckt wurde. Er mochte Ettilonds Haus, das gleichzeitig eine Schneiderwerkstatt war, die eigenwillig gruppierten Möbel, die Unordnung, die vielen unregelmäßig geformten Fenster, mit denen die Stirnseite des Raumes rund um die Tür gepflastert war, die hölzernen Wände. Auf dem Tisch, neben dem grinsenden Kienspanhalter, erkannte er eine mit Nadeln zusammengeheftete Tunika und ein prachtvolles Überkleid, das wohl von einer reichen Dame in Auftrag gegeben worden war. Ein Becher mit Schreibfedern stand daneben, zusammen mit einigen Blättern, die mit Ettilonds unlesbaren Schnörkeln bedeckt waren. Er hatte nie mit Runen oder Buchstaben zu schreiben gelernt, aber um Rechnungen und Bestellungen festzuhalten, hatte er einen eigenen Symbolsatz erfunden, teils mit eigener Fantasie, teils aus den Gaunerzinken von Nituria gebildet, die er in seinen nur halb freiwilligen Jahren als Dieb verinnerlicht hatte. Außerdem gab es eine Sammlung von Nadeln, Garnrollen, Scheren und Stofffetzen, einen angebissenen Brotfladen und selbst gebastelte Spielkarten, die Pellinor an ein vergangenes Mittwinterfest erinnerten. Der ganze Raum atmete Wärme. Pellinor dachte an die hohen, kühlen Räume in Haegalac, wo die dicken Steinwände Kälte ausstrahlten, egal, mit wie vielen Behängen man sie bedeckte.


        „Also. Was gibt es?“, riss Ettilonds Stimme ihn aus seinen Gedanken. Pellinor starrte vor sich hin und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Doch ihm fiel nichts ein. So zog er schweigend das Amulett aus seiner Tasche und legte es vor Ettilond auf die Tischplatte. Der Quarz fing den schwachen Feuerschein ein und glänzte auf. Ettilond griff danach, ohne zu zögern, und drehte den Anhänger in der Hand. Er schien die schmerzhafte Kälte nicht zu verspüren.


        „Was ist das?“, fragte Ettilond mit mehr Neugier als Verwunderung.


        „Woher hast du es?“


        Pellinor stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf auf die Hände. „Königin Faeverral ist in der Burg zu Gast. Sie ist heute angekommen. Mein Vater glaubte, es sei wegen der Streitigkeiten über die Gebiete der Amazonen. Aber sie wollte auch mit mir sprechen. Sie hat mir diesen Anhänger gegeben.“


        Ettilond drehte das Amulett in den Händen. „Er sieht nicht besonders wertvoll aus, Holz und ... Quarz? So einen Stein habe ich noch nie gesehen. Vielleicht solltest du einen Goldschmied deswegen befragen. Aber eine hübsche alte Schnitzerei.“


        „Ja ... so schön wie die Muster auf Gnifaldirs Klinge ...“, murmelte Pellinor gedankenverloren.


        „Warum hat Faeverral ihn gerade dir gebracht?“


        „Dreh ihn um. Mein Name steht darauf.“


        Ettilond gehorchte und stutzte. „Was hat das zu bedeuten?“


        Pellinor seufzte. „Darüber wollte ich mit dir reden.“ Er überlegte für einen Moment, ob er Ettilond von der merkwürdigen Kälte des Amuletts berichten sollte. Doch im nächsten Moment entschied er sich dagegen. Es klang zu verrückt. Er konnte die Scheibe nun schließlich anfassen, beim ersten Mal mochten ihm seine Sinne einen Streich gespielt haben.


        „Was steht dort?“, fragte Ettilond.


        „Pel-el-linor Edran Gnifaldir“, sagte Pellinor. Ettilond blickte auf. „Gnifaldir?“


        Pellinor nickte ernst.


        „Aber ... warum sagst du, dein Name steht darauf? Pel-el-linor? Das ist etwas anderes.“


        Pellinor schüttelte den Kopf. „Das ist mein Name auf Alt-Bregonen.“


        „Ah. Gnifaldir ... das Schwert Gnifaldir ... als versuche jemand, dir etwas darüber mitzuteilen.“


        Pellinor lehnte sich unwillkürlich vor. „Genau das habe ich auch gedacht. Aber was?“


        Ettilond warf ihm einen halb spöttischen, halb mitfühlenden Blick zu. „Kannst du mir eins erklären, Pellinor? Was ist an diesem Schwert so besonders? Ich habe das nie verstanden, nichts für ungut, aber dieses Gerede der Schwäne ... Ich habe das Schwert, ich bin der wahre König von Nituria ... Was soll das heißen?“


        Pellinor biss sich auf die Lippen. „Medon besitzt die Bruchstücke des Schwertes, und solange er sie besitzt, kann er genau dieses Gerede benutzen ...“, setzte er an, doch er wusste, dass es halbherzig klang.


        In Nituria war das Schwert eine Legende, doch nur wenige hatten es tatsächlich je zu Gesicht bekommen. Seine Rolle als sagenumwobenster Teil der Krönungsinsignien von Nituria erklärte das Geheimnis des Schwertes Gnifaldir nicht.


        Doch dieses Geheimnis in Worte zu fassen, fiel Pellinor noch schwerer, als die beißende Kälte des Amuletts zu beschreiben. Dieses Schwert, sein Schwert, hatte Pellinors Leben mehr beeinflusst, als ihm lieb war. Es war in der entscheidenden Schlacht zerbrochen. Pellinor war dank Eolée mit dem Leben davongekommen, aber die Bruchstücke des Schwerts hatte Medon mit sich genommen, als er vom Schlachtfeld geflohen war. Doch Pellinor wusste, dass er seinem Einfluss noch lange nicht entkommen war.


        Da war die verpatzte Waffenstunde, die für ihn nicht einmal schlecht begonnen hatte. Mit dem leichten Kurzschwert war er dem erfahrenen Kämpfer Heribard gewachsen gewesen. Doch dann hatte Adoras ihn aufgefordert, sich an einem Beidhänder zu versuchen. Pellinor hatte seit der Schlacht kein solches Schwert mehr angerührt, seit er Gnifaldir verloren hatte. Warum er keine Anstalten gemacht hatte, sich einen Ersatz zu suchen, wie Adoras ihm oft vorgeschlagen hatte, wusste er selbst schwer zu sagen. Vielleicht, weil Gnifaldir ihn begleitet hatte, solange er zurückdenken konnte.


        Als Pellinor sechs Jahre alt gewesen war, hatte seine Amme ihn auf Geheiß seiner Eltern aus Nituria herausgebracht, um ihn vor Medon zu beschützen. Das Schwert Gnifaldir, das für Niturias ersten König Gweón geschmiedet worden war, hatten sie ihm mitgegeben. In Pellinors Händen war das Schwert von Anfang an leicht wie ein Stück Schilfrohr gewesen. Jedem anderen hingegen erschien es ungeheuer schwer. Pellinor hatte es längst aufgegeben, eine Lösung für dieses Rätsel finden zu wollen. Sechs unstete Jahre hatte Pellinor auf der Flucht vor den Soldaten König Medons gelebt, der den Sohn seines Rivalen Adoras und das Königsschwert suchen ließ. Eines Nachts auf einer verlassenen Straße in Niturias Nachbarland Ruenhanòr hatten Medons Häscher sie eingeholt und Pellinors Amme getötet. Er selbst war im letzten Moment mit dem Schwert entkommen. Verzweifelt hatte er damals an die Tür des nächsten Hauses, das er erreichen konnte, gehämmert und unsägliches Glück gehabt.


        Das Haus gehörte der Familie Enedár, die nicht gezögert hatte, ihn vor den Soldaten zu verstecken. Nach einiger Zeit hatten Farold und Eleoryn Enedár ihn in ihr Haus aufgenommen. Vom gejagten Landstreicher war er so zum Ziehsohn des Arlen, des ersten Feldherrn des Fürsten von Ruenhanòr, geworden und Farold Enedárs Tochter Eolée war bald seine beste Freundin gewesen.


        Nach zwei friedlichen Jahren aber war es das alte Schwert gewesen, das Pellinor nicht mehr aus dem Kopf gegangen war und ihn mit einem unerklärlichen Drang erfüllt hatte, nach Nituria zurückzugehen und dort nach seiner verlorenen Familie zu suchen. Zusammen mit Eolée hatte er sich eines Tages heimlich auf den Weg gemacht. Mit viel Glück und der Hilfe guter Freunde, zu denen auch ein kleiner diebischer Herodhil namens Ettilond zählte, hatte Pellinor seine Eltern in einem kleinen niturianischen Dorf wiedergefunden. Doch er hatte seinem Vater das Schwert Gnifaldir nicht zurückgeben können. Die Inschrift auf der Klinge, die den Namen des rechtmäßigen Trägers verkündete, hatte nicht mehr Adoras’, sondern Pellinors Namen genannt.


        Doch auch nachdem er sein Herr geworden war, jagte das Schwert Pellinor Angst ein. So viele schlimme Dinge waren damit verbunden – die Flucht aus Nituria, der Tod seiner Amme, das Geheimnisvolle, Unerklärliche, Unberechenbare an dieser Waffe. Eigentlich hatte Pellinor seine Meinung darüber auch nie geändert. So wusste er nicht zu sagen, warum ihn der Verlust des Schwertes so sehr schmerzte und warum sich alles in ihm dagegen sträubte, eine andere Waffe sein Eigen zu nennen. Faulheit vielleicht? Bequemlichkeit, weil andere Schwerter gleicher Länge so viel schwerer waren? Das war Ettilonds überlegene Erklärung gewesen, als Pellinor ihm bei seinem letzten Besuch davon berichtet hatte. „Hätte ich doch nur auf dich gehört, Pelzgesicht“, dachte Pellinor. „Dann hätte ich mich heute nicht vor Adoras und Heribard bis auf die Knochen blamiert.“


        „Wenn ich das Schwert finde, finde ich auch Medon“, sagte Pellinor schließlich. „Ich habe mit ihm eine Rechnung offen.“


        Ettilond riss die Augen auf. „Du willst es mit Medon aufnehmen? Pellinor, komm zu Sinnen! Er hat dich schon einmal fast getötet.“


        „Du weißt, was er getan hat!“, erwiderte Pellinor heftig. „Rhuddan war auch dein Freund, Ettilond! Und was ist mit meiner Schwester, die die Sklavin von Medons Soldaten war? Mit Ortrun, die seine Soldaten hingerichtet haben? Mit den Niturianern, die wegen seiner Steuern im Winter verhungert sind?“


        „Schon gut!“, unterbrach ihn Ettilond, die Hände beschwichtigend erhoben, doch Pellinor ließ sich nicht bremsen.


        „Medon verdient es nicht, am Leben zu sein!“, zischte er wütend. „Er ist ein Scheusal, und der Gedanke, dass er frei herumläuft und noch dazu das Schwert besitzt, ist mir unerträglich. Solange er es hat, wird er seine Finger nicht von Nituria lassen!“


        Ettilond seufzte. „Nun gut. Mit einem zerbrochenen Schwert wird Medon kaum einen Fürsten beeindrucken, ihn zu unterstützen. Er muss es reparieren lassen.“


        Pellinor nickte ungeduldig. „Natürlich, aber welcher Schmied ist dazu imstande? Du magst darüber lachen, aber ich glaube nicht, dass ein gewöhnlicher Handwerker dieses Schwert zusammenfügen kann.“


        Ettilond nickte. „Das mag sein.“ Er nahm das Amulett. „Edran. Weißt du, was das ist?“


        Pellinor überlegte. „Der Name kommt mir bekannt vor.“


        „Edran ist ein Menschenreich im Nordosten“, sagte Ettilond.


        „Weißt du etwas darüber?“, fragte Pellinor, hellhörig geworden. Ettilond schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“ Er verschränkte die Arme, als sei das Thema für ihn beendet, und ließ den Blick über den Tisch schweifen, auf dem er saß. „Oh!“, rief er plötzlich aus. „Da fällt mir ein ... kannst du deinem Vater mitteilen, dass seine Bestellung fertig ist?“


        „Seine Bestellung?“, fragte Pellinor verwirrt und rieb sich die müden Augen.


        Ettilond schlug die Hände an die pelzigen Wangen. „Ach herrje, du weißt nichts davon ... Kannst du ein Geheimnis behalten?“


        Pellinor antwortete nicht. Ettilond sah aus, als brenne er förmlich darauf, dieses Geheimnis loszuwerden.


        „Also gut“, seufzte der Herodhil schließlich und zeigte auf das Damengewand, das auf dem Schneidertisch nah am Fenster ausgebreitet lag.


        „Dein Vater hat es bestellt. Für unsere Königin Saeryll.“


        Pellinor betrachtete das Kleid noch einmal und dann fiel ihm ein, was Adoras wohl bewogen hatte, in solch untypischer Weise das immer knappe Gold auszugeben: Pellinors Mutter erwartete ein Kind. Es war ihr fünftes. Von den ersten vier hatten nur die beiden ältesten überlebt, Pellinor und Gewyna. Pellinor freute sich für seine Eltern, die ein wenig Glück in dieser schweren Zeit bitter nötig hatten, und doch versetzte ihm der Gedanke einen Stich, zeigte es doch deutlich, wie sich die Welt um ihn herum weiterdrehte, während er mit seinen Sorgen und Nöten allein blieb.


        Ettilond bemerkte die Finsternis in Pellinors Augen nicht. Er war hinweggerissen von seinen eigenen Gedanken. „Natürlich weißt du es! Aber Adoras hat mir streng verboten, darüber zu sprechen, für wen dieses Kleid ist und warum. Er hat es mir nicht einmal befohlen, sondern hat mich als alten Freund um den Gefallen gebeten, und ich denke nicht dran, mein Wort zu brechen, aber ... verstehst du, wie schwer das ist? Wenn die Leute wüssten – Ettilond aus Belwyn, Schneider der Königsfamilie! Aber nein ... kein Wort zu niemandem. Eine Überraschung ...“


        „Aber doch nicht, nachdem du das Kleid abgeliefert hast und er es ihr geschenkt hat“, wandte Pellinor ein, der sich selbst aufzuheitern versuchte, indem er Ettilonds hoffnungsfrohes Geplapper in Gang hielt.


        „Oh, nein, nein! Es ist fast fertig, aber ... glaubst du, er schenkt es ihr bald?“


        Nun musste Pellinor grinsen. „Hoffentlich, wenn nur das deinem Ruf im Weg steht.“ Er stand auf, das Gesicht immer noch verfinstert. „Ich mache mich besser auf den Rückweg.“


        Ettilond nickte, kletterte vom Tisch und nahm den Kienspan, um ihn zur Tür zu begleiten. Pellinor stand schon auf der Straße, als ihm etwas einfiel. „Ettilond ...“


        „Was?“ Sein Freund hielt inne, die Tür zu schließen, und in seinen Augen flackerte das Licht des Kienspans unruhig.


        „Das Amulett“, verkündete Pellinor.


        „Oh ... ja, das Amulett ...“


        Pellinor wollte an ihm vorbei ins Haus treten, doch Ettilond hielt ihn auf. „Hier ist es“, sagte er in einem merkwürdigen Ton und streckte es Pellinor entgegen.


        Dieser verengte die Augen. „Du wolltest es behalten? Du hast mich mit dem Kleid abgelenkt und es dir geschnappt ...“


        „Pellinor ...“


        „Dieb!“ Pellinor pflückte den Anhänger aus Ettilonds Hand und wandte sich ab.


        „Warte!“, hörte er Ettilonds Stimme hinter sich. „Ich wollte es nicht stehlen. Aber ich möchte nicht, dass du in diesem Geisteszustand irgendwelche Dummheiten machst!“


        „Dummheiten?“, knurrte Pellinor, die Hand um den Anhänger geballt.


        „Jawohl, wie dich allein auf die Suche nach dem Schwert zu machen ... Es ist gefährlich! Erzähle Adoras davon. Er könnte Boten nach Edran schicken, mit dir oder ohne dich ...“


        Pellinor fuhr herum. „Adoras davon erzählen? Adoras weiß genau, was mit dem Schwert passiert ist, und es ist ihm egal. Auf ihn kann ich nicht zählen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich auch auf dich nicht zählen kann, Ettilond.“


        Und damit wandte er sich um und stapfte durch den Matsch auf der Straße davon, ohne auf das zu hören, was Ettilond ihm hinterherrief.

      

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel
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        Lieber Pellinor.

        Nachdenklich zog Eolée die Linien auf dem Pergamentblatt, die sie mit Buchstaben zu füllen beabsichtigte. Sie hatte lange nicht mehr geschrieben und wollte nichts falsch machen.


        Wie geht es dir? Mir geht es gut. Alles ist wie immer.


        So eine Lüge! Im letzten Moment hielt sie ihre Hand davon ab, einen dicken, wütenden Strich durch die schief gemalten, tintenglänzenden Worte zu ziehen. Sie riss sich zusammen und fuhr konzentriert fort.


        Mein Vater ist weg, in Bronnring, im Osten. Vor drei Wochen ist er aufgebrochen. Nun führt er die Soldaten des Fürsten an die Grenze. Ich habe Angst um ihn. Feinde aus dem Gebirge sollen Ruenhanòrs Grenze angegriffen haben.


        Nun brauchte sie nicht mehr zu überlegen. Die Worte flossen nur so aufs Pergament, auch wenn ihre ungeübte Hand schwer Schritt halten konnte.


        Jeder spricht davon. Es heißt, dass sie viel stärker sind als wir. In den Straßen höre ich die Leute reden: Der Fürst hat nicht genug Männer gesandt. Unruhige Zeiten brechen an. Wenn diese fremden Eroberer bis an die Grenze von Hanòr gekommen sind, was, wenn die Kämpfer des Fürsten sie auch nicht aufhalten können? Dann werden sie über uns herfallen.


        Eolée schüttelte ihre schmerzende Hand. Sie hielt inne und lauschte. Vor dem Fenster flötete eine Amsel und von Osten aus hatte sich ein zartes, warmes Rosa über den Himmel gebreitet. Doch Eolées Mutter Eleoryn und ihr Bruder Eldred schienen noch nicht aufgestanden zu sein und auch von Rosinna, der Magd, und ihrem Mann Widolf war nichts zu hören. Nur Eolée saß hellwach auf ihrem zerwühlten Bett. Sie seufzte leise und beugte sich wieder über ihren Brief.


        Ich hoffe, dass meinem Vater nichts zustoßen wird und dass die Fremden zurückgeschlagen werden.

        Erinnerst du dich noch an das Gedicht von dem seltsamen Boten, von dem ich dir letzten Winter erzählt habe? Ich bekomme es noch immer nicht aus dem Kopf.


        Das stimmte. Wenn sie daran dachte, brauchte Eolée nur die Augen zu schließen, und schon hallten die Worte in ihrem Kopf, die sie vor Monaten aus dem Mund eines steinernen Boten gehört hatte. Sie murmelte sie vor sich hin, den Federkiel vor ihren Lippen.


        „Doch die Gefahr wird dann erst erkannt.


        Den Quell des Verhängnisses birgt die schweigende Wand.


        Für Gewitters Vorboten waren Herrscheraugen blind.


        Und nun, da die Wolken schwer und schwarz geworden sind,


        steckt alles gefesselt im eigenen Sumpf.


        Und einst wehrhafte Klingen sind längst stumpf ...“


        Ständig grübelte sie darüber nach, was die Zeilen wohl bedeuten mochten. Dass sie etwas bedeuteten, daran zweifelte sie nicht mehr, hatte sich doch der erste Teil der Prophezeiung vor nicht allzu langer Zeit aufs Genaueste erfüllt. Zögernd setzte Eolée die Feder wieder auf das eng beschriebene Stück Pergament.


        Was, wenn diese Worte meinen Vater meinen? Ich weiß nicht, ob Fürst Rodnand blind für die Gefahr durch die Fremden aus dem Gebirge gewesen ist. Aber vielleicht hängt alles zusammen. Dieser Gedanke macht mir Angst. Warum haben wir hier keine Neuigkeiten von den Kämpfern des Fürsten? Warum senden sie keine Berichte? Bronnring ist nicht weit entfernt, ein schneller Reiter braucht nicht mehr als drei Tage dorthin.


        Eolée warf die Feder hin. Sie fragte sich, warum sie Pellinor diese sinnlosen und verwirrten Gedanken anvertraute. Er hatte bestimmt genug anderes zu bedenken. Doch schon im nächsten Augenblick gab sie sich selbst die Antwort: weil er der Einzige war, der sie vielleicht verstand. Dieser Gedanke und der, wie viele Meilen zwischen Arber und Breár-den lagen und welch endlose Zeitspanne der Brief brauchen würde, ließen den hellen aufziehenden Sommermorgen vor ihrem Fenster trist und farblos erscheinen.


        Eolée zog den Deckel der kleinen Truhe auf, die neben ihrem Bett stand, und holte das Säckchen hervor, das ihre Erinnerungsstücke aus Nituria enthielt. Sie schüttelte es aus und wühlte darin herum. Ein abgetrenntes Stück Stoff von einem Hemd, auf dem zwei winzige Schwäne eingestickt waren. Getrocknetes, bröseliges Heidekraut. Ein paar glatte Flusskiesel. Eine zerbrochene Fibel mit niturianischen Mustern. Und die flache Holzscheibe, die sie in der hohlen Hand verbergen konnte und die eine Amazonenkönigin ihr geschenkt hatte. Sie nahm sie zur Hand und fühlte die bohrende Kälte, die das dünne Holz auszustrahlen schien, kälter als Eis.


        Mit düster zusammengezogenen Brauen stand Eolée auf und ging zum Tisch, um Sand aus einem kleinen Kasten auf die feuchte Tinte des Briefes zu streuen. Auf dem Tisch lag der Silberspiegel, den ihre Mutter ihr vor einigen Wochen zum Geburtstag geschenkt hatte. Die Rückseite war mit fließenden Spiralmustern bedeckt, der Spiegel selbst sorgfältig poliert. Doch Eolée mochte ihn nicht. Ihre Mutter hatte halb scherzend, halb missbilligend angemerkt, dass sie mit ihren sechzehn Jahren etwas mehr Mühe auf ihr Äußeres verwenden könne, sie sei schließlich kein Kind mehr.


        Eolée nahm den Spiegel, sah hinein und schnitt eine Grimasse. Ihr sommersprossiges Gesicht gefiel ihr nur, wenn sie die Augen weit öffnete, ihre Brauen glättete und lächelte, doch dazu war sie heute nicht imstande. Sie besaß nicht die hellhäutige, feinknochige elfische Schönheit ihrer Mutter. Wüchse ihr das helle Haar nicht in einem Dreieck in die Stirn und trüge sie nicht verschwindend feine dunkle Striemen auf ihrem Handrücken, die auf ihren Fingern vollends verblassten, so hätte man sie von Scheitel bis Sohle für einen Menschen halten können.


        Eolée hielt inne. Vor der Tür hatte sie Schritte gehört. Sie legte den Spiegel fort, zog sich rasch um und öffnete die Tür zum Flur.


        In der Stube trug Rosinna, die Magd, gerade einen Topf mit Haferbrei von der Küche zum Tisch. Doch sie war nicht allein. Eolées Mutter Eleoryn stand am Fenster und starrte nach draußen in den Garten. Sie trug noch immer ihr Nachthemd, die langen dunklen Haare weder gekämmt noch frisiert, was sonst nie vorkam, und stützte sich auf das Fensterbrett. Als sie Eolée hörte, drehte sie den Kopf und brachte ein dünnes Lächeln zustande. Eolée sah die dunklen Schatten unter ihren Augen. Eleoryn sorgte sich ebenfalls. Farold war der erste Arl des Fürsten, es gehörte zu seinen Pflichten, die Kämpfer Ruenhanòrs ins Feld zu führen, und er tat dies nicht zum ersten Mal. Doch es war, als könne Eleoryn genau wie Eolée spüren, dass dieser überraschende Feldzug an die Grenze etwas anderes war.


        „Guten Morgen, Eolée“, sagte Eleoryn leise, als sie sich vom Fensterbrett löste und an ihrer Tochter vorbei aus dem Raum ging.


        Eolée konnte gerade noch „Guten Morgen, me-laén – Mutter“ murmeln, dann war Eleoryn auch schon in ihrem Schlafzimmer verschwunden.


        Rosinna stellte den Topf mit einem Knall auf dem Tisch ab. „Götter, was ist passiert in diesem Haus?“, rief sie. „Seufzen und Murmeln und Schweigen, hört man hier nichts anderes mehr? Es ist beileibe nicht das erste Mal, dass dein Vater unterwegs ist, und er ist bisher noch jedes Mal heil wieder zurückgekommen!“ Sie bemühte sich um einen heiteren Plauderton, doch Eolée fand, dass ihre Stimme schrill und aufgesetzt klang.


        Sie ließ sich auf der Kaminbank nieder. „Bestimmt hast du recht.“


        Die Magd streckte sich gerade, um einen Stapel Tonschalen auf einem hohen Regalbrett zu erreichen, was ihr bei ihrer fülligen Gestalt nicht ganz leichtfiel. „Natürlich. Herr Farold weiß auf sich aufzupassen und die Männer des Fürsten werden zusammen mit den Kämpfern von Bronnring diese Fremden schon dahin zurückjagen, wo sie hingehören“, schnaubte sie. „In die Berge! Es gibt keinen Grund, Trübsal zu blasen!“


        Wie aufs Stichwort polterten in diesem Moment Schritte die Treppe hinunter. Im Gehen schnürte Eolées Bruder Eldred seine Tunika zu. Am Treppenabsatz angekommen blieb er stehen.


        „Guten Morgen, die Damen.“


        Eldred wirkte nicht im Geringsten besorgt. Mit der ganzen Lässigkeit seiner dreizehn Jahre ließ er sich auf einen Stuhl fallen und streckte die langen Beine aus. „Was gibt’s zum Frühstück?“


        Rosinna schnaubte. „Setz dich ordentlich hin, Junge!“ Ihr war anzumerken, wie gerne sie das Gespräch von Farold fortlenkte.


        Eldred rührte sich nicht, legte nur den Kopf schräg und strahlte sie an.


        „Noch ist meine Mutter nicht hier!“


        Eolée sah ihm zu und konnte einen Funken Neid nicht unterdrücken. Eldred wickelte jeden um den Finger. Er war der Hübschere, Elfengleichere von ihnen beiden, doch er war gewachsen in den beiden Jahren, die Eolée in Nituria verbracht hatte. Sein Gesicht erschien ihr kantiger als das des kleinen Bruders in ihrer Erinnerung, die Beine länger, die schmalen Hände härter und die feinen Elfenmale darauf dunkler, klarer. Auf ihren eigenen Händen waren die dunklen Streifen blass geblieben. Eldreds leuchtend grüne Augen mit den dichten schwarzen Wimpern dagegen waren unverändert, ebenso wie die hellen lockigen Haare – eines der wenigen Anzeichen für das Menschenblut in seinen Adern – und die Risse in seinen Hosenbeinen, die er unter den um die Waden gewickelten Stoffstreifen mehr schlecht als recht vor Rosinnas scharfem Blick verborgen hatte.


        „Was habt ihr heute vor, Kinder?“, fragte Rosinna, die Löffel auf dem Tisch verteilte und sich bemühte, das Gespräch nicht abreißen zu lassen.


        Eldred setzte zu einer Antwort an, doch im nächsten Moment sprang er auf und schlug sich an die Stirn. „Verdammt! Ich habe diese Sagaabschrift vergessen!“


        Im nächsten Moment war er schon davongeeilt.


        „Und du?“, fragte Rosinna.


        Eolée zuckte die Schultern. Sie wusste nichts. Es war seltsam, nicht mehr ernsthaft arbeiten zu müssen, wie sie es in Nituria getan hatte, und sie hatte das Gefühl, auf einmal viel zu viel Zeit zu haben. Hier würde sie wohl wieder mit ihrer Stute Serafim ein paar Runden um die ewig gleich aussehende Stadtmauer drehen. Bogenschießen üben, aus Gewohnheit. Ein wenig Unkraut aus den Beeten ihrer Mutter rupfen und dabei spüren, wie die sinnlose Sehnsucht nach Pellinor, Ettilond und Nituria sowie die Sorge um ihren Vater an ihr zehrten.


        „Dir wird schon etwas einfallen“, tröstete Rosinna sie und kehrte an den Herd zurück.


        In diesem Moment erschien Eldred in der Tür. Er wedelte mit einem Blatt. „Eolée? Hast du noch mehr davon?“


        Eolée wandte den Kopf – und sprang auf. „Gib das sofort her, du ...“


        „Sachte!“ Eldred entwischte ihren Fingern und hielt das Blatt von sich gestreckt. Seine Schwester konnte die getrocknete Tinte darauf sehen, an der noch Sand klebte.


        Lieber Pellinor ...


        „Gib das her! Was hast du in meiner Kammer zu suchen? “


        „Ich habe nach Pergament gesucht“, verteidigte sich Eldred. Dann, wütender, setzte er hinzu: „Was ist denn so Besonderes daran?“, und wedelte mit dem Brief.


        „Gib es her!“


        „Hol’s dir doch, du Ziege.“


        „Hast du es gelesen?“ Eolée machte einen zweiten Versuch, Eldred das Pergament zu entreißen, doch ihr Bruder, der Vergnügen an der Sache gefunden zu haben schien, presste es an seine Brust und duckte sich unter ihrem Griff.


        „Warum ist das wichtig, ob ich es gelesen habe oder nicht, he?“


        Eolée fühlte Tränen der Wut aufsteigen, aber diese Blöße wollte sie sich Eldred gegenüber nicht geben. „Wenn du es nicht sofort hergibst, du Schnüffler ...“


        In diesem Moment unterbrach sie eine scharfe Stimme. „Cen halír’on a mhor? – Was ist hier los?“


        Keiner der beiden hatte bemerkt, wie Eleoryn das Zimmer betreten hatte. Eolée und Eldred, die erschrocken auseinandergefahren waren, senkten die Köpfe.


        „Er war in meiner Kammer und hat meine Briefe gelesen“, murmelte Eolée.


        „Ich habe nur nach Pergament gesucht!“, erklärte Eldred. „Für meine Sagaabschrift!“


        „Und was hast du in deiner Hand, Eldred?“, fragte Eleoryn.


        „Meinen Brief“, zischte Eolée.


        „Da hast du ihn“, sagte Eldred und ließ das Pergament vor ihre Füße segeln.


        „Geh an deine Arbeit, Eldred“, befahl Eleoryn. „Schreib auf eine Tafel.“


        „Nächstes Mal kommst du so nicht davon“, murmelte Eolée, als ihre Mutter sich weggedreht hatte, und versuchte, den Brief auf ihrem Knie zu glätten.


        „Ruhe, Eolée!“, kam es von Eleoryn.


        Eldred schnitt ihr eine spöttische Grimasse und zog eine Wachstafel und einen Griffel aus seiner Tasche.


        Sie aßen in Schweigen. Eolée sah Eldred kein einziges Mal an und auch er strafte sie mit Missachtung. Eleoryn legte ihren Löffel schon nach wenigen Bissen wieder hin und blickte danach stumm aus dem Fenster. Auch Rosinna und Widolf sprachen kein Wort. Widolf, dem die Stille sichtlich unbehaglich wurde, erhob sich nach einer Schale Hafergrütze sofort wieder, murmelte etwas von Arbeit, die dringend getan werden müsse, und bat Eleoryn darum, wieder nach draußen gehen zu können. Sie nickte schweigend und entließ ihn mit einer Handbewegung. Kurz darauf erhob sich Rosinna mit der Entschuldigung, Wasser für den Abwasch holen zu müssen. Als Nächstes stand Eldred auf, räumte sein Schreibzeug zurück in seine Tasche und verkündete, es sei höchste Zeit, sich auf den Weg in die Schreibstube zu machen, wenn er vor Unterrichtsbeginn noch seine Kopie bewerkstelligen wollte.


        So blieb Eolée mit ihrer Mutter am Tisch zurück.


        „Was gibt es heute zu tun, me-laén?“, brach Eolée schließlich das Schweigen.


        Ihre Mutter riss den Blick vom Fenster los. „Ich werde zur Stadt gehen. Mit einigen der Frauen in der Zitadelle des Fürsten stehe ich auf gutem Fuß. Ich werde mit ihnen sprechen. Vielleicht hat der Fürst eine Botschaft aus dem Osten bekommen und eine von ihnen kann mir etwas darüber berichten, wie die Kämpfe verlaufen.“


        Eolée nickte begeistert. „Kann ich dich begleiten?“ Die Aussicht, irgendetwas zu tun, um ihre grässliche Ungewissheit zu beenden, war verlockend.


        Eleoryn stand auf und nickte.


        In den Straßen der Stadt herrschte morgendliche Betriebsamkeit. Handwerker öffneten ihre Läden, Mägde und Hausfrauen schleppten Wasser von den Brunnen in die Häuser, fremde Händler steuerten ihre vollbepackten Karren durch die Gassen und auf einem der Dächer hämmerte ein Mann neue Schindeln an den First. Eolée und ihre Mutter ritten die Hauptstraße entlang zur Oberstadt mit der Fürstenburg, deren Mauern alle Dächer überragten wie eine granitgraue Krone. Dann nahmen sie eine Abkürzung durch eine der Seitengassen, um zum Burgtor in der Festungsmauer zu gelangen.


        Eolée zügelte Serafim für einen kurzen Moment und kniff die Augen zusammen. Am Ende des schmalen Streifens Himmel, den die Dächer zu beiden Seiten der Gasse freiließen, konnte sie die Burg schon sehen, die blaugoldenen Fahnen auf ihren Zinnen und das Blinken des Morgenlichts auf den Speeren und Rüstungen der Wachsoldaten. Dieser Anblick hob ihre Stimmung. Ruenhanòr war stark. Ruenhanòr war frei. Ruenhanòrs Kämpfer gehörten zu den besten, die man finden konnte.


        „Habt Ihr Verwendung für bunte Bänder, junges Fräulein?“, schreckte eine Stimme sie auf.


        Eolée drehte den Kopf. Ein abgerissener Straßenhändler war vor Serafim gesprungen und zwang sie zu einem langsameren Tempo, während er ihr eine Handvoll Stoffbänder entgegenstreckte. „Schöne bunte Bänder, junges Fräulein, um Euer Haar zu schmücken?“ Eolée schüttelte den Kopf, wandte sich ab und trieb Serafim an, um ihre Mutter wieder einzuholen, doch so leicht gab der Händler seinen Platz nicht auf. Er beschleunigte seine Schritte. „Blaue Bänder, schönes Fräulein, in der Farbe Eurer Augen und gar nicht teuer, einen Zehntelfarrhan das Stück!“


        „Ich brauche sie nicht, vielen Dank“, erwiderte Eolée und wünschte, der Händler würde endlich lockerlassen. Sie wusste nicht, wie sie ihn loswerden sollte, schließlich konnte sie ihn nicht einfach über den Haufen reiten. Oder sollte sie?


        In diesem Moment durchdrang ein schwaches Hornsignal vom Tor her den gemächlichen Lärm in den Gassen. Zwei Stadtsoldaten, die an einer Ecke gestanden hatten, drehten die Köpfe in Richtung Straße. Als der fliegende Händler das bemerkte, ließ er sofort von Eolées Pferd ab und eilte ohne ein weiteres Wort in die entgegengesetzte Richtung davon. Doch die beiden Soldaten beachteten weder ihn noch Eolée, die erleichtert aufatmete und ihr Pferd neben das ihrer Mutter trieb. Eleoryn hatte sich im Sattel umgedreht. Als ein weiterer Hornstoß erklang, packten die beiden Soldaten ihre Speere und rannten los, die Straße hinunter zum Stadttor.


        „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Eolée leise.


        „Vielleicht gar nichts“, sagte Eleoryn, aber ihre Stimme klang beunruhigt. „Lass uns nachsehen.“ Sie wendete ihr Pferd.


        Noch bevor sie die helle Hauptstraße erreichten und das Tor sehen konnten, hörte Eolée das laute Rasseln des Fallgitters, das sich schloss, und die Stimme eines der Torsoldaten, der Befehle brüllte. Auf einmal klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Wenn das Tor am helllichten Tage geschlossen wurde, konnte das nichts Gutes verheißen.


        Dann lag die Hauptstraße vor ihr, an ihrem Ende das Tor, und gerade donnerten vor dem geschlossenen Fallgitter die schweren Eichenbohlen der Zugbrücke gegen die Mauer und schnitten den unschuldigen blauen Streifen Himmel im Torbogen ab. Auf der Mauerkrone hatten zwei Reihen von Soldaten im Schutz ihrer Schilde Aufstellung bezogen. Ein Hauptmann trat in ihrer Mitte an die Zinnen. Er schrie Worte nach unten. Eine Stimme antwortete ihm.


        Auf den Straßen waren die Leute stehen geblieben. Jedes Gesicht hatte sich zum Tor gewandt. Die Stimme des Hauptmanns auf den Zinnen hallte unverständlich wider.


        Schließlich drehte er sich zu einem der Soldaten und murmelte einen knappen Befehl, hastete zu der Stiege, die von den Zinnen herabführte, und schwang sich auf den Rücken eines der Pferde, die dort angebunden standen. Ein erschrockener Knecht löste die Leinen, der Soldat stieß dem Tier die Sporen in die Seiten und mit einem Satz hatte er es auf die Hauptstraße gelenkt. Menschen sprangen zur Seite, das Pferd des Hauptmanns scheute und bäumte sich auf und er hatte alle Schwierigkeiten, es wieder unter Kontrolle zu bringen. Sein Blick schweifte kurz über die vielen blassen Gesichter, die regungslos zu ihm hochstarrten.


        Er raffte die Zügel, hob die Stimme und schrie: „Lauft in eure Häuser, verriegelt Türen und Fenster! Dies ist ein schwarzer Tag.“


        Im nächsten Moment galoppierte er hinauf zur Fürstenburg.


        Die wenigsten Menschen folgten seinem rätselhaften Rat. Einige Mütter nahmen ihre Kinder bei den Händen und eilten davon, doch bei den meisten siegte die Neugier. Die Menge, die stetig anzuwachsen schien, wich an die Seiten der Straße aus, einige drückten sich in den Schatten der Dächer, doch alle äugten sie zum Tor hinüber. Nach einer endlos lang erscheinenden Zeit kehrte der Soldat mit seinen Befehlen aus der Burg zurück. Er verschwand im Torhaus und wenig später ertönte ein metallenes Rattern. Das Fallgitter hob sich, gleichzeitig wurde die Zugbrücke wieder über den Wassergraben vor dem Stadttor gelassen. Die Stadt wurde geöffnet für das, was vor seinen Toren Aufstellung genommen hatte. Man hörte den dumpfen Knall, mit dem die mächtigen Bohlen auf dem Erdboden aufschlugen. Einer der Soldaten auf den Zinnen rief etwas nach unten.


        Eolée lehnte sich im Sattel vor.


        Die Menge in den Straßen hielt den Atem an.


        Eolée erinnerte sich später gut an die Mischung aus Faszination, Befremden und schierem Entsetzen, mit der sie die Alben zum ersten Mal sah. Zehn Reiter schienen, einer nach dem anderen, aus dem sonnenlosen Gewölbe des Stadttores Form anzunehmen, als seien sie selbst nichts als Schatten. Nur das Klappern der Pferdehufe und Klirren von Waffen und Zaumzeug, überdeutlich laut in der atemlosen Stille, widersprach diesem gespenstischen Eindruck.


        Hunderte von erschrockenen Augenpaaren hingen an den Fremden. Sie ritten hoch aufgerichtet auf gedrungenen, ausdauernden Pferden. Ihre Helme waren rund und spitz mit langen Wangenklappen. Sie trugen prachtvolle Rüstungen, die mit blinkendem Gold und Metall beschlagen waren, doch der Rest ihrer Kleidung war schwarz wie die Nacht. Langes dunkles Haar fiel den meisten von ihnen über die Schultern. Ihre reglosen Gesichter waren bleich und fremdartig, mit bartlosen Wangen, hohen Stirnen und tiefschwarzen, lodernden Augen. Jeder von ihnen trug einen Bogen auf dem Rücken und ein langes einschneidiges Schwert am Gürtel. Die zehn ritten in zwei Reihen nebeneinander.


        In ihrer Mitte führten sie drei weitere Pferde, deren Sättel nach bekannter Art gefertigt und mit zerfetzten blaugoldenen Überwürfen geschmückt waren. Darauf kauerten drei in schmutzstarrende blaugoldene Waffenröcke gekleidete Gestalten, denen die Hände auf dem Rücken gefesselt worden waren. Die letzten beiden hatten die Augen gesenkt vor Schande, doch der dritte Reiter hielt den Kopf gerade und sah starr zu den Türmen der Zitadelle von Arber über den Dächern der Stadt, die mit jedem Schritt des Pferdes vor seinen Augen größer wurde. Um sein linkes Bein war ein mit rostroten Flecken durchtränkter Verband gewickelt.


        So sahen die Besiegten aus.


        Als sie an der kleinen Straße vorbeigeführt wurden, von der aus Eolée und ihre Mutter starr vor Schrecken das Geschehen beobachteten, drehte der erste der drei Gefangenen den Kopf. Für einen Moment glaubte Eolée, er sehe sie an, doch dann wurde ihr klar, dass er zu ihrer Mutter blickte.


        Eleoryn starrte für einen kurzen Augenblick zurück, dann gab sie einen dumpfen, erstickten Laut von sich. Sie trieb ihr Pferd nach vorn und einer der anderen Schaulustigen sprang erschrocken zur Seite, doch sie schien es gar nicht zu bemerken. „Nandrad“, formten ihre Lippen. „Nandrad!“, schrie sie im nächsten Moment laut. Ihre Stimme klang schrill, wie Eolée es noch nie gehört hatte. „Wo ist Farold?“


        Nandrad, Farolds Erster Befehlshaber, schloss die Augen und wandte stumm den Kopf ab. In diesem Moment wurden Schreck und Verwirrung in Eolée von einem anderen Gefühl abgelöst – eine unheimliche, kriechende, erstickende Kälte, die nach ihrem Inneren zu greifen und darin mit kalten Fingern herumzuwühlen schien.


        Sie fühlte, wie ihre Mutter nach ihrem Oberarm griff. „Komm“, sagte Eleoryn, riss ihr Pferd herum – wieder mussten einige Bürger fluchend zur Seite ausweichen – und galoppierte die ausgestorbene Seitengasse hinab. Eolée gab sich Mühe, Schritt zu halten.


        „Wohin willst du?“, schrie sie gegen den Lärm der Pferdehufe auf dem matschigen Boden der Gasse an.


        „Wohin bringen sie die Gefangenen?“, hörte sie Eleoryn sagen, beschwörend und mehr zu sich selbst als zu Eolée. „Ich muss mit Nandrad sprechen. Ich will wissen, wo Farold ist.“


        „Wenn sie den Kampf gewonnen haben, ist er ihr Gefangener“, warf Eolée ein und wünschte, sie könne selbst daran glauben. „Er ist der Arl des Fürsten. Wahrscheinlich sind sie hierhergekommen, um zu verhandeln.“


        Sie verfielen in klammes Schweigen.


        Die Gasse öffnete sich auf den großen Marktplatz von Arber. Die Nachricht von der Ankunft der Fremden hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und die Mündung der Hauptstraße sowie der ganze Platz waren von einer Menschenmenge gesäumt und von tausendfachem Gewisper und Getuschel erfüllt. Alle Augen hielten Ausschau nach den schicksalhaften Ankömmlingen, voll Furcht, aber auch in der gespannten Erwartung eines Schauspiels.


        Sie mussten nicht lange warten.


        Am oberen Ende des Platzes schwoll das unterdrückte Raunen der Menge zu Rufen und Schreien an. Eine Einheit von Stadtsoldaten drängte die Menschen unsanft mit ihren Schilden und Speerschäften von dem Weg zur Burg ab, und schon stürmte eine Handvoll prachtvoll gerüsteter, berittener Soldaten der Fürstengarde waffenklirrend ebendiese Straße hinab. In ihrer Mitte ritt eine Gestalt auf einem weißen Pferd, in kostbare Gewänder gehüllt und mit einem Goldreif im ergrauten Haar. Fürst Rodnand war für seinen hohen Wuchs bekannt und für gewöhnlich überragte er den Kreis seiner Garde um eine halbe Haupteslänge. Doch an diesem Tag schien seine Gestalt zusammengesunken und gebeugt. Sein zerfurchtes Gesicht zeigte keine Regung. Als er erschien, verfiel die Menge in gespanntes Schweigen.


        Der Fürst und seine Reiter zügelten ihre Pferde, als sie die leere Mitte des Platzes erreicht hatten. Stumm und wie gemeißelt sahen sie denen entgegen, die den Platz von der anderen Seite betraten, ebenso stumm, würdevoll und hoch aufgerichtet, mit dem sicheren Schritt der Sieger. Sie blieben stehen, einer von ihnen dem Fürsten gegenüber, die anderen hinter ihm wie ein bizarres Spiegelbild der Fürstengarde.


        Das Gemurmel der Menge erhob sich von Neuem, ein leises Summen nun. Es klang angstvoll und gespannt zugleich. Einige wandten die Köpfe ab, andere starrten umso begieriger. Manche Hand tastete nach einer anderen, um sie festzuhalten.


        „Was führt Euch nach Arber?“, richtete Fürst Rodnand schließlich das Wort an die Fremden. Seine Stimme war nicht laut. Eolée, die genau wie ihre Mutter vom Pferd gestiegen war und sich zwischen die Zuschauer an der Seite des Platzes gedrängt hatte, erriet die Worte mehr, als dass sie sie hörte. Der Lärm der gespannten Menge ebbte nun ab.


        Der Anführer der Fremden antwortete nicht. Er hob die behandschuhte Hand und winkte mit zwei Fingern. Einer der anderen Reiter löste sich aus der Reihe und trieb sein Pferd neben ihn. Eolée fand es schwierig, den fremdartigen Gesichtern ein Alter zuzuordnen, doch dieser sah jünger aus als die anderen. Oder lag es daran, dass er keinen Helm trug und sie sein Gesicht aus der Entfernung kaum mehr als fingernagelgroß erkennen konnte? Er beugte sich im Sattel nach vorn und sprach. Der Anführer antwortete etwas. Der junge Alb räusperte sich.


        „Mein Herr Morcar, der König der Alben von Linan, lässt Euch wissen, dass er hierhergekommen ist, um zu beanspruchen, was sein Eigen ist“, sagte er mit einer hohen, klaren Stimme. Er sprach fehlerlos, doch mit einem seltsamen Akzent, der Eolée entfernt an den der Elfen erinnerte.


        „Erklärt Euch genauer“, forderte Fürst Rodnand.


        Der junge Dolmetscher wandte sich an seinen Herrn und übersetzte die Worte. Die Miene des Anführers blieb unbewegt. Er ließ seinen Blick durch die Menge der Umstehenden schweifen, dann antwortete er.


        Der junge Dolmetscher sagte: „Mein Herr Morcar hat Euer Heer in Sanrod geschlagen und in alle Winde zerstreut.“


        Fürst Rodnand straffte die Schultern unter dem goldgesäumten Mantel. „Wie beweist Ihr das?“


        Der Dolmetscher übersetzte. Der Anführer lauschte, dann hob er wieder die Hand und gab einen leisen Befehl in seiner Sprache. Die beiden Krieger, die die Stricke der Pferde der Gefangenen hielten, gaben den geschundenen Gestalten einen groben Stoß. Ihre Reittiere trabten einige unwillige Schritte nach vorn. Die fesselnden Seile strafften sich. Dann standen Nandrad und seine beiden Gefährten vor ihrem Fürsten.


        Dessen Gesicht blieb ungerührt. „Sprecht.“


        „Áretha“, raunte der Dolmetscher zu seinem Gebieter.


        „Es ist die Wahrheit“, sagte Nandrad mit heiserer Stimme.


        In seinem Rücken murmelte der junge Alb eine Übersetzung in der Sprache, die Nandrad in so kurzer Zeit zu hassen und zu fürchten gelernt hatte. Fürst Rodnands Gesicht mochte für die Menge der Umstehenden immer noch ausdruckslos erscheinen, aber Nandrads müden Augen blieb nicht verborgen, wie sich die Muskeln um seinen Mund verkrampften und seine Pupillen sich weiteten, ein wenig nur. Rasch sprach er weiter.


        „Die albischen Hunde haben uns aufgelauert, in den Flussmarschen von Sanrod. Von Eurem Heer, mein Gebieter, ist nur eine Handvoll versprengter Männer übrig.“


        Fürst Rodnand wahrte die Fassung. Er wollte den Mund zu einer weiteren Frage öffnen, doch in diesem Moment ließ ein entsetzter Aufschrei die Köpfe beider Männer zur Seite schnellen. Eine dunkelhaarige, schlanke Frau drängte sich mit den Ellenbogen durch die Menge der Umstehenden nach vorn. Ein junges Mädchen folgte ihr auf dem Fuße und versuchte, nach ihrem Arm zu greifen, doch es gelang ihm nicht. Die Frau arbeitete sich mit wilder Entschlossenheit durch die widerstrebende Menge, geriet auf dem unregelmäßigen Kopfsteinpflaster beinahe ins Straucheln und stolperte in den Kreis der Krieger vor die Hufe von Nandrads Reittier. Ihr Gesicht, anmutig und hell, wenn sie gelacht hätte, war zu einer Grimasse des Schreckens verzogen.


        „Me-laén!“, rief das Mädchen und sprang hinter sie. „Nein! Nicht! Komm weg hier! Bitte!“ Es packte seine Mutter beim Arm und versuchte, sie wegzuziehen. Aber die Frau schien ihre Tochter gar nicht zu bemerken, ebenso wenig wie den Fürsten und dessen Garde, denn sie zeigte keinerlei übliche Zeichen der Ehrerbietung. Stattdessen klammerte sie sich an die Zügel von Nandrads Pferd, und zum zweiten Mal klang ihre Frage in dessen Ohren: „Was ist mit dem Arlen geschehen? Wo ist Farold?“


        Nandrad spürte ein Gefühl von Beklemmung in sich aufsteigen. Natürlich erkannte er sie nun, Eleoryn, Farolds Frau.


        Die Augen des Fürsten ruhten immer noch auf ihm. Nandrad kam nicht umhin zu bewundern, wie gut er sein Entsetzen verbarg. Hinter Rodnand wogte das Meer von den Gesichtern der Umstehenden. Er wollte nicht wissen, wie vielen Frauen in diesem Moment eine ähnliche Frage auf der Zunge brannte wie Eleoryn. Nandrads Blick fiel auf das Mädchen und seine Brust schnürte sich noch fester zusammen. Er war mit Leib und Seele Soldat, er hatte keine Familie außer ein paar entfernten Vettern und keine Freunde außer seinen Kameraden und den Mädchen aus den Bordellen an der Ostmauer und bis vor Kurzem hatte er nichts Falsches daran gesehen, sein Leben dem Kampf zu verpfänden. Er hatte viele Männer sterben sehen, die grauenhaften Wunden, den rasselnden Atem, die gebrochenen Augen, doch in der Hitze der Schlacht hatte er nie nachgedacht und jedes Mal hatte der Blutrausch ihn blind davongetragen.


        Der Fall des Arlen aber, dem und dessen Vorgänger Nandrad von Kindesbeinen an bedingungslos ergeben gewesen war, und die Knappheit, mit der er selbst demselben Schicksal entronnen war, hatten seinen Überzeugungen einen Sprung versetzt.


        Es war alles so sinnlos! Warum hatten die Götter ihn, dem an nichts auf der Welt sonderlich viel lag, verschont und dafür Arl Enedár, der eine Frau und zwei halbwüchsige Kinder, ein Haus, Bedienstete und so viel Verantwortung besaß, genommen? Er stand gefesselt und schwach wie eine Fliege vor dem Mann, der bis vor wenigen Augenblicken der mächtige Herrscher Ruenhanòrs gewesen war, und sein Leben lag in der hohlen Hand eines bleichen Albenkönigs aus dem Weltendgebirge.


        All dies stürzte beim Anblick des blassen, stummen Mädchens und seiner verzweifelten Mutter auf Nandrad ein. Doch was sollte er sagen? Er rückte sich in dem unbequemen Sattel zurecht und zwang sich, dem Mädchen ins Gesicht zu blicken. „Dein Vater ist tot.“


        Der Satz traf Eolée wie der harte Stoß einer eiskalten Waffe. Der entsetzte Schrei ihrer Mutter gellte ihr in den Ohren. Sie selbst blieb stumm.


        „Vater ist tot.“ Sie formte den Satz in ihren verwirrten Gedanken, doch er klang wie ein übler Scherz in ihren Ohren. „Nein!“, schrie es in ihr. „Das glaube ich nicht! Er soll es beweisen!“


        Eleoryn brauchte keine weiteren Worte, um Nandrad Glauben zu schenken. Sie weinte lautlos, die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Einer der Soldaten, die den Weg für die Garde des Fürsten frei gemacht hatten, ging nun auf Eolée und Eleoryn zu und drängte sie zurück an den Rand der Zuschauer, doch er murmelte eine Entschuldigung, während er es tat. Eolée stolperte zurück, doch noch immer konnte sie die Stimme des abgerissenen Ersten Befehlshabers hören, der dem Fürsten in knappen Worten den Verlauf der verhängnisvollen Schlacht schilderte.


        Die Hanòrianer und die Kämpfer aus Bronnring waren in den Flussmarschen von Sanrod auf ihre Gegner getroffen: ein Heer von Alben. Dieses Volk hatte sich für Jahrhunderte in den Tiefen des Weltendgebirges abgeschottet, somit war es ein vollkommen unberechenbarer Gegner. Zuerst waren die Alben vor den vereinten Heeren von Hanòr und Bronnring geflohen. Scheinbar hatten sie nicht mit so schnellem Widerstand gerechnet und sie schienen den Menschen zahlenmäßig weit unterlegen zu sein. Die beiden verbündeten Heere hatten nach dem langen Marsch ihr Lager aufgeschlagen und beschlossen, die sich zurückziehenden Feinde am nächsten Tag auszuspähen, schließlich bei einer geeigneten Gelegenheit anzugreifen und zu vernichten. Doch noch vor dem Morgengrauen wurden sie von den einschneidigen Schwertern der Alben und ihren in Brand gesteckten Pfeilen aus dem Schlaf gerissen. Das fliehende Heer war nur eine Vorhut gewesen. Die Alben waren schnell, lautlos, geschickt und grausam. Nachdem der erste Überraschungsangriff vorüber war, war über die Hälfte der Hanòrianer und Bronnringer gefallen oder schwer verletzt, während die Alben kaum Verluste zu beklagen hatten. Der Rest der vereinten Heere warf seine Waffen fort und ergab sich den Angreifern.


        „Und der Arl?“, fragte Fürst Rodnand. Seine Stimme klang mühsam beherrscht. „Wann starb er?“


        „Bei ihrem Überraschungsangriff, mein Herr“, antwortete Nandrad.


        „Ich selbst sah ihn fallen. Eine Rotte von Alben hat ihn erschlagen und seinen Körper in eins der Wasserlöcher gestoßen.“


        Eleoryn schrie gequält auf und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Eolée stand stumm daneben. Verzweiflung, Trauer, Angst, alles schnürte ihr die Kehle zu. Sie hob den Blick und sah geradewegs in ein Paar kohleschwarzer, schräger Augen. Der junge Dolmetscher musterte sie, hatte sie vielleicht sogar die ganze Zeit über beobachtet, während er sich zum Ohr seines Herrn gebeugt hatte und seine Lippen weiter unaufhörlich Worte formten, Nandrads Worte.


        Sie konnte nicht an sich halten. „Gefällt dir etwa, was du siehst?“, schrie sie dem Alben zu. Ihre Stimme kippte fast. „Gefällt es dir, mich und meine Mutter weinen zu sehen, weil ihr meinen Vater getötet habt?“


        Der Fluss der Worte kam kurz ins Stocken. Eolée wusste, dass der Dolmetscher sie verstanden hatte. Hunderte Augenpaare waren auf sie gerichtet, doch die Menge stand still. Sie spürte, wie die Hand ihrer Mutter ihren Arm packte, ein kurzes Zeichen. Eleoryn wandte sich ab und in der Menge öffnete sich ein respektvoller Keil, als sie zu ihrem Pferd zurückschritt, in den Sattel stieg und davongaloppierte. Eolée folgte ihr ohne Zögern. Es fühlte sich an wie eine Flucht.


        Im Haus verschwand Eleoryn in ihrer Schlafkammer. Die Tür fiel zu, bevor Eolée auch nur ein Wort an sie richten konnte, genauso wenig wie auf dem Heimweg. Ihre Mutter war so schnell geritten, dass sie sie für eine lange Zeit nicht eingeholt hatte.


        Eolée starrte auf die geschlossene Tür. Es kam ihr vor, als sei ihr das Haus mit einem Mal vollkommen fremd geworden. Mit unsicheren Schritten betrat sie ihr Zimmer. Sie setzte sich und starrte vor sich hin.


        „Tot. Vater ist tot. Er kommt nie wieder ...“ Da brach es endlich aus ihr hervor, ein abgehacktes, würgendes Schluchzen, das die ganze Zeit in ihrer Kehle gesteckt und ihren Atem abgedrückt hatte.


        Jemand klopfte an ihre Tür. „Eolée? Eolée, was ist?“ Rosinnas besorgte Stimme. Doch Eolée antwortete nicht. Sie lauschte, als die Schritte der Magd sich nach einiger Zeit wieder entfernten.


        Als die Tränen aufhörten zu strömen und sie sich nur noch verwirrt und leer vorkam, stand sie auf. Aus brennenden Augen sah sie sich im Zimmer um. Ihr Blick fiel auf das zerknitterte Stück Pergament mit ihrem Brief an Pellinor. Sie zog Feder, Tinte und ein glattes Brett hervor, kauerte sich auf ihr Bett und begann mit tauben Fingern zu schreiben.


        Eolée hatte die Zeit vergessen. Das Pergament, die Rückseite und ein zweites Blatt waren ausgefüllt mit wackeligen Sätzen, die sie bei einem kurzen Überfliegen selbst als verworren einstufte ...


        Sie hörte auf zu lesen. Über die Alben, die Schlacht in Sanrod, den Tod ihres Vaters und ihre Angst vor dem, was jetzt geschehen könnte. Wie konnte diese Botschaft auch wohlüberlegt sein? Noch nie hatte sie so viel auf einmal geschrieben. Sie sah abwechselnd auf die Tinte, die langsam ihren feuchten Glanz verlor, und zum Fenster, wo die helle Sommersonne mit dem Blattwerk der Bäume spielte. Ihr Blick fiel auf den immer noch auf der Bettdecke ausgebreiteten Inhalt des Säckchens aus Nituria. Ihre Hand griff wie von selbst nach der dreieckigen Holzscheibe. Voll Genugtuung spürte sie die Eiseskälte, die durch ihre Finger kroch. Eine wohlige Kälte, die ihr zuzuflüstern schien, dass sie ihren Schmerz verstand ... An einem Ende der Scheibe war ein gebohrtes Loch, in dem ein Stück eines zerrissenen Lederriemens steckte. Ohne zu zögern, riss Eolée den Lederriemen ab und fädelte eins ihrer Haarbänder durch das Loch. Dann verknotete sie die Enden und hängte sich das Amulett um den Hals.


        Am Abend war es in der Kammer ruhig und dunkel, doch Eolée lag wach, den Kopf voller banger Gedanken. Jedes Mal, wenn sich so etwas wie Ruhe oder Schlaf einstellen wollte, hatte sie ein grässliches Bild die Augen wieder aufreißen lassen – ihr Vater, reglos und blutüberströmt auf einem zertrampelten Feld, in seinen blinden, starrenden Augen spiegelte sich das siegestrunkene Lachen des Albenkönigs. Die Tür war abgeschlossen, denn solange noch Helligkeit in den Ritzen und Ecken gelegen hatte, war sie lieber allein geblieben. Sie hatte Eldred gehört, er hatte draußen im Flur laut geschrien, mehr Wut als Trauer in seiner Stimme. Er hatte getobt, die Alben auf Sinillòn verflucht und Rache geschworen, er war kaum zu bändigen gewesen. Es hatte Eolée Furcht eingejagt. Dann war er nach draußen verschwunden, und es war wieder still geworden.


        Eolée hatte weiter gesessen und beobachtet, wie die Schatten länger wurden. Ihre Gedanken waren zurückgeschweift zu dem Tag, an dem ihr Vater ihr in Nituria wiederbegegnet war, zwei Jahre nach ihrem Verschwinden ... Wie ihr Herz übergeflossen war vor Freude, ihn zu sehen, nicht wissend, dass ihm nur noch wenige Wochen blieben ...


        Was würde Pellinor tun, wenn er wüsste, was mit seinem Ziehvater geschehen war? Würde er genauso toben und schreien wie Eldred? Oder würde es ihm gehen wie ihr, gelähmt von einem betäubenden, grausamen Schmerz, der langsam alles durchbohrte?


        Irgendwann hatte die Tür geschlagen und Eldreds Schritte waren näher gekommen. Eolée hatte bestürzt vernommen, dass er weinte. Er hatte sich nicht mehr wild und wütend angehört wie der junge Krieger, den er vor seiner Mutter gespielt hatte. Eher wie ein verletztes Kind. So wie sie sich fühlte. Um ein Haar hätte Eolée die Tür geöffnet und ihn in die Arme genommen. Doch etwas hielt sie zurück. Sein zorniger Ausbruch kurz zuvor ... Sie wollte nicht zurückgestoßen werden. Doch nun, als die Dunkelheit alles um sie her schluckte, war die Einsamkeit bald mit Händen zu greifen. Eolée setzte sich auf. Ihr war kalt. In ihr Laken gewickelt stieg sie aus dem Bett und tastete sich zur Tür. Das Schloss klickte laut, als sie es öffnete. Draußen war alles trügerisch still und friedlich. Die Tür zur angrenzenden Kammer war angelehnt. Eolée drückte dagegen.


        „Me-laén?“, fragte sie leise.


        Sie hörte eine leise Bewegung in der Dunkelheit. Dann die Stimme ihrer Mutter. „Aí, ciana ner. – Ja, mein Mädchen.“ Sie klang brüchig und heiser.


        Eolée tappte hinein. Sie fand das große, vertraute Bett mit traumwandlerischer Sicherheit und kroch hinein, unter die Decke, die nach Farold roch. Es tat weh. „Ich kann nicht schlafen“, murmelte sie.


        Eleoryn berührte ihre Stirn, streichelte ihre Schläfe und strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Es war eine Geste voller Erinnerungen, wie Eolée plötzlich bewusst wurde – nun erst begriff sie sie als Andenken an die vielen Abende, an denen ihre Mutter sie zugedeckt, an ihrem Bett gesessen, ein Lied aus ihrer Heimat gesungen und ihre Stirn gestreichelt hatte. Lange hatte sie das nicht mehr getan, sie hatte damit aufgehört, schon bevor ihre Tochter sich mit Pellinor auf den Weg nach Nituria gemacht hatte, doch Eolée hatte keinen Verlust gespürt. Vielleicht, weil sie bei tausend neuen Erlebnissen nie daran gedacht hatte, wie unwiederbringlich verloren die alte Zeit war.


        „Wir werden nach Istarien zurückgehen“, sagte Eleoryn schließlich leise.


        Eolée schwieg. Damit hatte sie gerechnet, und doch traf es sie hart, als es ausgesprochen war. Ihr Zuhause war Arber, die Elfenländer waren ihr fremd.


        „In der Stadt wohnen einige von Farolds Verwandten, ihnen werde ich das Haus anvertrauen“, fuhr Eleoryn fort. „Rosinna und Widolf können vielleicht hier wohnen bleiben. Eolée, ich ... ich bin offen zu dir. Wir sind wohlhabend, aber nicht reich. Dein Vater hat keinen Grundbesitz gehabt außer diesem Haus, in dem wir leben. Sein Vater hat wegen Geldnot allen alten Familienbesitz verkauft. Das Amt des Arlen ist ein ehrenvolles, aber es hat nie genug Gold gebracht, um die Felder und Weiden, die der Familie früher gehörten, zurückzukaufen ... Sie hätten Einkünfte gebracht von den Bauern, die sie bestellen. Kurz, Eolée, wir haben keinerlei Einkommen ... Ich kann nicht bleiben.“ Dann brach es plötzlich aus ihr heraus, voller Verzweiflung, ohne eine Spur der erzwungenen Sachlichkeit: „Und selbst wenn wir es könnten! Alles hier ... Arber ist ... war ... Farolds Stadt. Ohne ihn ... und jeden Tag die Alben sehen, die ihn umgebracht haben, und sie als Herren grüßen ... das ist ... ich kann das nicht ...“


        Eolée konnte ihr Gesicht nur schemenhaft ausmachen. Sie hob die freie Hand und tastete vorsichtig nach dem Umriss in der Dunkelheit, bis sie weiches Haar fühlen konnte. Sie strich mit dem Rücken ihrer Finger daran hinab, fühlte ein Ohr, die feuchten Tränen auf der Wange ihrer Mutter. Eleoryn hielt ihre Hand fest. Diese verzweifelte Umklammerung war so anders als die mütterliche, Sicherheit stiftende Geste, mit der sie Eolées Stirn berührt hatte. „Mein Mädchen ... ich weiß, dass es dir und Eldred wehtut, aber wir können hier nicht bleiben ... bestimmt wirst du Hara mögen ...“


        Eolée fühlte einen Kloß in ihrem Hals aufsteigen. Die Tränen ihrer Mutter rüttelten sie aus ihrer erzwungenen Teilnahmslosigkeit. Sie setzte sich auf, legte die Arme um Eleoryn und vergrub das Gesicht in der Kuhle an ihrem Hals.


        Schließlich löste Eleoryn sich sacht und stand auf. Eolée erahnte aus halb geschlossenen Augen, wie ihr weißer Schemen im Dunkel des Raumes lautlos ans Fenster trat. Der Laden klapperte, dann stand das Fenster offen und gewährte einen Blick auf die sternenbesetzte Sommernacht. Sie stand dort für eine Weile regungslos.


        „Ich konnte Farold nicht ausstehen, als ich ihn zum ersten Mal traf“, sagte sie auf einmal, sehr leise, wie zu sich selbst.


        Für eine Weile wagte Eolée nicht, sich zu rühren. Doch als Eleoryn wort- und regungslos blieb, hielt sie es nicht mehr aus. „Warum?“


        Ihre Mutter wandte sich um. Ihre Augen glänzten in der Dunkelheit, als wäre ein Teil des Sternenhimmels, den sie betrachtet hatte, darin eingefangen. Sie lächelte ein wenig. „Ich hatte viele Geschichten über die Menschen gehört und beschlossen, dass ich sie nicht mögen konnte.“


        Eolée staunte und blieb stumm, begierig, mehr zu hören. Ihre Mutter hatte ihr selten genug von ihrer eigenen Jugend erzählt. Doch darüber, wie sie dazu gekommen war, einen Menschen zu heiraten und mit ihm in Arber zu leben, hatte sie nie ein Wort verloren. Auch ihr Vater hatte davon nie gesprochen und Eolée hatte nie gefragt.


        „Ich bin die einzige Tochter meiner Eltern und das jüngste ihrer vier Kinder. Das weißt du doch. Dein Onkel Liadran ist der Älteste, danach Erethar, dann Eofor und ich zuletzt, die Fürstenkinder von Hara.“


        Eleoryns Finger tasteten abwesend über die Schnitzereien der Fensterrahmen. Die Wolken hatten den Mond freigegeben, blasses Licht glitt über die feinen dunklen Linien auf ihrem weißen Handrücken und ließ ihre schrägen Augen groß und silbern erscheinen. Sie sah sehr jung aus in diesem Moment, als spiegele ihr Gesicht im Dämmerlicht die vergangenen Tage, an die sie dachte.


        „Meine ersten zwanzig Lebensjahre im Palast meines Vaters Eogan, des Fürsten von Seeland, oder Girhaddin, sind in meiner Erinnerung ein Rausch aus Farben und Musik, angefüllt mit Spiel und sorglosem Vergnügen. Ich kannte keinen Mangel. Meine Brüder und ich spielten in den Gärten des Palastes und manchmal im Wald, der die Stadt umgibt. Liadran, Erathar und Eofor nahmen an Kampfspielen und Wettläufen teil, oder an den Bootsrennen auf dem See, in dessen Mitte Hara erbaut ist. Meine Mutter, Liadryn, schenkte mir einen zahmen Otter, der Fische für mich fing und in meinem Schoß schlief. Er hieß Kaije. Mein Vater lud alle Wandermusikanten, die nach Hara kamen, an seinen Hof ein und wir lauschten ihren Liedern. Skalden brachten uns Lesen und Schreiben bei, erklärten uns die Reime der Saga und erzählten uns die Geschichte von Seeland, Istarien und den ganzen Dannenlanden. Meister unterrichteten uns im Bogenschießen, Fechten, in der Kunst der Verteidigung ohne Waffen, im Schwimmen und Singen. Als wir älter wurden, gingen wir mit Falken auf die Jagd, tanzten auf den Festen meines Vaters und debattierten mit den weisen Ältesten. Ich kannte keine andere Welt und ich konnte mir keine andere vorstellen.“


        Eleoryn blickte aus dem Fenster. Ihr Gesicht trug einen so abwesenden Ausdruck dabei, Eolée war sicher, dass sie die plumpen Holz- und Pergamentrahmen des Fensters gar nicht wahrnahm. Sie wollte die Hände heben und ihre Mutter berühren, festhalten, an ihre Anwesenheit erinnern, doch etwas hielt sie zurück. Es kam ihr vor, als könne sie, würde sie die Hand ausstrecken, nichts als einen Hauch kalter Luft berühren.


        „Farold sah ich zum ersten Mal, als er mit einer Gesandtschaft aus Hanòr an unseren Hof kam. Célona, welch ein Schauspiel, welch ein Pomp! Selbst das Zaumzeug ihrer Pferde war vergoldet und blinkte zu uns hinauf, welch unglaubliche, wunderbare Verschwendung! Wir Jüngeren waren fasziniert. Die Alten dagegen lächelten nur über die Hoffart der Menschen. Mein Vater lud sie zu einem Bankett in der Festhalle ein. Meine Brüder und ich konnten es kaum erwarten, die Menschen kennenzulernen und unseren Spaß dabei zu haben. Im Gegensatz zu meinem Vater und manchen seiner Ritter sprachen wir kein Bregonen, aber ich weiß noch genau, dass das Erethar und Eofor nicht aufhielt. Während des Essens brachten sie, sobald mein Vater ihnen im Gespräch mit den besonders würdigen und starren Anführern der Menschen den Rücken zugekehrt hatte, mit Händen und Füßen vom Rest der Gesandtschaft alles in Erfahrung, was sie am Leben im Norden wirklich interessierte. Wie viel Bier tranken sie an einem Tag? Durften einfache Männer tatsächlich zwei Frauen, Könige sogar vier haben? Stimmte es, dass der Regen in ihrer Heimat nur vom Schnee unterbrochen wurde? Ich war enttäuscht. Meine Meinung über die Menschen stand fest: Sie waren die Barbaren, als die sie die Geschichten beschrieben.


        Als die Musikanten kamen, forderte mein Vater einen der Gäste auf, mit mir zu tanzen. Das war Farold Enedár, der Jüngste der Gesandtschaft. Wie erschrocken er aussah! Fast tat er mir leid, der flachshaarige Barbar.“


        Eleoryn lächelte traurig bei der Erwähnung von Farolds Namen. Für einen Moment fürchtete Eolée, ihre Mutter würde ihre Erzählung abbrechen und sie erschrak bei dem Gedanken, hörte sie doch all diese Dinge zum ersten Mal und versuchte, sich jedes Wort zu merken. Doch Eleoryn fuhr, immer noch reglos, fort.


        „Wie wütend ich war! Dieser Tanz war der schmerzhafteste meines Lebens. Farold hatte weder gelernt, wo er seine Füße hinsetzen sollte, noch schien er irgendein Gespür für die Musik zu besitzen. Seine Ungeschicklichkeit war lustig anzusehen und seine Kameraden samt meinen begeisterten Brüdern lachten, johlten und pfiffen nach Leibeskräften. Ich war heilfroh, als es vorüber war. Doch ich kannte Farold schlecht. Ihn ließ die Demütigung nicht ruhen. Am nächsten Tag stand er zusammen mit Erethar, mit dem er sich angefreundet hatte, vor meiner Tür und wollte laut meinem Bruder, dem Anstifter, den Tanz lernen.“


        Sie lächelte.


        „Ich habe damals nachgegeben, weil ich wusste, dass mein Bruder nicht lockerlassen würde, wenn er sich Spaß von einer Sache versprach. Doch je mehr Zeit ich mit Farold verbrachte, desto mehr schrumpfte mein Gefühl von Überlegenheit. Er war hoffnungslos als Tänzer, aber er lernte die Grundzüge meiner Sprache im Handumdrehen, während ich noch nach Wochen keinen fehlerlosen Satz auf Bregonen hervorbringen konnte. Er besaß nichts, um das ich ihn beneiden konnte, kein totes Ding, das Respekt bei mir oder irgendjemandem sonst hervorrufen konnte. Seine Eltern entstammten einer alten adeligen Familie. Doch, so erfuhr ich nach einiger Zeit, sein Vater hatte jedes bisschen Vermögen verprasst und war am Jährigkeitstag seines Sohnes betrunken von einer Brücke in den Firnin gestürzt und ertrunken. Farold und seine Mutter lebten von der Gnade des Fürsten, in dessen Diensten er als niederer Befehlshaber stand. Ich weiß noch heute, mit welch unbewegter Miene mir Farold dies zum ersten Mal erzählte, als wolle sein Gesicht sagen: Da, das bin ich und mir ist gleich, was du über mich denkst.


        Er hatte einen großen, seltsamen Stolz, der ihm die Achtung seiner Kameraden und wohl auch des Menschenfürsten einbrachte. Eine Art starrsinnigen Trotz gegen die Welt, die ihm übel mitgespielt hatte. Entschlossenheit, sich aus der Abhängigkeit zu arbeiten, in der sein Vater ihn zurückgelassen hatte. Doch zugleich auch die große Ruhe desjenigen, der sich keine Illusionen macht. Er zuckte die Achseln, wenn ich ihn einen Barbaren nannte und seine ungeschickten Füße verfluchte. Er versuchte nie, mir zu schmeicheln oder zu prahlen wie seine Kameraden oder wie die jungen Elfenmänner. Dennoch wurde ich schüchterner und schüchterner, je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte. Mein Respekt vor ihm wuchs. Er war ein seltsamer, einzigartiger junger Mann, wie ich keinen anderen zuvor gekannt hatte, und er erweckte irgendetwas in mir. Ich kam mir klein vor, unerfahren. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich hinter die Grenzen von Seeland blicken. Ich wollte verstehen, was Farold zu dem gemacht hatte, was er war. Er war ein rätselhaftes Wesen, ein Fremder in meiner Welt, doch er ließ sie auf einmal stumpf und eng erscheinen ... wie ... wie ein kalter Windstoß, der in einem Käfigvogel plötzlich das Verlangen nach Regen und Sturm und Freiheit weckt.“


        Sie lehnte sich aus dem Fenster und wieder zurück, rastlos, den Sims fest umklammert. „Es ist schnell erzählt. Zwei Monate flossen so schnell dahin wie nie zuvor und die Gesandtschaft bereitete sich auf den Rückweg nach Hanòr vor. Erethar hatte meinen Vater überredet, sie begleiten und einige Zeit am Hof von Fürst Rodnand verbringen zu dürfen. Ich rang mit mir, je näher der Tag der Abreise rückte. Erst als ich beobachtete, wie der Zug der Reiter unter mir die Brücke von Hara verließ, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich ritt, was ich konnte, um den Trupp einzuholen. Ich begleitete meinen Bruder – und Farold. Ich sah die Menschenstädte, wo Rauheit, Lärm, Elend sowie Glanz, Freude und Glück nur eine Handspanne weit auseinanderliegen. Ich lernte sie kennen, aber nicht lieben. Die Liebe, begriff ich, gehörte Farold und dass er sie erwiderte, ließ die kalten Steinwände und zugigen Hallen von Hanòr wohnlich und hell erscheinen. Um nichts in der Welt hätte ich sie gegen den Palast von Hara tauschen mögen.


        Ich heiratete Farold im nächsten Jahr, gegen den ausdrücklichen Willen meines Vaters, doch verbieten konnte er es mir nicht. Ich habe es nie bereut, obwohl wir am Anfang sehr bescheiden lebten. Kennst du das kleine Steinhaus mit den gelben Fensterläden im Hof der Burg, neben der Schmiede und den Ställen? Ich habe es dir nie gezeigt. Das Obergeschoss dieses Hauses hat der Fürst Farold zu seiner Hochzeit geschenkt. Dort lebten wir und seine alte Mutter drei Jahre lang. Farold hatte es in dieser Zeit zu einem der hohen Truppenführer gebracht. Dann kam der Feldzug nach Nituria, um dem verbündeten König Asfeltor beim Kampf gegen einen Thronrivalen beizustehen, und Farold verschwand für lange Monate.


        Du wurdest einige Tage vor der Rückkehr des Heeres geboren. Oder besser der Rückkehr dessen, was davon übrig war. Der verbündete König Asfeltor war tot, Nituria Feindesland geworden – aber Farold lebte. Mit einer Handvoll Entkommener ist er damals zurückgekehrt, geschunden und verzweifelt. Der neue König Medon hatte in grausamer Missachtung aller geltenden Bräuche die Gefangenen der Schlacht, egal ob Niturianer oder Hanòrianer, hinrichten lassen, darunter auch einige von Farolds besten Freunden. Aber er hatte nun dich. Er hing mit rührender Hingabe an dir kleinem Würmchen, Eolée. Dich herumzutragen und zu verhätscheln, tröstete ihn mehr, als ich es mit allen Worten konnte. Und noch etwas hatte sich verändert: Der alte Arl war in Nituria gefallen. Die Wahl für seinen Nachfolger fiel auf Farold. Für eine Weile zogen wir in das große, kalte Haus in der Burg, das dem Arlen vorbehalten ist, doch ich habe es gehasst. Es war riesig, unbequem, herrschaftlich und abweisend und schien leer mit nur uns dreien und einer Handvoll Bediensteter darin, denn Farolds alte Mutter war im Winter gestorben. So kaufte Farold dieses Gut vor den Mauern der Stadt, mit seinem großen, verwilderten Garten. Von den Bediensteten behielten wir nur Rosinna und Widolf. Ich konnte den Garten bestellen. In dem Sommer, in dem die Beete nach langer Zeit wieder blühten, fühlte ich mich zum ersten Mal mit meiner neuen Heimat verbunden. Du fingst an zu laufen, sprachst deine ersten Worte auf Bregonen und Sinillòn. Eldred wurde geboren. Wir waren sehr glücklich.“


        Hier verstummte Eleoryn.


        „Danke“, flüsterte Eolée. „Ich habe all das nicht gewusst.“


        Eleoryn lächelte traurig. „Ich hätte dir alles viel früher erzählen sollen, nicht erst jetzt, wo ...“ Sie brach ab.


        „Gute Nacht“, murmelte Eolée leise, damit Eleoryn ihr nicht anhören konnte, dass ein würgendes Band von verzweifelter Zuneigung ihr die Kehle zuschnürte.


        „Gute Nacht, ciana ner.“


        Eolée stand auf und kehrte in ihr eigenes Bett zurück. Doch Schlaf fand sie keinen.

      

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel
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        Pellinors Lieblingsplatz in Haegalac war das strohgedeckte Dach des Torhauses neben dem großen Haupttor der Burg, vor allem wegen des Abenteuers, dorthin zu gelangen. Er musste sich auf die Zinnen stehlen und einen Moment abwarten, in dem die Wachsoldaten ihn nicht im Auge hatten. Dann konnte er sich hinknien, sich an dem rauen Stein des Zinnengangs festhalten und über den Rand rutschen, kurz mit den Füßen in der Luft hängen und sich von dort auf einen Mauervorsprung neben dem Tor, der einen Teil des mächtigen Gewindes für das Fallgitter einschloss, fallen lassen, bevor der Wachsoldat zurückkam. Von dem Mauervorsprung war es dann ein sorgfältig bemessener Sprung auf den Dachbalken des Torhauses, wo er es sich mit immer noch rasendem Herzen im Stroh bequem machen konnte. Er beobachtete die Burgsoldaten dabei, wie sie jeden Besucher, ob Bauern oder Clan-Ersten hoch zu Ross, anhielten und nach dem Grund seines Kommens fragten. Dabei musste Pellinor sich stets darüber wundern, wie selten die Leute auf den Gedanken kamen, den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm hinaufzusehen.


        tk


        So saß er am Morgen nach seinem Besuch bei Ettilond auf dem Dach des Torhauses, schnitzte und warf ab und zu einen Blick auf das Geschehen am Tor. Doch er war nicht bei der Sache. In seiner Tasche trug er Faeverrals Amulett, und wann immer er daran dachte, stieg Bitterkeit in ihm auf. Warum hatte Ettilond es ihm wegnehmen wollen? Er fühlte sich lächerlich gemacht, als sei er ein Kind, dem man ein Messer rasch aus der Hand nehmen musste, bevor es sich schneiden konnte. Vor allem Ettilonds Wortwahl kränkte ihn – er solle keine Dummheiten machen. Nahm niemand ihn ernst, seine Sorgen, die Gefahr um das Schwert, die er sah?


        Wütend bearbeitete Pellinor das Holzstück in seinen Händen, dass die Späne flogen. Er wünschte sich, Eolée wäre noch hier. Sie würde ihn verstehen. Er konnte sie vor sich sehen. „Eolée, dieses Amulett ist der Hinweis zu meinem Schwert“, flüsterte er und in seinen Gedanken zog seine beste Freundin die Brauen hoch, wie sie es stets tat, wenn sie angestrengt nachdachte, und sie musterte ihn prüfend, doch nicht zweifelnd.


        „Jawohl“, sagte er, während seine Finger begannen, das Holz zu glätten, „Pel-el-linor Gnifaldir ... Edran. Wir müssen Edran finden.“


        Die Eolée in seinen Gedanken nickte langsam.


        Pellinor seufzte. „Was machst du gerade, Eolée?“, schoss es ihm durch den Kopf. „Denkst du manchmal an mich? Gefällt dir das Leben in Arber? Vermisst du mich? Wo, verdammt, bleibt dein Brief? Ich vermisse dich, Eolée. Ich vermisse dich so sehr.“


        In diesem Moment bemerkte er eine Gruppe von Neuankömmlingen, die gerade das Tor passiert hatten und von einem der grün gekleideten Soldaten angehalten wurden. Schon auf den ersten Blick fiel Pellinor auf, dass diese Reisenden keine Niturianer waren. Derjenige, der mit den Soldaten sprach, war ein junger Mann mit auffallend weißblondem, schulterlangem Haar und einem kurzen, noch weich aussehenden Bart. Auf dem Kopf trug er einen scharlachroten Filzhut mit einer langen Fasanenfeder daran. Neben ihm stand ein Mädchen mit einem freundlichen Gesicht und einem Paar sanfter, ein wenig müder Augen unter dichten schwarzen Brauen. Der Dritte im Bunde war viel kleiner als die anderen beiden, ein Herodhil wie Ettilond. Doch anders als Ettilond, der stets großen Wert darauf legte, trotz seines Fells vollständig wie ein Mensch gekleidet zu sein, trug dieser hier nur Kniehosen und eine bunte Weste über dem weichen gescheckten Pelz seines Bauches. Die beiden Menschen waren in abgewetzte lederne Hosen und lange, bunt gewebte Tuniken gekleidet. Jeder der drei trug einen Rucksack auf dem Rücken und einen Dolch am Gürtel. Der junge Mann hatte sich außerdem eine merkwürdig geformte Tasche umgehängt.


        Ein paar Satzfetzen wehten zu Pellinor hinauf, und obwohl er die Worte nicht verstand, erkannte er sofort den hanòrianischen Zungenschlag. Seine Neugier war geweckt. Pellinor gab seine Schnitzarbeit auf, warf das Holzstück in den Schweinepferch hinter dem Torhaus und kletterte an einem der hervorstehenden geschnitzten Eckpfosten des Hauses herab.


        Er kam gerade rechtzeitig, um den Weg der drei Besucher im Burghof noch wie zufällig kreuzen zu können und winkte ihnen zu. „Seid gegrüßt! Was führt Euch hierher?“


        Sie erwiderten seinen Gruß, hielten an und musterten Pellinor, dessen schlichte Kleider ihn nicht von anderen in der Burg abhoben.


        Der junge Mann tippte an seinen Hut. „Wir ... ich, Horond, meine reizende Cousine Alissa und dieser kleine Kerl hier namens Windolin kommen aus Hanòr. Wir sind fahrende Musikanten.“ Er zeigte auf seine Tasche, die, wie Pellinor vermutete, ein Instrument enthalten musste.


        „Wir haben gehört, dass in Nituria nun ein anderer König regiert, der Leute wie uns nicht mehr vertreibt“, ergänzte Alissa. „Und weil das Leben in Hanòr in der letzten Zeit nicht leicht gewesen ist, haben wir uns auf den Weg nach Nituria gemacht, in der Hoffnung, dass der neue König uns nicht abweisen wird. Wir bringen Musik und Nachrichten aus der weiten Welt.“


        „Was meint Ihr damit, dass das Leben in Hanòr schwer geworden ist?“


        „Habt Ihr davon noch nicht gehört?“, fragte Windolin mit großen Augen. „Die Alben haben ihre Berge verlassen! Bronnring und Ruenhanòr haben ein Bündnis gegen sie geschlossen. Es herrscht Krieg! Arber rüstete für einen Feldzug, als wir die Stadt verlassen haben. Wer weiß, was seitdem geschehen ist ... Ihr seid so blass, geht es Euch nicht gut?“


        „Nein ... doch ... ich meine ... davon wusste ich nichts“, brachte Pellinor hervor. „Die Alben! Das ... das sind schlimme Neuigkeiten!“


        „Allerdings“, nickte Horond bitter. „Und allerhand Geschmeiß ist auf den Straßen unterwegs. Man ist nirgends mehr sicher. Was im Osten die Nebelhorden und die Alben sind, das sind hier in Nituria diese Wegelagerer mit dem Wolfskopf auf der Brust. Was meint Ihr wohl, warum gute Musikanten wie wir auf Schusters Rappen unterwegs sind? Unser einziges Pferd haben sie uns gestohlen! Wir hatten Glück, dass die, mit denen wir es zu tun hatten, sich so leicht in die Flucht haben schlagen lassen. So konnten wir wenigstens unser Gepäck behalten.“


        „Und unser Leben, Horond“, ergänzte Windolin trocken.


        Pellinor nickte. Horond meinte wohl die kleinen, elenden Trupps herrenlos herumstreunender Männer, ehemals die gefürchteten Grauen Soldaten König Medons, die Niturias Straßen auch nach dem Ende seiner Schreckensherrschaft unsicher machten. Sie waren der Gegenstand endloser Diskussionen zwischen Adoras, Heribard und den Clan-Ersten. Etwas anderes hingegen verstand Pellinor nicht. „Die Nebelhorden? Wer ist das?“


        „Das ist eine gute Frage“, seufzte Alissa und rückte die Last auf ihren Schultern zurecht. „Und keiner kann sie beantworten. Seltsame Horden tauchen auf, morden oder plündern und verschwinden wieder. Spurlos. Wie Nebel. Manche sagen, sie hätten Schnäbel oder Hörner, Echsenschuppen, Borkenhaut oder Menschengesichter, aber so hässlich, dass man von dem Anblick wahnsinnig wird oder stirbt. Ich habe gehört, ihr Biss sei tödlicher als jedes Gift. Mal sind sie groß, dann wieder klein ... kurz, keiner, der sie wirklich zu Gesicht bekommen hat, konnte hinterher noch davon erzählen.“


        „Man glaubt zu wissen, dass diese Ungeheuer aus dem Gebirge kommen. Manche sagen, sie wären mit den Alben im Bunde. Andere meinen, die Götter strafen uns, indem sie die Urzeitkreaturen aus der Saga wieder auf uns loslassen“, ergänzte Windolin. „Nebelhorden nennt man sie nur, weil keiner einen besseren Namen weiß.“


        Pellinor musste ein sehr entsetztes Gesicht gemacht haben, denn Alissa lächelte ihn an. „Aber man darf nicht vergessen, dass die meisten Dinge, die man über die Alben oder die Nebelhorden hört, nur Gerüchte sind.“


        „Wisst Ihr noch irgendetwas anderes darüber, wie der Feldzug gegen die Alben verlaufen ist?“, fragte Pellinor wenig beruhigt.


        „Wir haben Arber verlassen, als das Heer auszog“, erwiderte Horond bedauernd. „Mehr können wir Euch leider auch nicht sagen.“


        Pellinor bemühte sich um ein unbekümmertes Lächeln. „Natürlich, das sagtet Ihr ja bereits ... Ich wünsche Euch eine gute Zeit hier in Breárden. Ich bin sicher, in der Halle wird man Euren Liedern mit Vergnügen lauschen.“


        Sie lächelten, grüßten und wollten sich abwenden. Doch da fiel Pellinor etwas ein. „Entschuldigt ... eine Frage noch“, sagte er.


        Die Musikanten drehten sich um.


        „Edran ... könnt Ihr mir sagen, wo das liegt?“


        Sie wechselten verwirrte Blicke. „Tut mir leid“, entgegnete Horond schließlich, „in Edran waren wir noch nie. Es ist hinter Hanòr und Bronnring, ein weiter Weg von hier.“


        „Und der Firnin entspringt irgendwo in der gleichen Gegend“, wusste Windolin.


        „Er entspringt dort?“, fragte Pellinor.


        „Ja. Edran liegt am Fuß des Weltendgebirges.“


        Pellinor ballte die Finger zu einer nervösen Faust, als Adoras ihn am späten Abend endlich zu sich rufen ließ, und ging in Gedanken noch einmal den Plan durch, den er sich mittlerweile ausgedacht hatte. Seit dem Gespräch mit den Gauklern gab es zwei Dinge, die seine Gedanken beherrschten und ihm keine Ruhe ließen: Er musste herausfinden, was Edran mit dem Schwert zu tun hatte, und er wollte wissen, wie es Eolée und ihrer Familie ging und seiner Freundin das Amulett zeigen. Er wollte seinen Vater darum bitten, nach Arber reisen zu dürfen.


        Es war der erste Tag des neuen Monats, der Tag, an dem Adoras als König von Nituria einem alten Brauch folgend jeden seiner Untertanen empfing, der ein Anliegen hatte. Normalerweise waren es nicht viele, die tatsächlich den Weg nach Breár-den auf sich nahmen, doch in diesen ersten Monaten nach dem Ende der Herrschaft Medons war das Land in einem chaotischen Zustand und Pellinor hatte die vielen Bittsteller schon am Morgen von seinem Platz am Torhaus aus beobachten können. Als Pellinor den halbdunklen Raum betrat, der einer weniger prächtigen Version des Zimmers der Clan-Ersten glich, saß Adoras nicht auf dem geschnitzten und mit Blattgold verzierten Thronstuhl am Stirnende. Stattdessen stand er bei einem der hohen Kerzenständer und blickte nachdenklich auf die hohe weiße Flamme. Als er seinen Sohn hörte, blickte er auf und trat auf ihn zu.


        „Ah, Pellinor ... entschuldige, dass es so lange gedauert hat.“ Er lächelte traurig. „Es sind Heerscharen von Leuten, alle mit ernsthaften Angelegenheiten.“


        „Macht nichts“, sagte Pellinor, dem ebenfalls eine Bitte auf der Zunge brannte.


        Adoras musterte ihn gedankenverloren. „Ich hätte dich hierher rufen sollen, damit du zuhörst und lernst. Wer weiß, ob die Clanherren eines Tages dich zu ihrem König bestimmen.“


        „Sicher nicht“, dachte Pellinor, der nicht viel übrig hatte für die selbstherrlichen Clanherren. Er wollte sich auf der schmalen Bank niederlassen, die schräg vor dem Thronstuhl für die Besucher aufgestellt worden war, um endlich seinen Plan hervorzubringen, als Adoras den Kopf schüttelte und auf seinen eigenen Sitz zeigte.


        Pellinor hielt verwirrt inne. „Was soll ich dort?“


        „Setz dich darauf.“


        „Aber warum?“


        Adoras lächelte wieder sein schwermütiges Lächeln, den schmerzenden Arm unter seinem Umhang verborgen. „Niemand kann wissen, was in Zukunft geschehen wird, aber solange Gnifaldir in deinem Besitz war, hat es ein klares Wort gesprochen“, sagte er rätselhaft.


        Pellinor beschloss, seinen Vater nicht wieder zu verärgern. Er stieg über die Bank und tappte in dem kaum erleuchteten Raum zu dem Thronstuhl hinüber. Er war rund, mit einer hohen Lehne, aus einem einzigen mächtigen Eichenstamm geschnitzt. Die Muster und Fabeltiere, die ihn bedeckten, schimmerten im Flammenschein rötlich golden. Pellinor nahm auf dem Stuhl Platz, vorsichtig und mit durchgestrecktem Rücken, um die Lehne nicht zu berühren. Er saß unbequem und hart.


        „Warum wolltest du mit mir sprechen?“, fragte Adoras.


        Pellinor wollte aufstehen, aber nachdem der König ihn immer noch betrachtete, blieb er, wo er war. „Ich wollte mich für mein Benehmen gestern Abend entschuldigen, als Faeverral mir den Anhänger mit meinem Namen darauf gegeben hat“, begann er. „Ich war sehr erschrocken.“


        Adoras nickte. „Es ist gut, dass sie hergekommen ist. Sie hat heute schon die hier versammelten Clan-Ersten getroffen. Ihre Nachrichten von diesen streunenden Horden bereiten mir dagegen Sorgen. Einige der Niturianer, die mich heute aufgesucht haben, vor allem aus den nördlichen Gebieten an der Mündung des Ohôn-Flusses, berichteten ebenfalls, sie gesehen zu haben. Auch Vieh ist gerissen worden. Es scheinen keine Grauen Soldaten zu sein.“


        „Was wirst du tun?“, fragte Pellinor.


        Adoras seufzte. „Wir können nicht viel tun. Die Sichtungen sind zu vage, um Truppen auszuschicken, und selbst dann ... Der Sieg gegen Medon ist uns teuer zu stehen gekommen. Das niturianische Heer ist schwach und wir haben viele gute Truppenführer verloren ...“ Er seufzte. „Jeden Tag wünsche ich, Rhuddan wäre noch ...“


        Er unterbrach sich plötzlich und blickte zu seinem Sohn, als habe er einen Fehler begangen. Jener blickte auf seine Füße und sagte nichts. Rhuddan, Pellinors weiser Freund und Beschützer, der vor langer Zeit Medons Soldaten ausgebildet und in den letzten Jahren voll Reue dem Schwanenbund geholfen hatte, war in der entscheidenden Schlacht gegen Medon gefallen, was Pellinor tief getroffen hatte. Zwar hatten sich er und sein Vater, den er erst für Rhuddans Tod verantwortlich gemacht hatte, wieder versöhnt. Doch Adoras vermied es trotzdem, Pellinor an Rhuddan zu erinnern.


        „Ich wollte dich noch etwas anderes fragen“, sagte Pellinor, um die Stille zu verscheuchen. „Ich möchte gern nach Arber reisen und Eolées Familie besuchen.“


        Das Schweigen kam zurück. Adoras rührte sich nicht.


        Pellinor verschränkte die Finger so fest, dass es wehtat. „Ich würde gern nach Arber reisen“, wiederholte er.


        „Ich habe dich verstanden, Pellinor“, erwiderte Adoras.


        „Und?“, fragte Pellinor, kaum fähig, seine Ungeduld zu unterdrücken. Adoras wandte die Augen wieder zu der Kerzenflamme. „Und ich kann es dir nicht erlauben.“


        Pellinor sprang auf die Füße. „Warum nicht?“, wollte er heftig wissen. Adoras´ Stimme blieb ruhig. „Hanòr ist kein sicherer Ort. Schon vor über einer Woche erreichte mich ein Schnellbote des Fürsten von Arber. Hanòr und das Nachbarland Bronnring sind in den Kampf gegen ein Heer aus dem Gebirge gezogen, das beider Grenzen bedrohte. Es sollen Alben sein, eins der Gebirgsvölker, das seine Berge sonst nie verlässt. Ich weiß nicht, wie der Feldzug seitdem verlaufen ist.“


        „Das hast du mir nicht gesagt?“, unterbrach Pellinor ihn wütend. „Ich musste es von Gauklern erfahren?“, setzte er in Gedanken hinzu.


        „Nein, Pellinor, das habe ich dir nicht gesagt. Ich bin der Familie Enedár unendlich dankbar für alles, was sie für dich getan hat, aber dein Platz ist hier. Ich habe nur einen Sohn.“


        Pellinor war einen Moment lang sprachlos. Er hatte eine Diskussion erwartet und seine Argumente genau zurechtgelegt. Aber mit einer schroffen Ablehnung hatte er nicht gerechnet. Sie löste unbändige Wut in ihm aus.


        „Ich werde aber gehen!“, sagte er zornig. „Es geht nicht nur um einen Besuch. Ich muss das Schwert finden. Ich habe es nicht aufgegeben, auch wenn du und alle anderen es vergessen wollen.“


        Noch immer war Adoras� Stimme ruhig. „Ich habe mir gedacht, dass so etwas dahintersteckt. Das Schwert also. Du hast dich gestern viel zu seltsam benommen.“


        „Jawohl“, entgegnete Pellinor und zog das Amulett aus seiner Tasche.


        „Das Schwert gibt es nämlich noch, auch wenn du es zu vergessen versuchst. Medon hat es. Allein daran zu denken ist mir unerträglich! Und dieses Amulett ist ein Hinweis auf das Schwert.“


        Adoras rührte sich nicht. Eine unangenehme Stille trat ein.


        „Kann ich es mir ansehen?“, fragte der König schließlich. Der Junge zögerte und nickte dann.


        Sein Vater trat näher, streckte die Finger aus und fuhr über den geschnitzten silbern schimmernden Drachen.


        Pellinor drehte die Scheibe um und zeigte auf die schiefen Runen.


        „Edran. Das ist ein Land am Rand des Weltendgebirges. Dort will ich suchen.“


        Adoras zuckte zusammen, als er den Namen hörte. „Ich weiß“, sagte er dann und blieb stumm. Im zuckenden Flammenlicht des leeren Audienzraums erschienen Pellinor die sorgenvollen Schatten unter Adoras� Augen besonders tief, der neue Schimmer von Grau, der sein schulterlanges kastaniendunkles Haar an den Schläfen durchzog, besonders deutlich.


        „Ich will ihm nicht wehtun“, dachte Pellinor. „Als du mir das Schwert verliehen hast, letzten Sommer, hast du gesagt, es sei eine Ehre, auf die ich stolz sein solle“, begann er und bemühte sich um eine ruhige Stimme. „Ich war nicht stolz darauf. Ich wollte es nie haben. Aber irgendetwas hat sich verändert. Ich will nicht, dass Medon es besitzt. Ich will es wiederfinden. Oder es zumindest versuchen. Ich kann nicht ertragen, herumzusitzen und nichts zu tun. Es macht mich unruhig und wütend. Hier ist ein Hinweis auf das Schwert. Ich mache mich auf die Suche, selbst wenn du mir nicht glaubst. Gute Nacht.“


        Damit wollte er sich abwenden, die Hand um das Amulett geballt, und zur Tür gehen. Doch mit einem schnellen Schritt war Adoras bei ihm, hatte seine Schulter gepackt und ihn herumgerissen. „Nein! Das darfst du nicht tun! Du ahnst nicht, in welche Gefahr du dich begibst! Die Straßen in Nituria sind nicht sicher und Edran ...“


        „Ich weiß.“ Pellinor machte sich los. Die wütende Entschlossenheit fegte in diesem Moment alle Zweifel aus seinem Kopf. „Ich werde es schon schaffen.“


        „Pellinor, bleib!“


        „Nein! Ich bin sechzehn Jahre alt! Ich kann tun, was ich will!“


        „Du weißt nicht, wovon du sprichst. Das Schwert hat Medon und er ist gefährlich! Götter, Pellinor, er hätte mich und dich schon einmal fast getötet. Er hat ...“


        „Er hat Rhuddan umgebracht, ja, sprich es aus! Denkst du, ich breche in Tränen aus wie ein kleines Kind? Nein! Ich weine nicht. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich will Rache!“


        „Ah, nun beginne ich zu verstehen! Darum ist dir der Gedanke an das Schwert unerträglich. Rache ist, was du willst! Rache! Oh, jugendliche Einfalt! Ist dir klar, dass es Rache war, diese niederste und schlimmste Form der Verblendung, die uns alle erst in diesen Sumpf hineingeritten hat, bevor du auch nur deinen ersten Atemzug ...“


        „Es ist genug! Ich will dich nicht hören!“ Pellinor riss sich los, schnaubend vor Wut, und rannte aus dem Raum.


        Außer Atem erreichte er seine Kammer im Wohnturm. Hastig öffnete er die Truhe, die unter dem schmalen Fenster stand, zerrte eine lederne Satteltasche hervor und stopfte ein paar Kleidungsstücke, seinen zusammengefalteten alten Reisemantel, eine wollene Decke, einen kleinen Beutel mit nützlichen Dingen von vorherigen Reisen und ein Messer hinein. Aus dem untersten Winkel der Truhe wühlte er auch noch ein kleines klimperndes Säckchen, seine gesamten Ersparnisse. Er wog den Beutel kurz in der Hand und schüttelte stumm den Kopf – weit würde er damit nicht kommen. Trotzdem steckte er ihn in die Satteltasche und schloss die Schnallen. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf die beiden Schwerter, das kurze, leichte und das große, schwere, das ihm die peinliche Niederlage beschert hatte. Jemand musste sie in sein Zimmer gebracht und auf das Bett mit der gemusterten Decke gelegt haben. Er griff nach dem Kurzschwert und schnallte es sich um.


        Die Soldaten waren gerade dabei, das Fallgitter für die Nacht herunterzulassen und hielten inne, als Pellinor auf seinem Pferd Nuwár auf sie zupreschte. „Ich will hinaus“, sagte er kurz angebunden.


        Mit gerunzelter Stirn gab der Hauptmann der Wache den Knechten an der Seilwinde ein Zeichen. Langsam und ratternd öffnete sich das Gitter wieder. Doch es war noch nicht auf Brusthöhe angelangt, als Pellinor Adoras� Stimme hinter sich hörte. „Pellinor!“


        Er wandte sich im Sattel um und sah seinen Vater den Burghof überqueren, allein und zu Fuß. Die Wachsoldaten tauschten verwirrte Blicke, bevor sie respektvoll einen Arm quer über die Brust legten und die Köpfe neigten. Adoras beachtete sie nicht.


        „Pellinor!“ Sein Gesicht war verzweifelt, als er zu seinem Sohn aufsah. Alle Verärgerung war nun daraus verschwunden. „Nein!“ Als der Junge sich nicht rührte, setzte er hinzu: „Nimm wenigstens Soldaten mit.“


        „Ich brauche keinen.“ Pellinor kehrte das Gesicht von ihm ab, damit Adoras nicht sah, wie schwer es ihm fiel, seine Züge unter Kontrolle zu halten. Der unbekannte flehende Ton seines Vaters, der sich vor seinen eigenen Soldaten erniedrigte, schlug eine leise Saite in ihm an. Etwas in ihm stellte fest, dass er ungerecht handelte, töricht, kalt und grausam, dass er verletzte, wo er nicht verletzen durfte, dass er einen Fehler beging. Aber nun einzulenken war unmöglich.


        „Sollen wir das Tor schließen, Herr?“, fragte der Hauptmann der Wache.


        Der König schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück und sagte leise, wie zu sich selbst, doch laut genug, dass Pellinor es deutlich vernehmen konnte: „Ich sperre meinen eigenen Sohn nicht ein.“


        Dann stand das Tor offen und Pellinor gab Nuwár die Sporen und stob davon.


        Als Adoras seinen Sohn davongaloppieren und in den Gassen von Breár-den verschwinden sah, stand ein anderes Bild vor seinen Augen, zehn Jahre alt, doch unerträglich klar. Schon einmal hatte er Pellinor loslassen müssen. Aber damals hatte der Junge geschrien und versucht, sich aus dem Sattel zu winden. Es hatte furchtbar wehgetan, daran erinnerte er sich, und doch war dies nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den er jetzt spürte. Diesmal hatte Pellinor sich nicht gewehrt, hatte nicht geschrien, getobt. Er hatte geschwiegen und das Gesicht von ihm abgekehrt. Er hatte ihn zurückgewiesen und aus freien Stücken verlassen.


        Adoras hatte nicht wie damals die Hoffnung auf Sicherheit für Pellinor, um sich zu trösten, im Gegenteil. Der Junge war blind und taub für die Gefahr, die sein Vater in der Gestalt Medons sah, und die hässliche rote, schmerzende Narbe an seinem Arm mahnte ihn bei jeder unbedachten Regung.


        Edran. Ja, Adoras wusste, dass Medon seine Schwester dorthin verheiratet hatte. Doch selbst dieses Wissen hätte Pellinor wohl nur noch erpichter darauf gemacht, dorthin zu reisen. Der Junge dachte nur an das Schwert. Eine große, furchtbare Hilflosigkeit überkam Adoras und das Bewusstsein der Falle, in der er saß. Wie konnte er Pellinor vor etwas beschützen, das er selbst nicht verstand, das jenseits aller Vernunft lag? Das unterdrückt, aber nicht besiegt werden konnte?


        Auch Adoras hatte das Schwert Gnifaldir besessen. Fünf Jahre lang. Er hatte es verborgen und selten ans Licht geholt. Niemand sollte von der Klinge wissen. Doch die Erinnerung an die widersprüchlichen Gefühle von damals, ihre gefährliche Unerklärlichkeit, reichte aus, damit er ahnen konnte, was in Pellinor vorging. Die Erkenntnis, dass er den furchtbaren wildentschlossenen Ausdruck in den Augen des Jungen sehr wohl verstand, war wie ein Schlag ins Gesicht. Denn er musste auch eine andere Wahrheit eingestehen.


        „Du hast gewusst, dass das Schwert gefährlich ist“, dachte er. „Du hast es gespürt. Und doch hast du es Pellinor gegeben. Einem hilflosen Kind. Hättest du diesen einen Fehler nicht begangen, wäre alles anders. Du hast ihm die Schlange, die ihn nun bedroht, selbst in die Wiege gelegt.“


        Er kreuzte den Blick eines der Torsoldaten. Die Miene des Mannes war mitleidig. Für wen hielten sie ihn? Für den armen Vater eines schlecht erzogenen Sohnes? Sahen sie ihm nicht an, was er wirklich war?


        Doch es war zu spät. Seit Adoras die beißende Kälte des Amuletts in Pellinors Hand gespürt hatte, wusste er, dass er den Lauf des Schicksals nicht aufhalten konnte.

      

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel
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        Der Besucher stand am Fenster, die Arme verschränkt, das Gesicht abgewandt. Eolée erkannte ihn nicht sofort, als sie in die Stube trat, in die sie gerufen worden war. Eisiges Schweigen herrschte. Neben dem Kamin, so weit wie möglich vom Fenster entfernt, standen die Bewohner des Hauses aufgereiht, Eleoryn, Eldred, Rosinna und Widolf. Die Gestalt drehte sich um, als Eolée sich näherte. Es war der Dolmetscher des Albenkönigs.


        tk


        Sein bleiches, bartloses Gesicht gehörte einer jungen Frau. Sie war nicht allein. Ihre langen schneeweißen Finger kraulten geistesabwesend das Fell eines mächtigen pechschwarzen Hundes. Die andere Hand ruhte auf dem silberbeschlagenen Knauf eines Schwertes. Eolée schauderte. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht.


        „Das sind alle?“, fragte die Albin in einem steifen Ton. Eolée war sich nicht sicher, ob sie herablassend oder bloß ungeübt klang.


        „Alle, die übrig sind“, sagte Eleoryn eisig. Als Einzige der Versammelten begegnete sie dem Blick des ungebetenen Gastes, ohne die Augen abzuwenden. Daraus sprach eine bodenlose Verachtung, die Eolée nicht minder erschreckte als die Anwesenheit der Albin selbst. Nicht Trauer, nicht Vorwurf, sondern eine Verachtung, die sie ihrer Mutter nicht zugetraut hätte.


        Die Feindin starrte zurück. Ihre schwarzen Augen gaben nicht viel preis. Doch selbst in ihrer Unruhe kam Eolée nicht umhin zu bemerken, wie ähnlich sich die Elfe und die Albin sahen, beinahe wie ungleiche Halbgeschwister. Eleoryns Haar mochte borkenbraun und lockig sein und das der anderen Frau blauschwarz und glatt wie fließendes Wasser, Eleoryns Augen zweifarbig, eins braun, eins grün, die Albenaugen dagegen kohlenschwarz und undurchsichtig, und doch war die Form des Gesichts dieselbe. Ihre Hände waren ähnlich geformt. Eolée konnte sogar die feinen dunklen Linien auf dem Handrücken der Fremden erkennen, die sie wie wohl jeder andere auch für unverkennbare Elfenmale gehalten hatte. Als sie sich so gegenüberstanden, sahen sie nicht aus wie Abkömmlinge zweier unterschiedlicher Völker, eher wie Angehörige zweier verfeindeter Familien. Der Abglanz desselben Hasses lag in beiden Augenpaaren.


        Die junge Albin beendete den stummen Kampf, indem sie weitersprach, langsam und beinahe beschwörend. „Ihr habt nichts zu befürchten. Kein Alb wird irgendjemandem in Arber auch nur ein Haar krümmen, wenn ihr, jeder von euch, mir eine Frage ehrlich beantwortet. Absolut ehrlich.“


        Sie nahm die Hand vom Schwertknauf, als wolle sie ihre Worte unterstreichen. „Wir suchen ein einziges Ding, lächerlich klein im Vergleich mit dem Unheil, das derjenige von seinem Volk abwenden kann, der es uns liefert. Sobald wir es bekommen, ist Ruenhanòr frei. Denkt nach und sagt mir alles, was ihr wisst.“ Ihre schwarzen Augen waren wie Brunnenschächte, alles ließen sie herein, doch nichts heraus. „Wir suchen ein Schwert und wir wissen, dass es sich in Hanòr befindet. Es ist sehr alt. Es ist das Schwert des Königs Gweón von Nituria, oft Gnifaldir genannt ... Wo ist es?“


        Eolée presste sich unwillkürlich die Hand vor den Mund. Das konnte nicht sein! Die Alben ... Gnifaldir ... Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Nicht hier. „Verzeihung ... Verzeihung, ich fühle mich nicht gut. Mir ist schlecht.“


        Bevor irgendjemand antworten konnte, war sie schon geflohen, die Hand noch immer über den Lippen. Sie hatte nicht zu lügen brauchen.


        Sie schlug die Haustür hinter sich zu und rannte ins Freie, bloß fort von dem bleichen Gesicht der Albin. Sie bemühte sich, ruhig zu denken.


        Niemand anderes als sie, Eolée, war es, den die Alben suchten, auch wenn sie es nicht ahnten! Wer außer ihr wusste hier vom Schicksal des Schwertes Gnifaldir? Sie und Pellinor allein hatten Medon die Bruchstücke aufsammeln und damit fliehen sehen und davon hatte sie nicht einmal ihren Eltern je erzählt. Hier in Arber war sie wohl die Einzige, die von diesen Dingen berichten konnte.


        Wenn sie den Alben alles preisgab, könnte sie weiteres Leid von Ruenhanòr abwenden. Doch damit verriete sie Pellinor und richtete möglicherweise noch viel größeren Schaden an. Sie hatte keine Ahnung, warum die Alben Gnifaldir suchten, noch dazu in Arber. Das Schwert gehörte nach Nituria, das war es, was alle Geschichten berichteten – warum suchten sie nicht dort? Außerdem könnte auch sie den Alben nur sagen, dass Medon das Schwert geraubt und an einen unbekannten Ort gebracht hatte.


        Doch etwas sagte ihr, dass es gefährlich war, die Alben auf diese Spur, wiewohl undeutlich, anzusetzen. Pellinor war der letzte Träger des Schwertes gewesen. Ihm allein sollte es gehören, er allein sollte es suchen und vielleicht zurückgewinnen. Sie wusste, wie sehr er damit gehadert hatte, doch zu ihm hatte sie Vertrauen. Die unbeschreibliche Kraft der Waffe durfte nicht in die falschen Hände geraten.


        Falsche Hände ...


        Medon gehörte für sie dazu, doch instinktiv auch die Alben, die ihrer Familie solches Leid zugefügt hatten. Sie sollten es nicht finden.


        Doch wenn sie nichts sagte, war die Antwort einfach: Ruenhanòr würde dafür bluten. Nituria wohl als Nächstes. Und sie wusste, was dies hieß. Ihr Vater war bereits verloren.


        Bevor sie irgendeinen Entschluss gefasst hatte, hörte sie jemanden hinter sich. Sie drehte sich um und schrak zusammen. Die Dolmetscherin ging entschlossenen Schrittes auf sie zu. Ihre Hand war wieder um den Schwertgriff geschlossen, ihr Gesicht war gleichmütig, doch die Augen, die sie auf Eolée richtete, kamen ihr vor wie eine unerträgliche Drohung.


        „Was soll das?“, rief die Albin, während sie geradewegs auf Eolée zuhielt. „Warum läufst du davon?“ Sie kam näher. Ihre Stimme wurde leiser und kälter. „Deine Familie schweigt beharrlich. Doch so übertölpelt ihr uns nicht. Das Schwert ist hier in Ruenhanòr. Mein Volk wird nicht aufgeben, bis wir es haben, und wenn wir jedes einzelne Haus niederbrennen müssen! Wir haben eure Heere geschlagen. Ihr werdet euer Wissen preisgeben. Es ist eure Wahl, mit welchen Mitteln wir es aus euch herausholen müssen ...“


        Nun stand sie genau vor Eolée.


        Diese wich aus. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Was sollte sie sagen? Was sollte sie tun? Sie schluckte hart. „Lüge sie an!“, schrie eine Stimme in ihr. „Je länger du zögerst, desto mehr durchschaut sie dich!“


        „Ihr irrt Euch“, krächzte sie. „Kein Hanòrianer besitzt das Schwert.“ Sie hätte die Worte am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Die Augen der Fremden weiteten sich erstaunt. Nun hatte sie sich verraten.


        Eolée riss sich los und rannte, so schnell ihre Beine sie trugen.


        Sie kam kaum bis zum Tor. Die Dolmetscherin war hinter ihr stehen geblieben, hatte die Verfolgung nicht einmal versucht, und nun wusste Eolée auch, warum. Dort standen zwei berittene Albenkrieger in voller Rüstung mit langen Speeren und versperrten ihr den Weg. Hinter sich hörte sie schallendes Gebell. Erschrocken fuhr sie herum. Die Haustür war aufgerissen worden, gerade stürmten Eleoryn und der schwarze Schatten des Hundes nach draußen. Der Hund, einem Zeichen seiner Herrin gehorchend, sprang auf Eolée zu. Ihre Mutter schrie ihren Namen, als sie sie zwischen den Alben und dem Hund eingekesselt sah. Das Letzte, was Eolée wahrnahm, war ihre Mutter, die sich mit einem wilden, wütenden Schrei auf die Dolmetscherin stürzte. Dann machten die Reiter einen Satz nach vorn, Eolée duckte sich vor den schäumenden Mäulern ihrer Pferde und schlug sich in das Unterholz vor der Mauer, die das Grundstück umgab. Sie fand die Pfade, die sie als Kind ausgetreten hatte, folgte ihnen tiefer und tiefer hinein ins Gestrüpp.


        Doch dem schwarzen Hund entkam sie so nicht. Der hechelnde Atem wurde rasch lauter, so viele Haken sie auch schlug. Natürlich, er konnte sie riechen. Die Mauer tauchte wieder auf.


        Der Hund war kaum zwei Sprünge entfernt.


        Verzweifelt packte Eolée den nächsten Zweig, setzte den Fuß in eine Astgabel und schwang sich auf einen Baum, kurz bevor die gebleckten Zähne dort zusammenschnappten, wo eben ihr Bein gestanden hatte. Mit hämmerndem Herzen lag sie auf einem dicken Ast.


        Der Hund bellte, knurrte und tobte unter ihr.


        Im Unterholz knackte es. Die Albin schlug die Zweige beiseite und erblickte sie sofort.


        Eolée biss die Zähne zusammen. Der Ast reichte bis an die Mauer, aber an seinem Ende war er zu dünn, um sie zu tragen. So schnell und vorsichtig wie möglich richtete sie sich auf und griff nach dem nächsthöheren, dickeren Ast, den sie gerade mit den Fingern erreichen konnte. Daran hielt sie sich fest und balancierte sich nach außen vor.


        Der Hund sprang am Stamm hoch und bellte. Die Albin hatte den Baum fast erreicht. Eolée nahm allen Mut zusammen, schwang sich nach vorn und ließ die raue Borke los. Der Ast federte zurück. Für einen Wimpernschlag streifte sie nichts als Blätter und Luft.


        Unter ihren Sohlen fühlte sie die Oberseite der Mauer. Doch der Schwung war zu groß. Sie kam nicht zum Stehen, wurde darüber hinweggeschleudert und landete schmerzhaft auf der anderen Seite in einem der kaulquappengefüllten Brackwassertümpel, zu denen der Bach zusammengeschrumpft war.


        Auf der anderen Seite der Mauer hörte sie einen Schrei in der Albensprache, der sich nach einem fürchterlichen Fluch anhörte.


        Sie lehnte an der Mauer. Ihr Atem raste. Vor ihr lag die lindengesäumte Straße, die nach Arber führte.


        Das niedrige Gestrüpp zwischen den Stämmen bewegte sich. War dort etwas?


        Wind war aufgekommen. Die ersten gelben Blätter fielen. Es musste der Wind gewesen sein.


        „Was tue ich nur?“, schoss es ihr durch den Kopf. „Sie kriegen mich doch!“


        Wie zur Antwort hörte sie in diesem Moment galoppierende Hufe auf der Straße. Einen Atemzug später bogen die beiden Pferde um die Kehre. Eins davon trug einen bewaffneten Albenkrieger. Auf dem anderen ritt die Dolmetscherin.


        Mit dem wehenden schwarzen Haar sah sie aus wie eine düstere Rachegöttin von einem Tempelfries, das war alles, woran Eolée denken konnte. Sie machte keinen Versuch mehr zu fliehen. Sie brachte es gerade noch fertig, sich von der Mauer abzustoßen, gegen die sie nicht aufgespießt werden wollte, und auf die Straße zu treten.


        Sie kamen näher. Eolée sah ihnen entgegen und hob die Hände. Die Dolmetscherin brachte das Pferd eine Armlänge entfernt zum Stehen und sprang ab. Sie gab dem Krieger einen knappen Befehl, dieser raffte die Zügel und blieb bereit zum Angriff. Drohung genug. Die Albin ging auf Eolée zu. Diesmal zog sie ihr Schwert hervor. In ihren Augen brannte nun derselbe Zorn, mit dem sie Eleoryn begegnet war.


        Eolée behielt die Arme emporgestreckt. Sie zitterte. Sie konnte nichts dagegen tun.


        Die Dolmetscherin war auf Armlänge herangekommen, die Schwertspitze auf das Mädchen gerichtet. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen.


        Doch erklang plötzlich ein Fauchen im Gebüsch, eine Bewegung hinter Eolée und ein bestialischer, fauler Gestank traf sie wie eine Faust. Etwas packte sie von hinten, umklammerte ihre Beine, warf sie zur Seite und brachte dann die Dolmetscherin zu Fall. Der Albenkrieger trieb sein Pferd voran, doch das Tier scheute und warf ihn beinahe ab. Wieder das raubtierhafte Fauchen. Der Speer des Kriegers blieb zitternd im Boden stecken. Eolée hörte sich schrill schreien, als knochige Hände nach ihr griffen und an ihr zerrten. Sie wand sich und konnte sich drehen.


        Bei dem Anblick, der sich ihr bot, blieb ihr der Schrei im Halse stecken. Die Knochenhände, das Fauchen, der faulige Gestank gehörten zu einem Ungeheuer, einer abartigen fahlhäutigen Mischung aus Mensch und Tier, die über ihr in einer buckligen, halb stehenden und halb auf den langen sehnigen Armen gestützten Position kauerte. Seine kleinen, eingesunkenen roten Augen fixierten die Alben und die Zähne seines breiten Maules waren gebleckt. Die Dolmetscherin kroch rückwärts und tastete nach ihrem Schwert. Der zweite Alb sprang von dem außer Kontrolle geratenen Pferd, das sofort mit schrillem Wiehern die Flucht ergriff, und zog seine Waffe.


        Beide Seiten belauerten einander für endlos dahintropfende Augenblicke. Ein tiefes, rollendes Fauchen schwoll in der Kehle des Untiers an.


        Eolée lag stocksteif. Über ihr hob und senkte sich der gewölbte Brustkorb des Ungeheuers. Sie konnte jede einzelne Rippe zählen. Der Gestank, den der ausgemergelte Körper verströmte, verschlug ihr den Atem. Ihre Hand tastete zu ihrem Gürtel. Alles, was sie dort trug, war ein Papiermesser. Ihre Finger schlossen sich um den Ledergriff. Langsam zog sie es hervor. Die Klinge war kurz, aber scharf. Wenn sie schnell war, konnte sie das Herz der Kreatur treffen.


        Doch sie kam nicht dazu.


        Ein markerschütternder Schrei, die Alben stoben nach vorn, Klingen schwirrten und mit dem letzten Rest Geistesgegenwart und einem verzweifelten Schlag von Armen und Beinen konnte Eolée sich zur Seite rollen und den wirbelnden Tritten ausweichen, mit denen die Angreifer auf das Biest losgingen. Die Klinge des Kriegers streifte die Schulter des Untiers, Blut tropfte in den Straßenstaub. Das Schwert der Dolmetscherin verfehlte es, doch ihr vorschnellender Fuß traf den Brustkorb des Untiers mit solch geballter Wucht, dass Eolée die Knochen krachen hörte. Das Wesen wich fauchend zurück. Sein Gesicht verzog sich zu einer schrecklichen Grimasse, als es die schmalen Lippen zurückschob und lange, scharfe Fangzähne entblößte.


        Das tiefe, lähmende Knurren größter Wut. Im nächsten Moment sprang es.


        Die sehnigen Hinterläufe katapultierten es förmlich in die Höhe. Die Dolmetscherin wich ihm aus, doch der Krieger war zu langsam. Das Schwert wurde ihm aus den Händen gerissen. Er versuchte, sich den Angreifer mit gekreuzten Armen vom Leib zu halten, doch es gelang ihm nicht. Der Kopf der Kreatur schnellte vor und die Fangzähne bohrten sich in den Hals des Alben. Sein Schrei erstickte, er taumelte rückwärts und stürzte. Aus der runden Bisswunde an seiner Halsader spritzte das Blut,


        doch nicht lange. Vor den entsetzten Augen von Eolée und der Dolmetscherin verfärbten sich die Bissstellen schwarz und schwollen, bis sie sich schlossen. Gleichzeitig breitete sich ein bläuliches, marmorartiges Netz um die Wunde herum aus, das sich von der schneeweißen Haut des Alben abhob. Er war sofort tot.


        Das Untier ging über dem reglosen Körper in Lauerstellung und bleckte die blutverschmierten Zähne. Nun erfassten seine kleinen Augen die Albin, die vor Eolée getreten war. Die Muskeln des Untiers strafften sich zum erneuten Sprung.


        Da stürmte plötzlich ein schwarzer Schatten die Straße hinab.


        Der Hund stürzte sich von hinten auf das Untier, das überrascht herumwirbelte und ihm entgegenfauchte. Der Hund kam schlitternd zum Stehen, das Nackenfell gesträubt, die Vorderbeine durchgestreckt, knurrend. Die Dolmetscherin versuchte, die Ablenkung zu nutzen, und ging von hinten auf ihren Feind los, doch er wich aus und schoss auf den Einzigen zu, der dort stand – Eolée.


        Mit einem Schrei wurde sie wieder umgeworfen, das kleine Messer entglitt ihren Fingern. Im nächsten Moment spürte sie sehnige Klauen an ihrem Hals und ihr Kopf wurde in den Staub gepresst. Sie wand sich verzweifelt, doch die spitzen Knie des Untiers drückten sie zu Boden. Über sich sah sie die Blätterlippen in dem Fratzengesicht, immer noch mit dem Blut seines ersten Opfers verschmiert.


        Sie wurde nicht bewusstlos. Doch bei Bewusstsein war sie auch nicht. Die ganze Welt schien sich vor ihren Augen umzukrempeln und in farbige Splitter zu zerfallen. Ohne Raum verschwamm auch die Zeit. Was ein winziger Augenblick gewesen sein musste, schien hohl und weit wie ein kahler Saal, in dem man sich trotzdem verlaufen konnte. Ihr Kopf war leer bis auf die Farben. Dann flackerten Gesichter auf, die sie nicht erkannte und die anzusehen ihr doch wehtat. Schließlich blieb eine dunkelhaarige Frau.


        Sie hält Eolée auf dem Arm.


        Eolée fühlt sich warm und sicher.


        Die Frau spricht leise in einer weichen Sprache. Sie erzählt Eolée von Ländern weit im Osten, wo die Wälder sich in den Himmel türmen und die Seen wie undurchdringliche Spiegel sind. Sie nennt sie Heimat. Sie berichtet von den Bewohnern dieses Ortes und ihrer Sprache, die ihnen das Recht gibt, die Wälder zu bewohnen.


        „Eines Tages“, sagt sie, „wirst auch du unsere Sprache sprechen, meine Kleine.“


        Und Eolée – zum ersten Mal in ihrem Leben – versteht.


        Dann, als fiele eine Tür mit Macht ins Schloss, war die Frau mit einem Mal verschwunden. Doch tief in Eolée stiegen plötzlich Worte auf, und sie schrie sie heraus: „Raerd, nata can an’dor! Raerd! Nata – can –an – dor! – Mahr, fort mit dir!“


        Das Ungeheuer heulte auf, ein grauenhafter Laut. Mit einem Ruck waren Eolées Schultern frei, als es sich die Krallenhände auf die spitzen Ohren presste.


        Eolée begriff, dass sie die letzten Worte auf Sinillòn gesprochen hatte. Sofort war der Hund über dem Untier. Die Albin stürzte sich ebenfalls auf den Mahr, doch nicht mit ihrem Schwert. Während der Hund das fauchende, kämpfende Biest in Schach hielt, schaffte sie es unbemerkt hinter dessen Rücken, und was sie dort tat, konnte Eolée nicht erkennen – doch im nächsten Moment erstarrte der Mahr und kippte nach vorn. Seine kleinen Augen schienen zu verblassen, seine rasenden Bewegungen zu gefrieren und er stürzte mit aufgerissenem Maul und verdrehten Gliedern vornüber auf die Erde.


        Hinter ihm stand die junge Dolmetscherin mit leeren Händen. Der Hund winselte und ließ von dem starren Körper des Mahrs ab.


        Eolée kam auf die Knie, betäubt vom Gestank des Ungeheuers und plötzlich geblendet vom Sonnenlicht. Da war die Bestie, die sie gerade „raerd“ genannt hatte. Mahr. Urzeitkreatur. Ein Wort aus der Saga, wo es stets in einem Atemzug genannt wurde mit „Trollen“ und „Draug“.


        Für einen Atemzug regte sich nichts. Dann pfiff die Dolmetscherin den Hund bei Fuß, überprüfte die blutigen Kratzer, die das Tier vom Kampf mit dem Mahr davongetragen hatte, und tätschelte ihm schließlich mit leisen Lobworten den Hals. Dann löste sie mit plötzlich eiligen Bewegungen ihren Gürtel und zog sich ihre schwarze Tunika über den Kopf. Darunter kam ein lederner Brustpanzer über einem Leinenhemd zum Vorschein. Vor Eolées ungläubigen Augen beugte sie sich über das immer noch regungslos daliegende Biest und band seine Vorder- und Hinterbeine mit dem Gürtel fest zusammen, in der gleichen Weise, in der Hirten auf dem Markt die Beine von Schafen und Ziegen zusammenschnürten. Danach warf sie dem Mahr das schwarze Gewand über den Schädel und knotete es zusammen, so fest sie konnte. Sie blickte zur Seite, wo der Körper des Albenkriegers im Staub lag. Ihre Fäuste ballten sich um die Stoffzipfel.


        Sie kniete sich neben den Gefallenen. Der Straßenstaub färbte seine schwarzen Gewänder hell. Eolée wagte nicht, sich zu bewegen, als die junge Dolmetscherin den Toten auf den Rücken drehte. Dann schloss die Albin die Augen. Ihre Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet. Eolée fragte sich, zu welchen Göttern sie wohl flehte.


        Unwillkürlich schlug auch sie die Augen nieder. Nur langsam zog sich ihre Todesangst zurück. Die Gewissheit, was die schwarz verfärbte, zerrissene Wunde an dem weißen Albenhals bedeutete, tropfte allmählich in ihr Bewusstsein. Ein unkontrollierbares Zittern hatte wieder Besitz von ihr ergriffen. Noch immer meinte sie, den Griff der Klauenhände zu spüren.


        Sie wagte einen Blick auf das gefesselte Untier. Ein Mahr ... Woher hatte sie diesen Namen gewusst? Wenn es wirklich einer war ...


        Die Mahre gehörten zu den schlimmsten Unholden der Saga, von den Göttern noch vor den fünf Völkern geschaffen und nach erbitterten Kämpfen auf ewig verstoßen.


        Falls all dies stimmte, lag hier vor ihr ein fleischgewordenes, abgrundtief böses Stück Legende.


        Die Albin hatte das Gebet beendet. Noch immer beachtete sie Eolée nicht. Mit einer sanften Bewegung schloss sie die schreckgeweiteten toten Augen des Kriegers. Sie ergriff das Schwert, das aus seiner Hand gefallen war, und legte es auf seine Brust, faltete die Hände darüber, genau, wie es die Menschen bei ihren Gefallenen taten.


        Eolée wagte nicht, sich zu rühren. Sie kannte den Toten nicht und noch wenige Augenblicke zuvor hatte sie nichts als Hass auf ihn und sein blassgesichtiges Volk verspürt. Doch beim Anblick des ebenmäßigen weißen, von der Wunde so grässlich entstellten Gesichts hatte sich ein nagender Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt. Ohne ihre nutzlose Flucht hätte der Krieger nicht dieses furchtbaren Todes sterben müssen ... Sie rief sich zur Ordnung. Was kümmerte sie der Tod eines Alben? Doch sie konnte die Bestürzung nicht loswerden.


        Die Dolmetscherin richtete sich auf. Der verächtliche, trauervolle Gesichtsausdruck, mit dem sie Eolée streifte, verstärkte deren Unruhe noch. Die Frau schwieg, während sie neben dem gefallenen Krieger und dem gefesselten Mahr standen. Der Hund winselte und drängte sich ans Bein seiner Herrin. In diesem Moment erklang Hufschlag auf der Straße.


        Fünf Albenkrieger stoben auf sie zu. Ein Schrei, als sie die gefallene Gestalt im Straßenstaub erblickten. Die junge Dolmetscherin wich ihren Blicken aus.


        „Ihr seid zu spät“, sagte sie in ihrer Sprache zu den Rittern. „Er ist tot.“


        „Wie ist das geschehen?“, fragte der Anführer aufgebracht.


        Die Albin zeigte auf die schwärzliche Wunde. „Der Mahr.“ Nur zu gern hätte sie dem, was dort vor ihren Füßen gefesselt lag, als Rache für den Giftbiss den Hals durchgeschnitten. „Er hat uns angefallen.“


        Ebenso gern hätte sie erwähnt, dass alles nur die Schuld dieses merkwürdigen Mädchens gewesen wäre. Dass es ihnen etwas über das Zauberschwert verschwiege. Dass es sie dem Mahr in die Arme geführt hätte. Dass der Mahr sich benommen hätte, als wolle er verhindern, dass das Mädchen eingefangen wurde. Dass es in einer teuflischen Sprache, der ihren ähnlich und doch ganz anders, mit dem Mahr gesprochen und ihm befohlen hätte. Doch etwas hielt die Dolmetscherin davon ab. Die Ritter würden ihr nicht glauben. Keiner hatte ihr je geglaubt, dass die Mahre denken konnten.


        „Warum ist er noch am Leben?“, fuhr der Anführer sie an. Mit angeekeltem Gesicht stieß er mit der Stiefelspitze nach dem gefesselten Mahr.


        „Chankar ...?“


        Die Dolmetscherin nickte ruhig. „Mäßigt Euren Ton. Ich will, dass der Mahr lebendig zum Lager gebracht wird. Genauso wie sie hier.“ Sie zeigte auf das Mädchen, dessen Augen schreckerfüllt zwischen den Albenrittern, ihr und dem gefesselten Mahr hin-und herglitten. Es sah harmlos aus. Aber davon würde die Dolmetscherin sich nur einmal täuschen lassen.


        „Fesselt sie. Sie weiß etwas über das Schwert, das sie uns verschweigt. Sie hat mit dem Mahr gesprochen und er hat ihr gehorcht. Er hat sie vor uns zu schützen versucht.“


        Die junge Dolmetscherin sah, wie der Ritter den Mund zu einem Widerspruch öffnete.


        Sie legte die Hand auf ihre Brust, beiläufig. Auf dem Lederpanzer prangte ein mondförmiges Silberamulett mit einem kleinen dunkelblauen Saphir. Ein Zeichen, wie es nur diejenigen tragen durften, die einer der drei Könige in seinen persönlichen Dienst genommen hatte. „Ich befehle es.“ Der Ritter schloss den Mund wieder. Seine Mundwinkel zuckten, doch er neigte gehorsam den Kopf. „Und gebt mir ein Pferd“, forderte die Dolmetscherin des Königs.


        Eolée war zu verängstigt, um der fremden Sprache Beachtung zu schenken. Nun erst bemerkte sie das glänzende Mondamulett am Brustpanzer der Albin. Es sah aus wie der Anhänger der Halskette, die sie wie alle Elfen oder Halbelfen zum Jährigkeitstag bekommen hatte. Doch unter den Alben schien es ein Machtsymbol zu sein. Der ältere Krieger beugte vor der jungen, schmalen Dolmetscherin das Haupt und gehorchte.


        Sie hatte sich also einer wichtigen Person widersetzt.


        Die Dolmetscherin bestieg das Pferd, das einer der fünf Krieger räumte, und galoppierte davon, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen. Zwei der Alben warfen den gefesselten Mahr achtlos über einen Pferderücken. Ihren toten Kameraden dagegen hoben sie voll Bedacht auf. Ein anderer wandte sich Eolée zu. Sie sah den Gürtel in seinen Händen und machte instinktiv einen Schritt zurück. Er knurrte etwas Ungehaltenes, packte ihre Hände und schnürte sie zusammen. Sie stand stocksteif. Sobald sie gefesselt war, wurde sie gepackt und genauso unsanft wie der Mahr bäuchlings vor einem der Reiter über den Pferderücken geworfen. Sie schnappte keuchend nach Luft.


        Plötzlich gellte ein Schrei. „Eolée! Nein! Nein, nicht auch noch meine Tochter!“


        Eolée verrenkte den Kopf nach hinten und blickte genau in das entsetzte Gesicht ihrer Mutter, die auf sie zugerannt kam, mitten auf die Straße.


        Die Alben waren unbeeindruckt. Im nächsten Moment war Eleoryn im wirbelnden Staub der Pferdehufe verschwunden.


        „Es tut mir leid, me-laèn“, dachte Eolée.

      

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel
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        Pellinor folgte der Straße nach Osten. Die Landschaft zog dahin, kahl, rau, bis auf ein paar vereinzelte Dörfer menschenleer. Die Ungewissheit, wie die Dinge in Hanòr standen, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen und umschwirrte seine Gedanken wie eine lästige Fliege. Außerdem hatte er selbst drei Tage nach der Auseinandersetzung mit Adoras noch ein bitteres Gefühl im Magen. Er versuchte, sich abzulenken, indem er seine Gedanken ordnete, und rief sich eine Wegstrecke ins Gedächtnis. Nituria – Ruenhanòr – Bronnring – Edran ...


        Wo waren die Alben?


        Er würde immer nach Osten reiten müssen. Durch Hanòr. Vorbei an Arber. Er würde Eolée besuchen und ihr das Amulett zeigen. Und dann? Schweren Herzens beschloss Pellinor, dass er ihr auf keinen Fall erlauben konnte, ihn auf seiner Reise zu begleiten. Er hatte sie schon einmal von ihrer Familie weggeführt. Er durfte das nicht erneut tun.


        Aber er würde ihre Familie besuchen. Sich vergewissern, dass es ihnen gut ging. Danach weiterreisen. Er konnte sagen, Adoras habe ihn auf eine Reise geschickt. Ja, er würde sie besuchen. Nur kurz. Es lag schließlich auf dem Weg.


        Mit diesem merkwürdig befreienden Gedanken richtete er den Blick auf die Straße und trieb Nuwár entschlossener voran.


        Am nächsten Mittag stand Pellinor an einem Fluss. Vor ihm lag der Ohôn. Pellinor musterte das breite, seicht über sein steiniges Bett dahinplätschernde Hindernis und warf einen Blick zum Himmel, wo sich Wolken türmten und die Sonne verdeckten, dann wieder auf den Fluss. Er hatte die alte Handelsstraße verlassen, weil sie nur über einen weiten Umweg nach Norden bis in die Nähe von Cheabrend und zu den Küstenorten am Raeglarnmeer nach Ruenhanòr führte. Doch er wollte keine Zeit verlieren und war auf kleine Viehtreiberpfade ausgewichen, die ihn weiter nach Süden und – so hoffte er – über die Gegend von Aevenron ostwärts führen würden. Dafür gab es keine Brücke über den breit und flach dahinmäandernden Strom vor ihm, nur eine Furt, markiert durch wurmstichige Pfosten mit eingeritzten Runen. Pellinor stieg aus dem Sattel. Zuerst wickelte er die Stoffstreifen ab, mit denen er seine Hosenbeine eng um seine Waden gebunden hatte, krempelte die Hose hoch und befestigte sie dort wieder. Kurz tastete er nach dem Amulett, das er nun an einem geflochtenen Grasband um seinen Hals trug, um sich zu vergewissern, dass es noch da war. Aus seinen Schuhen zog er die Sohlen und steckte sie zusammen mit den Tüchern, die er um seine Füße gewickelt getragen hatte, in seinen Rucksack auf Nuwárs Rücken. Dann zog er die Schuhe wieder an, packte einen Stock, den er gefunden und für einen solchen Zweck behalten hatte, und begann die Überquerung des Flusses.


        Die Kiesel waren glatt, das Wasser kalt und Pellinor schauderte, als es durch die Nähte in seine Lederschuhe schwappte. Er wusste, dass er sie anbehalten musste, um seine Füße vor den manchmal tückisch scharfen Steinen zu schützen. Dennoch erboste ihn der Gedanke, mit feuchten Füßen weiterzureisen. Warum hatten die Soldaten Medons das Land mit Festungen überzogen, anstatt Brücken zu bauen?


        Das Wasser wurde tiefer. Pellinor stand bis zu den Schenkeln darin und nun biss ihn die Kälte. Pfeilschnell glitten Forellen davon.


        Hinter ihm rutschte Nuwárs Huf von einem glatten Stein. Nervös warf der Rappe den Kopf nach oben und schnaubte. Der Junge blieb stehen. In seinen Beinen wichen die eisigen Stiche allmählich einer völligen Taubheit. Er wartete, bis das treue Tier zu ihm herangestakst war, griff nach den Zügeln und legte die Stirn zwischen Nuwárs Nüstern. Er seufzte unwillkürlich.


        „Wozu, Nuwár?“


        Die weiche Wärme beruhigte ihn wie stets und das Gluckern und Plätschern des Flusses um ihn her verschluckte seinen Seufzer gnädig. Er erlaubte sich einen weiteren Moment in dieser seltsamen Geborgenheit und schloss sogar die Augen.


        Verwirrt riss er sie im nächsten Moment wieder auf. Hatte jemand seinen Namen gerufen?


        Irritiert sah er sich um. Er befand sich in der Mitte des Flusses. Beide Ufer waren gleich weit entfernt. Hügelketten ragten an den Seiten des Flusstals auf und streckten sich bis zum Horizont hin. Regenwolken hingen am Himmel. Am Ausgangsufer stand ein unauffälliges braunes Pferd. Vor Erstaunen übersah Pellinor beinahe den kleinen Reiter, der sich mühsam aus dem Sattel befreite und nach einigem Zögern zu Boden sprang. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.


        „Ettilond!“


        Der Herodhil ruderte mit beiden Armen über seinem Kopf. „Komm zurück!“


        Das brauchte er nicht zweimal zu sagen.


        Pellinor war überwältigt von wilder Freude. Das eisige Wasser spritzte und durchnässte ihn, doch er spürte es kaum. Ihm war, als habe sich zumindest einer seiner Wünsche vor seinen Augen erfüllt, in Gestalt des kleinen, pelzgesichtigen Mannes dort am Ufer ...


        Ein falscher Tritt. Ein Kiesel rutschte. Ein überraschter Aufschrei und Pellinor lag der Länge nach im Wasser.


        Ettilond konnte sich vor Lachen kaum auf den Beinen halten, als sein Freund völlig durchnässt ans Ufer stolperte, gefolgt von seinem verwirrten Pferd. Doch augenblicklich schlug das Gelächter in Protestgeschrei um, als Pellinor den Herodhil in eine triefnasse Umarmung schloss. „Lass mich auf der Stelle los, du Barbar!“


        Der Junge, fröstelnd und doch schwindelig vor Freude, löste schuldbewusst seinen Griff. „Oh, Ettilond! Aber ... was ist mit dir geschehen?“


        Entsetzt bemerkte er die tiefen Schatten unter dessen Bernsteinaugen, seine unsichere Haltung und das Flattern seiner geröteten Lider. Er erweckte den Eindruck, als wolle er vor Müdigkeit auf der Stelle einschlafen.


        Ettilond verzog das Gesicht. „Zwei Tage auf dem Rücken eines solchen Biests“, er nickte zu der sanftäugigen braunen Stute hinüber, die ihn getragen hatte, „mit wenig Schlaf und noch weniger Essen. Das ist alles. Danke der Nachfrage.“ Er setzte sich auf einen Findling, verzichtete sogar darauf, sein von Pellinors Begrüßung feuchtes Wams vorwurfsvoll zurechtzuzupfen, sondern legte stattdessen die Stirn auf die Hände. Er sah rührend klein und hilflos aus in dieser zusammengesunkenen Haltung. Pellinor überkam ein schlechtes Gewissen. Er verspürte keine Spur des Zorns mehr, der ihn bei ihrem letzten Auseinandergehen erfüllt hatte.


        „Du bist mir gefolgt?“ Ettilond nickte.


        „Allein?“


        Wieder Nicken.


        „Auf diesem Pferd? Es ist nicht deins, oder? Der Sattel gehört den Soldaten meines Vaters.“


        „Mir blieb keine Wahl.“


        „Aber wie konntest du mir hinterherkommen? Ich bin nicht auf der Hauptstraße gereist!“


        „Ich hatte einen Soldaten dabei, der den Spuren deines Pferdes folgen konnte. Schlauer Bursche. Aber sobald ich dich am Horizont sah, habe ich ihn fortgeschickt. Du wolltest ja keine Soldaten dabeihaben.“


        „Adoras schickt dich also?“, fragte Pellinor zerknirscht.


        „Nein. Ich habe es ihm angeboten. Ich bin zur Burg gekommen, um zu sehen, ob du deinen Verstand wiedergefunden hattest. Das war nicht der Fall. Du warst auf und davon und deine Eltern verzweifelt. Also habe ich ihnen vorgeschlagen, dich aufzuspüren. Jemand muss doch auf dich aufpassen.“ Ettilond hob zufrieden den Kopf von den Händen und warf Pellinor einen grinsenden Seitenblick zu, der ihn augenblicklich aus seiner Verlegenheit befreite. „Und wohin, wenn ich fragen darf, gedenken Majestät zu reisen?“


        „Edran“, sagte Pellinor und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge.


        Ettilond seufzte. „Wie auch anders. Kennst du den Weg?“


        „Ähm ... nein. Aber ...“ Der Junge rubbelte seinen Handrücken über seine Nase und dachte angestrengt nach. Im Rausch der Gefühle hatte er schon zu viel falsch gemacht. Er musste sich ein wenig zurücknehmen, er durfte nicht auch noch seine letzten Verbündeten vor den Kopf stoßen ... Schließlich zog er seinen zum Glück trocken gebliebenen Rucksack von Nuwárs Rücken und wühlte darin nach seinem Proviant. „Iss erst einmal etwas.“


        Während Ettilond sich stärkte, pflockte Pellinor die Pferde an. Dann wechselte er seine tropfenden Kleider. Doch die Wolken am Himmel versprachen Regen und er wollte nicht sein einziges Wechselhemd auch noch durchnässen, sodass er ohne Oberteil blieb. Dann sammelte er einen Armvoll trockener Heleánstiele und entzündete mit dem Heidekraut, das in Nituria oft Brennholz ersetzte, ein Feuer im Windschatten eines Findlings. Daneben breitete er seine Kleider zum Trocknen aus. Die einfachen Aufgaben taten ihm gut. Wenn er seine Gedanken auf seine Hände lenkte, wurde ihm leichter ums Herz.


        Nachdem alles Nötige getan war, setzte er sich neben Ettilond. Sein Proviantbeutel war halb geleert und wie immer nach einer Demonstration von Ettilonds Appetit wunderte er sich, wohin all das Essen verschwunden war. Der Herodhil sah stets mager und drahtig aus.


        „Edran also?“, fragte Ettilond. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


        „Doch.“ Mit eindringlicher Stimme fügte Pellinor hinzu: „Ich habe nur diesen einen Hinweis. Ich weiß nicht, was er bedeutet, aber ich kann mir die Möglichkeit nicht entgehen lassen, vielleicht wenigstens eine andere Spur zu dem Schwert zu finden ... Meinst du nicht?“


        Der Herodhil antwortete nicht sofort. Gedankenverloren schweifte sein Blick von seinem Freund, der angespannt dasaß und sich ein wenig vorgebeugt hatte, in die Graslandschaft um sie her. Doch je länger er so saß und schwieg, desto mehr schrumpfte Pellinors Besorgnis. Zweifelte Ettilond ernstlich an ihm, wäre er schon längst mit einem Scherz abgespeist worden.


        „Du musst zugeben, dass das Ganze sehr merkwürdig klingt“, sagte Ettilond schließlich ungewohnt ernst. „Sehr merkwürdig ... Woher soll das Amulett gekommen sein? Vielleicht erlaubt sich jemand einen groben Scherz. Vielleicht steckt sogar Medon selbst dahinter und stellt dir eine Falle ... Trotzdem finde ich, dass du in einer Sache recht hast: Das Schwert muss auf jeden Fall gefunden werden. Warum sollen wir also nicht in Edran anfangen? Selbst wenn wir es dort nicht aufspüren“, er zog die Mundwinkel spöttisch nach unten, „dann wüssten wir, dass wir nur noch in zehn anderen Ländern suchen müssen.“


        Pellinor nickte und schwieg.


        Ettilond gähnte. „Ich bin müde. Können wir hierbleiben, nur bis morgen, damit ich ein wenig schlafen kann?“


        Der Junge wusste nichts einzuwenden. Sein Freund sah wirklich todmüde aus, und daran, sich gleich noch einmal an die Durchquerung des Flusses zu wagen, wollte Pellinor auch nicht denken. Stattdessen zog er seine Decke aus seinem Rucksack und gab sie Ettilond.


        „Schlaf du nur“, sagte er. „Ich passe auf.“


        Zu zweit war vieles so viel einfacher! Sie würden sich in der Nacht mit der Wache abwechseln können, um der Gefahr durch die streunenden, herrenlosen Soldaten Medons nicht schutzlos ausgeliefert zu sein, wenn kein Dorf auf ihrem Weg lag.


        Ettilond sah Pellinor zu, der sich um das Feuer kümmerte. „Was du Adoras gesagt hast, war nicht gut“, meinte er schließlich.


        Beinahe hätte Pellinor seine halbtrockenen Kleider ins Feuer gefegt,


        so heftig fuhr er herum und durchbohrte Ettilond mit einem warnenden Blick.


        Dieser beobachtete seine Reaktion gleichmütig, dann drehte er sich um. Halb zu sich selbst murmelte er: „Wirst es schon noch früh genug merken.“ Dann rollte er sich zusammen wie eine Katze, satt und zufrieden. Er schloss die Augen und mit der unglaublichen, beneidenswerten Ruhe der Herodhil schlief er im nächsten Moment tief und fest.


        Pellinor sah ihn an und konnte kaum glauben, wie sehr sich durch die Ankunft dieses kleinen Mannes alles gebessert zu haben schien. Er war nicht mehr allein. Er hatte einen vertrauenswürdigen Freund. Nicht alle Welt hatte sich von ihm abgewandt.


        Mit einem Schlag brach in diesem Moment der Regen über sie herein. Es goss wie aus Eimern. Pellinor blieb kaum Zeit, seinen dicken Reisemantel aus dem Rucksack zu zerren und ihn wie ein Dach über Ettilond und sich zu breiten. Er raffte seine ausgebreiteten Kleider zusammen, doch die neue Nässe von oben machte keinen großen Unterschied, weil sie in der Zwischenzeit kaum getrocknet waren. Mit dem Regen kam feuchte Kühle. Pellinor schlüpfte wieder in das Hemd. Es lag klamm auf seiner Haut und vor ihm löschte der Regen zischend das Feuer. Doch dort unter dem dicken Mantelstoff, im strömenden Regen und mit dem schlafenden Ettilond so nah an seiner Seite fühlte er sich glücklicher und ausgefüllter als in den weiten, trockenen Hallen von Haegalac.


        Zusammen schlugen sich Pellinor und Ettilond in wenigen Tagen unbehelligt weiter Richtung Südost durch. In den Nächten konnte jeder von ihnen für die Hälfte der Zeit ruhig schlafen und die vereinzelten Viehhirten, die sie trafen, versicherten ihnen, dass sie sich auf dem richtigen Pfad befanden. Tatsächlich stießen sie schließlich auf den Fluss Aeven und von dort an war ihre Reise durch wildes Land beendet. Nun konnten sie ihren Weg entlang des Flusses fortsetzen. Schließlich erreichten sie Aevenron und ihre Glückssträhne riss. Nuwár verlor ein Hufeisen.


        Die Schmiede war nicht schwer zu finden. Sie brauchten nur dem monotonen Klang der Hammerschläge zu folgen, der ihnen schon am Tor der Holzhüttenstadt entgegenschallte. Die Tür des geduckten Steingebäudes, das wie ein schwarzes Schaf zwischen den anderen stand, war fest verschlossen. Pellinor klopfte, die Zügel seines lahmenden Pferdes in einer Hand. Zuerst geschah nichts. Der Rhythmus der Hammerschläge pochte ununterbrochen weiter. Schmiede waren oft halb taub, und so hämmerte der Junge mit der Faust gegen die Bohlen. „He, Schmied!“, brüllte er durch eine der Ritzen in der Tür.


        Die Hammerschläge verstummten. Einen Augenblick später wurde der Eingang so abrupt aufgerissen, dass Pellinor dem Mann, der ihm gegenüberstand, fast gegen die schrankbreite Brust gestolpert wäre.


        „Was?“, fragte eine leise Stimme, die so gar nicht zu seinem massigen Gegenüber zu passen schien, dass Pellinor im ersten Moment eine zweite Gestalt hinter seinen Schultern vermutete.


        „Ein Hufeisen ...“, brachte er schließlich verwirrt hervor. „Mein Pferd braucht ein neues Hufeisen.“


        „Ein Hufeisen“, flüsterte der Felsblock und wandte sich ab, die Tür hinter sich mit einer Hand weit öffnend. „Einen halben Farrhan für das Eisen und den Beschlag, nicht weniger.“


        Pellinor tauschte einen verwirrten Blick mit Ettilond. Dieser zog die Schultern hoch. „Ein Nibelunger.“


        Die Hitze, die in Wellen von der Glut der Esse abstrahlte, umfing sie wie ein zudringliches Tier. Pellinor band die Zügel an einer Stange fest. Dann hievte er Nuwárs widerwilligen Hinterhuf hoch und zeigte ihn dem Schmied. Der nickte stumm, fuhr mit einem hornhautverkrusteten Daumen an dem Huf entlang und begann dann, aus einem Kasten ein passendes Eisen auszuwählen. Das schwache Licht in der rußschwarzen Werkstatt reichte gerade aus, um den merkwürdigen Mann zu betrachten.


        Der Nibelunger, wie Ettilond ihn genannt hatte, war kaum einen Kopf größer als der Herodhil, doch seine Schultern waren breit wie ein Truhendeckel. Alles an ihm wirkte roh und unförmig, als habe ein nicht besonders geschickter Bildhauer die Konturen aus einem massigen Block gehauen und dann die Lust an seiner Arbeit verloren. Die graue Farbe seiner Haut, schweißglänzend in der Hitze, verstärkte diesen Eindruck noch. Verglichen mit dem massigen Körper wirkte der Kopf fast lächerlich klein. Er saß auf einem kurzen, baumstammgleichen Hals, dem man nicht ansah, welch zarte Stimme er beherbergte. Das Haar des Schmieds war kurz geschoren und verriet die fast viereckige Form seines Hinterkopfs. Vorn wallte ein Bart auf seine nur mit einer Lederschürze bedeckte Brust herab, der Pellinor an das Fell der Zottelrinder draußen auf den Weiden Niturias erinnerte. Das Gesicht war ähnlich ausdruckslos, mit hart gemeißelten Schläfen, Wangenknochen und Nasenflügeln sowie kleinen, verschlossenen Augen, über denen die buschigen Brauen in einer geraden, ungebrochenen Linie von Haaransatz zu Haaransatz wucherten. Insgesamt, gestand Pellinor ein, war er eine ausgesprochene Hässlichkeit.


        Die nur vom Knacken und Rauschen des Feuers unterbrochene Stille, in der der Nibelunger darauf wartete, dass das Eisen zu glühen begann, rief Ettilond auf den Plan. Mit seinen Katzenaugen sah er sich um. Dann, als alles ausgespäht war, was das zuckende Dämmerlicht hergab, bemühte er sich, ein Gespräch mit dem Nibelunger anzustoßen.


        „Eine gute Werkstatt“, lobte er und Pellinor konnte ein Grinsen nicht unterdrücken – was verstand ein Schneiderlein vom Schmieden? „Wie geht das Geschäft? Du bist der einzige Schmied, den wir hier am Ort gefunden haben.“


        „Nicht der einzige“, wehrte der Nibelunger ab, als er das mittlerweile glühende Eisen hervorzog, abklopfte, begutachtete und wieder zurückschob. Die nächsten Worte verschluckte er fast. „Es gibt noch einen anderen.“


        „Noch einen von deinem Volk?“, bohrte Ettilond eifrig.


        „Nein, nein“, murmelte der Schmied in seinen Bart. „Einziger Nibelunger.“


        „Warum wohnst du hier überhaupt? Ich dachte, ihr Nibelunger hättet Höhenluft nötiger als alles andere?“


        „Höhenluft?“


        „Na, Berge.“


        „Oh.“ Seine massigen Arme bedienten den Blasebalg, ohne dass der Kopf sich vom Fleck rührte. „Hmm. Ist einfacher hier. In Horrtan’ran bin ich nicht gut genug, einfacher Schmied. Haben sie mehr als genug. Musst mehr können, kann ich nicht.“ Er streckte seine rechte Hand aus. Die letzten zwei Finger waren unnatürlich verkrümmt. „Unfall, sind steif. Nutzlos in Horrtan’ran, zu ungeschickt. Brauchen mich nicht. Drum bin ich hier, hier ist es einfacher.“


        „Horrtan’ran?“, fragte Pellinor mit plötzlichem Interesse nach. „Wo liegt das?“


        Der Schmied ließ den Blasebalg los und griff nach der schweren Zange, die das Hufeisen in der Esse hielt. Er zog es hervor, strahlend weiß glühend nun. Mit der unversehrten Hand ergriff er den mächtigen Schmiedhammer auf dem Amboss.


        „Heimat der Nibelunger. Ihr anderen nennt es Weltendgebirge.“ Dann sauste der Hammer herunter, Funken stoben und der Lärm seiner Arbeit verschluckte die Wisperstimme des Schmieds.


        Dumpf klapperten Nuwárs frisch beschlagene Hufe über den mit Holzbohlen ausgelegten Weg, der aus Aevenron herausführte.


        „Pellinor, wir sind auf der richtigen Spur!“, triumphierte Ettilond. „Einen Schmied braucht Medon, und wohin geht er? In die Berge, in die Heimat der Nibelunger, der besten Schmiede der Dannenlande, um Gnifaldir von ihnen reparieren zu lassen ... Ha! Ziemlich durchschaubar, wenn du mich fragst. Hätte mir fast mehr erwartet.“


        Nicht lange nachdem sie Aevenron verlassen hatten, kreuzten Pellinor und Ettilond Tyrdans Wall, das alte Bollwerk längst geschlagener Schlachten. Sie hielten nicht an, als sie die kolossale, sich durch die Landschaft schlängelnde Ruine des Grenzwalls überquerten und hinter sich ließen.


        „Sind wir jetzt in Ruenhanòr?“, fragte Ettilond begierig, doch Pellinor schüttelte den Kopf. In Hanòr würden sie erst sein, wenn der große Naromìnwald die Grashügel hinter ihnen verschluckte, erklärte er und fühlte dabei sein Herz schneller schlagen.


        „Du hast bei den Waldmenschen gelebt, oder?“, redete Ettilond weiter.


        „Ja. Für fünf Jahre.“ Fünf seltsame, reiche, fremde Jahre, die ihm jetzt wie Splitter aus einer anderen Welt vorkamen.


        „Wirst du irgendjemanden dort wiedererkennen?“


        „Wir gehen nicht durch die Dörfer“, bestimmte Pellinor.


        „Warum nicht?“, fragte Ettilond empört. „Ich wollte schon immer einmal Waldmenschen treffen.“


        „Nein. Wir können nicht bei den Waldmenschen auftauchen auf der Durchreise ... Wie soll ich es erklären? Es ist gegen ihre Sitten. Sie werden uns einladen, ihre Hütten für mehrere Wochen zu teilen, und ablehnen können wir es nicht, vor allem ich nicht, weil sie das alle zutiefst kränken würde. Aber ich kann diese Zeit nicht verlieren.“


        Er flunkerte. Die Waldmenschen würden sie tatsächlich einladen, doch ganz so unmöglich, wie er gesagt hatte, war ein Ablehnen nicht. Er kannte den Häuptling der Waldmenschen und einen Teil der Bewohner ihrer kleinen Dörfer und sie hatten ihn niemals mit etwas anderem als Nachsicht behandelt. Warum er aber so fest entschlossen war, einen Bogen um die Siedlungen zu machen, konnte Pellinor schwer sagen. Allein der Gedanke daran verursachte ihm Unbehagen. Er wollte ihnen nicht unter die Augen treten. Er ertappte sich bei dem Gedanken, ob die Waldmenschen das Schwert wohl wahrgenommen hatten, damals, als er es noch besaß, und sein Fehlen bemerken würden ...


        „Na, dann nicht“, lenkte Ettilond enttäuscht ein. „Pellinor bestimmt, wir gehen nicht durch die Dörfer, also gehen wir nicht. Wir schlagen uns durch die Wildnis. Ich nehme an, unser Anführer kennt den Weg?“


        Pellinor kannte den Weg nicht. Er war mit dem nördlichsten Teil des Naromìnwaldes vertraut gewesen, aber das war Jahre her und das Gehölz wuchs und veränderte sich wie ein lebendiges Tier. Der Rest der Wälder war ihm völlig fremd. Er schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Sie konnten eine nördliche Richtung einschlagen und wieder auf die alte Handelsstraße stoßen, die sie zuvor verlassen hatten. Dies würde sie auch mehrere Tagesreisen kosten und außerdem der Gefahr von Wegelagerern auf der großen Straße aussetzen, ausgerechnet nun, da so viele von Medons ehemaligen Soldaten herumstreunten. Sie konnten den Wald betreten und sich im weglosen Gebiet mit großer Sicherheit verirren. Sie konnten die Waldmenschen auf sich aufmerksam machen. Und für einen Moment gaukelte der Gedanke durch Pellinors Kopf: Sie konnten einfach umkehren. Er verwarf diesen sofort.


        Wohin sonst? Er spürte Ettilonds Blick, ruhig und ein wenig spöttisch. Er fühlte sich unwohl. Dieser Ausdruck im Gesicht seines Begleiters gefiel ihm nicht. Warum sollte er entscheiden und das Risiko tragen? Warum diskutierte der Herodhil nicht wie ein Freund – warum behandelte er ihn wie einen Fremden? „Wir nehmen die Straße“, entschied er.


        Sein Gefährte nickte, ohne die Miene zu verziehen.


        Sie folgten dem Waldsaum nordwärts. Pellinor fühlte sich nervös. Was, wenn er einen Fehler gemacht hatte? Jeder Stein, jeder Baum sah irgendwie seltsam aus, falsch, betrügerisch. Er sehnte sich danach, irgendeine Anweisung zu bekommen, ihr folgen zu dürfen und zu vertrauen, dass sie richtig war. Überhaupt, wo war die kindliche Naivität geblieben, mit der er einst Arber verlassen hatte, in dem festen Glauben, dass die Wegweiser in der weiten Welt dort draußen eng gesät waren und ihn an sein Ziel führten? Er wünschte sich Rhuddan zurück wie zu keiner anderen Zeit, oder Norimon, den Häuptling, oder Farold Enedár, irgendeinen dieser Leuchttürme. Doch sie alle waren unerreichbar weit fort, jeder auf seine Weise.


        „Was ist das?“, rief Ettilond auf einmal aus und Pellinor schreckte aus seinen Tagträumen auf.


        Vor ihnen klaffte ein Loch im Wald wie eine offene Wunde.


        „Eine Straße ...“, begann Pellinor verwirrt und war sich im selben Moment sicher. „Das ist eine Straße.“


        „Wer um Sunnas willen legt hier eine Straße an?“, empörte sich Ettilond.


        Sie traten näher. Diese planierte Schneise war wohl nie als Straße benutzt worden. Keine Karrenspuren, keine Hufabdrücke zeugten davon, und während in ihrer Mitte noch hier und da unverwitterte Baumstümpfe aus der mit Vorjahreslaub bedeckten Erde staken, eroberten an den Rändern schon wieder Gräser, Brombeerranken und junge Schösslinge zurück, was ihnen gehörte. Sie konnten nicht älter sein als zwei, drei Jahre.


        „Medon“, sagte Pellinor.


        Ettilond verzog ungläubig die Miene und sein Begleiter erklärte seinen Gedanken.


        Nur Medon war solch ein aberwitziger, genialer Plan zuzutrauen. Hier war der Beweis für die Vermutungen, dass der König tatsächlich geplant hatte, Hanòr zu überrennen. Noch bevor er Soldaten, Waffen oder Chancen dazu an der Hand gehabt hatte, musste er mit seinen Sklavenheeren den Angriff vorbereitet haben. Jede Auseinandersetzung zwischen Nituria und Ruenhanòr war stets entlang der großen Weststraße ausgefochten worden und die Städte auf beiden Seiten waren entsprechend befestigt und ausgestattet worden. Der große Wald dagegen war stets eine unantastbare Barriere gewesen, eine andere Welt, in die sich keine der beiden Seiten vorgewagt hatte. Weder auf niturianischer noch auf hanòrianischer Seite gab es Befestigungen, noch führten Straßen in diese Gegenden jenseits des Forstes, die schnelle Truppenbewegungen erlaubt hätten. Medon, in seiner genialen Dreistigkeit, die kein einziges Gesetz auf der Welt, geschrieben oder ungeschrieben, respektierte, hatte diese Schwäche erkannt und für sich auszunutzen gewusst. Dabei hatte er einen weiteren Trumpf in der Hand gehalten, wohl ohne davon zu wissen: Die Waldmenschen fühlten sich Hanòr ebenso wenig zugehörig wie Nituria. Ihre friedfertige Lebensweise, ihre Zurückgezogenheit und ihre völlige Abkehr von den Machtspielen der Reiche, denen sie offiziell angehörten oder mit denen sie verfeindet waren, hatten dafür gesorgt, dass keine Kunde von diesen Maßnahmen es bis nach Arber schaffte. Die Waldmenschen sandten keine Botschaften an irgendjemanden außerhalb ihres Refugiums. Nur seine eigenen aufrührerischen Untertanen hatten den Plan des Königs schließlich zerschlagen und seitdem rieselte das Laub herab und junge Naronbuchen schlugen ihre Wurzeln in die Straße zu Medons Siegen.


        Ettilond nickte zögerlich. „Vielleicht hast du recht. Wohin, glaubst du, führt dieser Weg?“


        „Ich bin sicher, dass er in Richtung Hanòr führt. Ich weiß nur nicht, für wie lange. Vielleicht hatte er genug Zeit, um sie bis an den anderen Waldrand bauen zu lassen, aber vielleicht endet sie nach ein paar Biegungen. Wer weiß?“


        „Medon hat uns genug Schwierigkeiten beschert“, sagte Ettilond.


        „Vielleicht ist es an der Zeit, dass er uns einmal einen Gefallen tut.“


        „Du meinst, wir sollen es versuchen? Diesen Weg nehmen?“ Der Herodhil bewegte vage den Kopf.


        „Also gut“, seufzte Pellinor. „Wir tauschen wohl ein Übel gegen ein anderes, aber welchen Unterschied macht es schon.“


        Die Straße führte Pellinor und Ettilond einen ganzen Tagesritt tief in den Wald hinein. Danach wurde sie stetig schmaler, erst zu einer mit Baumstümpfen übersäten Schneise, dann zu einem engen, unplanierten Pfad. Schließlich blieb nur eine schwer zu erkennende Trampelspur übrig, die sich kaum von einem Wildwechsel unterschied. Von Medons Kundschaftern war sie markiert worden, indem mit Ochsenblutfarbe rot getünchte Holzstangen in einigem Abstand voneinander in den Boden getrieben worden waren. Nachdem ihnen dies aufgefallen war, gingen sie ein weiteres Stück auf dieser Route, aber schließlich, bereits am zweiten Tag ihres Weges durch den Wald, versiegten auch die roten Stäbe. Die beiden Reisenden stiegen von ihren Pferden, führten sie an den Zügeln und kämpften sich durch das dichte Unterholz, doch schließlich mussten sie einsehen, dass es keinen Pfad mehr gab, dem sie folgen konnten.


        „Umkehren?“, fragte Ettilond leise, als ihnen ein umgestürzter Baum, an beiden Seiten hoffnungslos zwischen Ranken und Zweigen verheddert und mit einem Stamm, den sie zu zweit mit ausgestreckten Armen nicht hätten umfassen können, den Weg versperrte. Hier gab es kein Durchkommen mehr.


        Pellinor lehnte sich an die weiche, modrige Borke. Er blickte sich um. Der Wald schüchterte ihn ein. Die Blätter wisperten verschwörerisch. Die Vögel pfiffen sich ihr Wissen zu, erhoben sich federleicht in die Lüfte und flogen über das Land hinweg, während er hier festsaß, und die jahrhundertealten Stämme rund um ihn knarrten wie Käfigstangen. Kaum zu glauben, dass er diesen Wald einmal gemocht haben sollte, dass er hier gelebt und seinen Platz gehabt hatte. Wenn er nur daran dachte, was Medon wohl mittlerweile schon mit dem Schwert angestellt haben könnte, während er nicht einmal über das erste Problem hinauskam! Der Wald war ein Hindernis. Der Wald war sein Feind.


        „Pellinor, hier geht es nicht weiter“, beharrte Ettilond. „Wir sollten umkehren, solange wir noch können.“


        Wütend riss der Junge einen Rindenstreifen von dem toten Stamm und schleuderte ihn mitsamt den wild durcheinanderkrabbelnden Käfern und Maden auf der schwarzen Rückseite gegen den nächsten Baum.


        „Gut“, murmelte er. „Dann gehen wir jetzt zurück. Los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


        Sie bahnten sich ihren Weg zurück – oder das, was sie für ihren Weg hielten. Seltsamerweise konnten sie schon bald, sosehr sie auch Ausschau hielten, keinen der rot getünchten Pflöcke mehr sehen, geschweige denn eine Straße. Sie hielten an und berieten sich. Pellinor war fest überzeugt, einen hohlen Baum wiederzuerkennen, und sie hielten darauf zu – doch es war ein anderer, dieser hier lebte und trieb kleine grüne Blättchen. Der andere war tot gewesen.


        „Wir haben uns verirrt“, sagte Ettilond und lehnte sich dagegen. Pellinor schloss die Augen und versuchte, die Panik zurückzudrängen,


        die in ihm aufwallte. Er war in diesem Wald schon einmal allein verloren gewesen und nur durch größtes Glück aufgelesen und in die nächste Siedlung gebracht worden. Der Wald war nicht nur riesig und weglos, er war auch wild, dunkel und gefährlich. Sie konnten hier tage-, ja, wochenlang zwischen den Baumriesen herumirren, ohne ans Licht des Waldrandes zu gelangen, das wusste er nur zu gut.


        Mit kalten Händen tappte Pellinor zu einem Bach, der neben dem Baum über Schlamm und Vorjahreslaub dahinfloss. Seine Kehle fühlte sich rau an wie Pergament.


        Ettilond am Baum rührte sich nicht, und so beugte sich der Junge hinunter und tauchte die Finger in das Nass, vorsichtig, um nichts aufzuwirbeln von dem ... ja, von was? Das Wasser roch normal, kühl und ein wenig modrig von den Blättern und Bucheckern darin. Doch der Boden war von einem orangeroten Schimmer überzogen.


        Unschlüssig zog Pellinor die Finger hin und her. Nun stieg ihm ein feiner Geruch in die Nase, stechend und auf irgendeine Weise ... wie ...


        Erschrocken zuckte er zurück – das Wasser war rötlich und es roch ein wenig wie Blut!


        Blutbach.


        Das Wort hatte er schon einmal gehört. Pellinor trocknete die tropfenden Finger an seiner Hose ab und dachte angestrengt nach – dort war eine fahle Erinnerung an eine der Geschichten, die Mäla, die alte Waldfrau, den Kindern in ihrem Dorf erzählt hatte, damals, als er sich für einen von ihnen gehalten hatte ... Vielleicht lag es an den riesigen Bäumen, dem Blätterrauschen und dem lange nicht gehörten Waldvogelgesang rings um ihn oder an seiner Verzweiflung, doch auf einmal stand alles wieder vor seinen Augen. Er meinte, Mälas ledrige Hände mit der Hornnadel hantieren zu sehen, mit der sie Löcher in geölte Häute für Zelte stanzte, während ihre Geschichten langsam, Wort für Wort von ihren schmalen Lippen tröpfelten und gierig von der Kinderrunde aufgesogen wurden, die sich um sie versammelt hatte.


        Eine der Geschichten handelte von dem bösen Hanòrfürsten, der seine Waffenknechte gesammelt hatte und die Waldmenschen in Bedrängnis bringen wollte. Der Fürst ließ das Volk, das sich zuvor jedem Angriff entzogen hatte, hart und ausdauernd verfolgen, bis ein ganzer Stamm eines Tages an einer Quelle aufgestöbert wurde, wo er den Verfolgern wehrlos ausgeliefert war. Ein Teil konnte fliehen und sich im Unterholz verbergen, doch der Rest wurde an der Quelle von den Männern des machtgierigen Fürsten ermordet. Den Wald konnte der Fürst trotzdem bis zum Ende seines Lebens nicht unter Kontrolle bringen, so viele Soldaten er auch ausschickte, denn die verbliebenen Waldmenschen versteckten sich noch geschickter als zuvor. Der Bach, der am Ort des Schreckens entsprang, hatte sich damals blutrot gefärbt und war es seitdem geblieben, so Mäla. Als einziger Bach im großen Wald floss er noch immer nicht nach Westen zu den großen Flüssen und schließlich zum Meer hin, sondern nach Osten, nach Hanòr, und trug den Nachfahren der Sünder von damals seit Jahrhunderten ein stummes Zeugnis ihrer Schande zu. Er hieß Wónharag, der Blutbach.


        Pellinor sandte in Gedanken tausend Entschuldigungen an den Wald für seine schändlichen Gedanken, ihn einen Feind zu nennen. Er hatte unverschämtes Glück.


        „Igitt!“, schrie Ettilond, der herangetreten war. „Was ist mit dem Wasser passiert?“


        Der Junge richtete sich auf. „Ich glaube, das hier ist unser Weg nach draußen. Raus aus diesem Wald, nach Hanòr.“


        „Wie bitte?“


        Pellinor, der seine Ungeduld nur schwer bezähmen konnte, erzählte seinem Begleiter in groben Zügen von der Sage. „Dieser Bach fließt heute noch nach Hanòr“, schloss er.


        Der Herodhil sah ihn voll schlecht hinter Skepsis versteckter Hoffnung an. „Wirklich?“


        Sein Freund platschte ein wenig mit dem Fuß im Wasser herum. Sicher war er sich nicht. Aber er würde sich hüten, das Ettilond zu sagen. „Ganz bestimmt.“


        Der Waldrand kam erst nach einem weiteren Tagesmarsch durch das Dickicht in Sicht. Das Licht dort vor ihnen zwischen den Bäumen, wärmer und weißer als unter dem Blätterdach, hob ein Zentnergewicht von Pellinors Schultern. Er wäre darauf zugestürmt, lachend vor Erleichterung, hätte nicht mittlerweile jeder Muskel in seinem Körper von dem schnellen Tempo geschmerzt, mit dem sie sich ihren Weg an dem Bach entlang gebahnt hatten, die Pferde im Schlepptau, getrieben von der Hoffnung auf einen Ausweg. Hier war er.


        „Gut gemacht, Pellinor“, grinste Ettilond und hielt ihm die Hand hin.


        „Glückwunsch.“


        Jener sah die ausgestreckte Hand an. Dann verdrehte er die Augen und lachte. „Warum so steif? Ettilond – Breár-den ist meilenweit entfernt! Komm her!“ Bevor der Herodhil protestieren konnte, hatte Pellinor ihn in einer Woge von Erleichterung umarmt. „So.“


        „Barbar.“


        „Los. Raus hier!“


        „Nach dir, mein Prinz.“

      

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel
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        Einen Tag nach dem Einzug der zehn Reiter in die Stadt war ein Teil des Albenheers angekommen und hatte am Ufer des Firnins ein Lager errichtet.


        Als Eolée sie wiedersah, war die junge Dolmetscherin gerade dabei, die Pfote ihres Hundes zu verbinden. Nach dem mörderischen Ritt wurde Eolée in ein schmuckloses Lederzelt gestoßen, die Hände immer noch gefesselt. Der Krieger, der sie gebracht hatte, blieb vor dem Eingang stehen. Sie rang immer noch nach Atem. Jeder Schritt des Pferdes hatte ihr die Luft abgeschnürt. Als sie ihr Haar aus dem Gesicht zu wischen versuchte, fühlte sie raue Striemen von getrocknetem Blut auf ihren Wangen.


        Die Albin kehrte ihr den Rücken zu, als habe sie sie nicht einmal bemerkt. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das Hundebein gerichtet, das sie gerade umwickelte. Sie schob einen schmalen Stab zwischen die Stoffstreifen.


        „Was ist das?“, fragte Eolée vorsichtig.


        Die Dolmetscherin schwieg weiter. Ihre schlanken Finger schoben die Enden des Verbands unter die gewickelten Lagen, dann drehte sie den Kopf.„Ein Runenstab“, antwortete sie kühl. „Mein Hund wurde gekratzt. Ich will nicht, dass das Böse aus den Klauen des Mahrs ihn langsam vergiftet.“


        Eolée sah sie ungläubig an. „Ein Runenstab? Bei einem ... Hund?“ Die Augen der Fremden verengten sich. „Warum nicht?“


        Eolée schluckte. „Ein Runenstab hilft der Seele, nicht dem Körper. Er muss ... nun ja, daran denken können, damit es hilft ... sagt meine Mutter jedenfalls“, schob sie in entschuldigendem Ton hinterher.


        „So“, sagte die Albin unbewegt. „Dann behauptet deine Mutter also, dass Faól nicht denken kann? Eine ... Elfe ... genau wie du.“ Sie spie das Wort verächtlich aus.


        Eolée wagte kaum zu widersprechen. „Halbelfe“, nuschelte sie.


        „So? Und dein Vater?“, fragte sie, während sie zur anderen Seite des Zeltes schritt und die Verbände in einer kleinen Truhe verstaute.


        „Ein Mensch.“


        Etwas im Gesicht der Albin zuckte verächtlich über diese Antwort.


        „Wo ist er?“


        „Tot.“


        „Schon lange?“


        „Nein. Er ist ...“ Sie gab sich einen Ruck, straffte die Schultern und reckte den Kopf. „Er war der Anführer des hanòrianischen Heeres.“


        Die Dolmetscherin zog die schmalen schwarzen Augenbrauen in die Höhe. „Ach ja. Ich vergaß ...“, sagte sie, doch kein Mitleid lag in ihrer Stimme. „Wie heißt du?“


        Eolée biss die Zähne zusammen. „Eolée Enedár.“


        Die Albin stand mit verschränkten Armen, sah an Eolée vorbei zum Zelteingang und schwieg. Plötzlich schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. „Der Mahr“, sagte sie knapp. „Du wirst mit ihm sprechen.“


        Eolée glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Sprechen? Ich verstehe nicht ... Er ist hier?“ Die Frau nickte. „Aber ... wie soll ich mit ihm sprechen? Ist er dazu überhaupt in der Lage?“


        Ein spöttisches Lächeln flackerte über das strenge Gesicht. „Chankar ist stark, aber die Knochen eines Mahres sind es auch. Nein, ich habe deinen ... Freund nicht verletzt.“


        „Er ist nicht mein Freund!“, beteuerte Eolée hastig. „Ich habe nichts damit zu tun, ich habe ihn nie gesehen, ich wusste nicht einmal, dass es ein Mahr ist!“


        „Trotzdem hast du mit ihm gesprochen.“


        „Aus Not! Ich wusste nicht, was ich tat!“, erklärte Eolée verzweifelt.


        „Ich hatte Angst. Es war nicht meine Absicht, dass Euer Kamerad ...“ Sie schluckte. „Es war Sinillòn, die Sprache der Elfen, die Pferde oder Katzen verstehen, Götter, ich hatte keine Ahnung ...“


        Die Dolmetscherin beugte sich ein wenig zu ihr vor und eine Handbewegung schnitt ihr das Wort ab. „Es ist mir gleich. Sprich die richtigen Worte. Du musst sie überzeugen.“


        „Überzeugen? Wen? Von was?“


        Die Finger der Albin spielten ungeduldig mit dem silbernen Zeichen auf ihrer Brust. „Davon, dass er dich versteht. Du hast ihn dazu gebracht, dich loszulassen. Nun bring ihn dazu, irgendetwas zu tun. Es ist wichtig.“


        Da begriff Eolée. „Ihr meint, Sinill...“


        Eine erneute scharfe Handbewegung schnitt ihr das Wort ab. „Es ist nicht Sinillòn. Du sprichst nur, verstanden?“


        Eolée nickte mechanisch. Wenn sie alles tat, was ihr Gegenüber von ihr verlangte, könnte sie die Alben vielleicht überzeugen, dass sie die Krieger nicht absichtlich in eine Falle gelockt hatte. „Verstanden ... Ihr kennt meinen, aber darf ich Euren Namen erfahren?“


        Der Körper der Albin schnellte augenblicklich zurück und sie starrte Eolée für einen Moment durchdringend aus ihren bodenlosen Augen an. Das Mädchen hatte sich schon damit zufriedengegeben, keine Antwort zu erhalten, da sagte sein Gegenüber kurz und barsch: „Nijall. Nun komm.“ Nijall führte sie zu einem prächtigen Zelt, das Eolée für das des Albenkönigs hielt. Doch kurz davor bog die Dolmetscherin ab und durch ein Tor in einem hastig errichteten Bretterzaun schlüpften sie ins Innere eines Bereichs, der genauso bewacht war wie der Haupteingang des Königszelts. Nijall hielt inne, drehte sich kurz zu Eolée um und zeigte auf einen großen Raubtierkäfig, der dort stand, halb verdeckt von einigen Männern, die ihnen die Rücken zukehrten. „Dort ist er“, raunte sie, bevor sie sich abwandte und mit langen Schritten auf den Käfig und die wartenden Männer zuging. Eolée folgte ihr beklommen.


        Das Gehege roch streng nach großer Katze, doch der einzige Insasse war der Mahr, den sein Gestank verraten hatte, noch bevor sie ihn sah. Die Alben drückten sich Tücher vor die Nasen. Das Ungeheuer hockte zusammengekauert auf den Hinterbeinen und zeigte den Zuschauern nur seinen Rücken, auf dem sich das knotige Rückgrat wie ein Seil von der gespannten, mit scheckigem Pelz bedeckten Haut abhob. Kostbare Stoffe raschelten, als Nijall bei den Männern anlangte und sie sich ihr zudrehten. Die Dolmetscherin sprach mit ihnen und dunkle Augenpaare aus den fremden, bleichen Gesichtern der Alben richteten sich auf Eolée. Einige der Männer verschränkten die Arme, die Lippen spöttisch verzogen, doch alle traten vom Käfig zurück und gaben den Weg frei, für Eolée.


        Der Mahr rührte sich nicht, als sie näher trat. Hinter Gitterstäben sah er kleiner und längst nicht so bedrohlich aus. Nur abstoßend hässlich, selbst von hinten.


        Sie räusperte sich. „Féiro – Hallo ...“, sagte sie unsicher in der Sprache ihrer Mutter.


        Keine Regung kam von der kauernden Gestalt.


        „Mahr! Verstehst du mich?“, fuhr sie lauter fort und legte unwillkürlich die Finger um die Gitterstäbe, als hinter ihr die Alben leise zu murmeln begannen. „Komm her. Sieh mich an.“


        Plötzlich schoss das Wesen in die Höhe, fauchend wie ein Raubtier, und sprang mit einem gewaltigen Satz auf die andere Seite seines Gefängnisses. Eolée fühlte sich an den Schultern gepackt und zurückgerissen, als das Biest zähnefletschend dort gegen die rasselnden Stäbe prallte, wo sie sich kurz zuvor mit den Händen festgehalten hatte.


        „Sei vorsichtig!“, zischte Nijall und ließ sie sofort wieder los.


        Mit weichen Knien blickte Eolée in das abstoßende Gesicht, das sie anstarrte, mit entblößten Zähnen gegen die Gitterstäbe gedrückt. Sie zwang sich zu einem ruhigen, beinahe flüsternden Ton. Ihre Stimme zitterte ein wenig, während sie auf die verzerrte, albtraumhafte Fratze mit besänftigenden Belanglosigkeiten einredete, als sei das Wesen bloß ein scheuer Hund. Was sie sagte, hatte weder Sinn noch Bedeutung.


        Die Krallen des Mahrs ließen die Gitterstäbe los. Leise fauchend verbarg er den Kopf in den dürren affenartigen Armen und bedeckte seine Fledermausohren, als verletze der Klang der Worte sein Trommelfell. Das Wispern der Alben wurde lauter und aufgeregter.


        Ermutigt redete Eolée weiter. Das Fauchen des Untiers wurde allmählich schwächer, bald wiegte es sich mit fest umschlungenem Kopf auf den Hinterbeinen hockend vor und zurück, während sie krampfhaft weiterplapperte über jede Kleinigkeit, die ihr in den Sinn geriet. So ging es eine Weile und Eolée begann aus Not, Sätze zu wiederholen, als plötzlich etwas Seltsames geschah: Gerade hatte sie wieder angefangen, auf Sinillòn zu fragen, ob er sie verstehe, ob er einen Namen habe und eine Heimat, als das Biest plötzlich den Kopf aus dem Nest seiner Arme hob und sie aus seinen kleinen, eingesunkenen Augen unverwandt anstierte.


        Der Fluss von Eolées Worten brach ab.


        Nun erst fiel ihr auf, dass seine Haut und Haare unter der Dreckkruste weiß und farblos waren und die Augen so hell und milchig, dass sie durchscheinend rot wirkten. Selbst unter seinesgleichen musste er auffallen. Er war einer der Weißhäutigen, Rotäugigen, die unter Tieren normalerweise nicht lange überlebten. Auf einmal kam ein merkwürdiges Grollen aus der Kehle des Mahrs. Kein Drohen wie zuvor, es wirkte fast wie ein Räuspern. Dann gab er einen würgenden Laut von sich. Eolée machte erschrocken einen Schritt zurück.


        Der Mahr schüttelte sich. Und plötzlich erklang eine raue Stimme, die an schleifende Steine erinnerte: „Norr-ock.“


        Eolée verschlug es vor Überraschung fast den Atem. Auch das Untier war mit halb offenem Maul erstarrt, offenbar maßlos erstaunt und erschreckt von seiner eigenen Stimme. Hinter ihr redeten die Alben lauter und aufgeregter miteinander und Nijall drängte sie flüsternd, weiterzusprechen.


        „Wie bitte?“, fragte Eolée den Mahr hastig auf Sinillòn. „Du heißt Norr-ock?“


        Das Biest starrte sie aus seinen versteckten milchigen Augen an, abstoßend hässlich, mit einem Faden schleimiger Flüssigkeit, der von seinem halb geöffneten giftigen Maul langsam auf seine schuppig-haarige Brust troff. Die Ohren aber hielt es sich nicht mehr zu.


        Eolée bemerkte, dass die Schuppen, die sie für einen Teil seiner Haut gehalten hatte, viel zu dunkel waren, um ihm zu gehören. Tatsächlich schienen sie Teil einer bizarren Schutzausrüstung zu sein. Die Schuppen waren aus Leder geschnitten und in krummen überlappenden Reihen direkt auf die Haut genäht worden, wo sie nun vom Fell halb überwuchert wurden. Bei der Vorstellung, wie das Anbringen eines solchen Schutzes wohl vor sich ging, drehte sich Eolée der Magen um.


        „Du“, sagte sie auf Sinillòn und zeigte auf den Mahr, „Norr-ock? Norok?“


        Das Wesen rührte sich nicht.


        „Ich“, fuhr sie langsam und deutlich fort und tippte sich mit beiden Zeigefingern auf die Brust, „Eolée. Mein Name ist Eolée.“ Dann zeigte sie auf den Mahr. „Du bist ein Mahr. Mahr. Raerd. Wie heißt du? Hast du einen Namen?“


        Er starrte sie an und klappte sein Maul zu. Seine kleinen Augen verdunkelten sich in einer angestrengten Grimasse. Schließlich brachte seine Kehle einen schleifenden Laut hervor. Dann schlug er sich mit seiner sechsfingrigen Faust dumpf auf die Brust und formte krächzend: „Norrock. Norr-ock. Norr-ock.“ Mit triumphierendem Gesichtsausdruck zog er die Lefzen nach oben und bleckte seine Fangzähne wie ein achnaíkanischer Pavian auf einem Gauklerstand. „Norr-ock ... Norr-ock ...“


        Doch mit einem Mal schien er in sich zusammenzufallen wie ein angestochener Wasserschlauch. Zusammengekrümmt sank er auf den Boden des Käfigs. Das Untier, das einen Mann totgebissen hatte und vor wenigen Augenblicken wie ein tollwütiger Straßenhund auf Eolée losgesprungen war, kauerte nun mit gesenktem Kopf und hatte die langen Arme mit den Krallen über seinem knotigen Hals gefaltet, als erwarte es einen Schlag in den Nacken. In der gleichen geduckten, unterwürfigen Haltung kroch es zurück zum anderen Ende des Käfigs, blieb zusammengekauert auf seinen Hinterläufen sitzen und schaukelte tranceartig vor und zurück. Sein geisterhaftes Schweigen war gebrochen. Der Mahr keuchte und brummte fortwährend leise vor sich her, als wolle er seine Stimme am Laufen halten, und ab und an stieß er ein kleines, kratzendes „Norr-ock!“ hervor.


        Eolée verschlug es vor Erstaunen die Sprache. Der Mahr erschien ihr nun klein, nicht größer als ein zehnjähriges Kind, wenn man die verwachsene Gestalt bedachte. Nijall redete in einem Schwall von Albisch auf die anwesenden Männer ein. Sie antworteten nur zögerlich. Zwei der vier warfen Blicke auf das merkwürdig gezähmte Untier, als sähen sie es lieber auf der Stelle getötet. Als im Verhalten des Mahrs keine Veränderung mehr festzustellen war – er summte und brabbelte unvermindert –, schickten sie sich an zu gehen. Nijall lief ihnen hinterher, redete und gestikulierte. Ihre dunklen Brunnenaugen schienen überzufließen. Doch die beiden besonders Abweisenden unterbrachen ihren Redeschwall mit erhobener Handfläche, erwiderten etwas Knappes und ließen die junge Frau dann stehen. Im Weggehen warfen sie noch einen geringschätzigen Blick über die Schulter, zeigten auf Eolée und riefen Nijall etwas zu.


        Niedergeschlagen blieb die Dolmetscherin zurück.


        Schließlich trat sie an den Käfig und zu Eolée. „Ich bringe dich zu einem Zelt. Du wirst erst einmal im Lager bleiben und dann ...“ Sie unterbrach sich und zeigte auf das Mädchen. „Was ist das?“


        Eolée blickte an sich herab und bemerkte erschrocken Faeverrals hölzernen Anhänger, der immer noch an einem Band um ihren Hals hing und, vielleicht während des Ritts, aus ihrem Kragen gerutscht war, sodass jeder ihn sehen konnte.


        „Gar nichts ... ein Glücksbringer“, sagte sie und verbarg den Anhänger rasch wieder unter ihrer Tunika. Nijall runzelte die Stirn. Eolée schluckte, dann wagte sie zu fragen: „Werde ich bestraft werden?“


        Nijalls schmale, dichte Augenbrauen zogen sich zusammen. „Das hängt ganz von dir ab“, erwiderte sie.


        Plötzlich blieben ihre Augen an etwas hinter ihnen hängen. Hastig schlug sie sie nieder, legte die Hand quer über die Brust und fiel auf die Knie. Ihre Hand zog Eolée mit herunter. „König Morcar“, zischte sie.


        Im Hinterausgang des prächtigen Zelts lehnte ein hochgewachsener, schwarz gekleideter Alb, dessen Stirn von einem Silberreif umschlossen war. Seine schwarzen Augen waren fest auf Eolée und Nijall gerichtet. Er beobachtete sie. Zu seinen Füßen kauerte ein riesenhafter gefleckter Schneeleopard.


        Grübelnd kehrte Nijall an diesem Abend in ihr Zelt zurück, ließ sich auf der mit Gämsenleder bespannten Pritsche nieder und begann, ihr Schwert zu polieren. Dass die Berater des Königs so abweisend gewesen waren, war kein gutes Zeichen. Sie, Nijall, hatte endlich den Beweis dessen erbracht, worüber sie so lange nur Vermutungen hatte anstellen können: dass die Mahre nicht die animalischen Kreaturen waren, für die sie gemeinhin gehalten wurden, sondern dass sie einen wiewohl schwachen Verstand besaßen, Sprache verstanden und so zu Werkzeugen werden konnten, anstatt nur wild durch die Lande zu streifen und Unheil anzurichten. Damit würden sie zu viel gefährlicheren Feinden, als die Befehlshaber des Königs vermuteten.


        Und wie stand es um die Draug? Diese Kreaturen waren groß, ungeheuer stark und bekannt für ihre Listigkeit. Sie hüteten viele düstere Geheimnisse. Auch wenn keine Angriffe auf Albenstädte bekannt waren, schienen die Wesen in den letzten Jahren ihre Zahl stetig vergrößert zu haben, oder weniger verborgen zu bleiben, und in jedem Fall wären sie imstande, die Herrschaft der Alben über das Gebirge zu bedrohen. Und welche Gefahr würden sie erst darstellen, wenn sie sprechen und sich die Mahre untertan machen konnten? Nijall wusste, dass man einen Feind nur bekämpfen konnte, wenn man ihn verstand, und so erfüllte es sie mit hilfloser Wut, dass all diese Erkenntnisse und Vermutungen bei den Beratern des Königs auf taube Ohren stießen. Morcar ließ dem Schwert nachjagen, um damit das Problem der Mahre und Draug zu lösen. Nijall wischte heftiger über die Klinge, um ihrer Verbitterung Luft zu machen. Nach dem Schwert zu suchen war nicht viel mehr als eine hübsche Geste, eine Legende, mit der Morcar die Alben von der Verzweiflung über ihre Lage in den unwirtlichen Bergen nach zwei schlechten Wintern abzubringen versuchte. Warum mussten dafür so viele ihres ohnehin kleinen Volkes auf dem Schlachtfeld mit dem Leben bezahlen? Nijall hatte mehr Geschichten über die Draug gehört als jeder einzelne Berater des Königs. Doch ihr schenkte keiner Glauben. Sie war ta-teagh, drauggeweiht.


        Ein kleiner Fehler in der wohlgeübten Bewegung, ihre Hand rutschte ab und Nijall stieß einen unterdrückten Fluch aus. Sie hatte sich in den Daumen geschnitten. Ihr Hund, Faól, hob den Kopf. Nijall steckte den Finger in den Mund, schmeckte das Blut, und warf den Lappen fort.


        Ta-teagh. Doch sie war nicht den ihr bestimmten Weg gegangen. Einige bedachten sie deshalb mit Respekt. Andere misstrauten ihr tief.


        Plötzlich hörte sie raunende Stimmen und leises, metallisches Klirren vor dem Eingang des Zeltes.


        Mit einem Schlag hatte Nijall ihren verletzten Daumen vergessen. Mit einem leisen Wort scheuchte sie Faól unter die Pritsche, wo das große schwarze Tier im Schatten fast unsichtbar wurde. Sie griff nach dem Schwert und wich ans andere Ende des Zeltes zurück. Im nächsten Moment fegte ein Speer die Plane am Eingang beiseite und gab den Blick auf drei Soldaten des Königs mit gezogenen Waffen frei. Ihre spitzen Helme zeichneten sich scharf von dem abendlich verfärbten Himmel ab.


        „Leg das Schwert fort!“, befahl einer der drei Soldaten.


        Nijall beugte den Kopf und legte es vor ihre Füße. Ihr Blick glitt zu der Pritsche, doch Faól blieb mucksmäuschenstill und rührte sich nicht, wie sie es so oft geübt hatten. Sie richtete sich wieder auf.


        Die drei Soldaten betraten das Zelt. „Auf die Knie mit dir!“, befahl der Krieger, der zuvor bereits gesprochen hatte.


        Nijall blieb stehen.


        „Auf die Knie!“


        Nijall musterte den Mann, die Augen lodernd vor Zorn. „Ist das hier nichts mehr wert?“ Sie zeigte auf das silberne Abzeichen des königlichen Schutzes auf ihrer Brust.


        „Ist es nicht“, erklang in diesem Moment eine Stimme von der Zelttür her. Die Soldaten traten beiseite, und Nijall erblickte Cardoch, einen der vier engsten Berater des Königs. Bei seinem Anblick keimte zum ersten Mal Angst in ihr auf. Cardoch hatte die Zähmung des Mahrs ruhig beobachtet, ohne das Gesicht zu verziehen wie die anderen, und Nijall hatte gehofft, zumindest ihn zu überzeugen. „Nijall Onairin, du bist des Verrats an den drei Königen von Runón angeklagt.“


        Sie erstarrte.


        „Du hast dich ihren Befehlen widersetzt und das Ziel dieses Feldzugs in Gefahr gebracht“, fuhr Cardoch eisig fort. Die Soldaten hatten in einem Halbkreis rund um Nijall Stellung bezogen.


        „Darf ich fragen, worin dieser Verstoß bestand?“, fragte Nijall und versuchte, ihrer Stimme keine Angst anmerken zu lassen.


        „Dadurch, mit unseren Feinden gemeinsame Sache zu machen, einen ihrer Spione ins Lager zu holen und zu versuchen, uns und den Fürsten von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen, obwohl er einen Ríal, einen Verwandten des Königs Morcar, getötet hat.“


        Nijall verschlug es bei dieser verdrehten Version schier die Sprache.


        „Nichts davon war meine Absicht. Der Tod des Ríal ist ein großes Unglück und bereitet mir ungeheuren Schmerz. Ich hatte die Absicht, den Mahr zu töten, bevor ich das Mädchen aus Arber mit ihm sprechen hörte. Dies war der einzige Grund, warum ich ihn betäubte und zusammen mit dem Mädchen hierher bringen ließ, um Euch und dem König dieses rätselhafte Verhalten zu zeigen. Ihr mögt ihn nun töten lassen ...“


        „Das ist nicht mehr möglich“, unterbrach Cardoch sie knapp. „Er ist aus seinem Käfig und dem Lager entkommen.“


        Nijall zuckte zusammen. Als sie die Worte wiederfand, beteuerte sie:


        „Ich wollte niemandem schaden und die Suche nach dem Schwert ist durch diesen Zwischenfall nicht in Gefahr gebracht. Meine einzige Absicht war es, Euch und König Morcar den Beleg für die Vermutung zu bringen, von der ich schon so lange gesprochen habe: dass die Mahre in der Lage sind, Sprache zu verstehen, und dass damit die Möglichkeit besteht, dass die Draug ...“


        „Schweig!“, zischte Cardoch und mit einem Mal lag schlecht verhohlener Hass in seiner Stimme. Mit einem Schritt war er so nah an Nijall herangetreten, dass sie die winzigen kostbaren Steine zählen konnte, die im Saum seines Gewandes blitzten. „Wer glaubst du zu sein, Wiedergängerin? Du hast dein Volk schon einmal im Stich gelassen. Hältst du dich für unersetzlich wegen der paar Brocken Menschensprache, die du sprichst? Es gibt genug Nibelunger, die dieses Hundegekläff nachahmen können. Wir haben unsere Ablehnung und die Ablehnung des Königs Morcar deinen verdrehten Ideen gegenüber, die dir unsere Feinde eingeflüstert haben müssen, klar genug gemacht! Doch du hast beschlossen, die Warnungen zu ignorieren. Nun hast du eine Grenze überschritten.“


        Er starrte Nijall aus zusammengekniffenen Augen an. Sie gab sich alle Mühe, den Kopf nicht zu senken. „Glaubst du“, zischte Cardoch fast unhörbar, „die drei Könige wüssten nicht, dass die Draug sprechen und den Mahren befehlen können? Dass sie keine tumben, ziellosen, zerstörungswütigen Urzeitkreaturen sind? Warst du so leichtgläubig, die Mär vom Traum des Königs Morcar zu schlucken, der ihm vor Jahren den Aufenthaltsort des Schwertes verraten haben soll, so kurz nach deinem Auftauchen und der Gefangennahme der Draug auf dem Gipfel des Maram-tor? Humbug – diese gefangenen Untiere wurden gefoltert, bis einer von ihnen sein Geheimnis preisgab! Und glaubst du nun noch, es gäbe keinen Grund, warum das gemeine Volk über das wahre Wesen der Draug im Dunkeln gehalten wird, einen Grund, der die Existenz unseres gesamten Volkes bedroht? Du, ausgerechnet du – eine ta-teagh! Du hast jahrelang in einem Wespennest herumgestochert, Nijall, und König Morcar in seiner grenzenlosen Vergebung hat dir deine Fehler verziehen und deines Vaters wegen – er soll in Frieden ruhen – seine schützende Hand über dich gehalten. Doch nun ist das Maß voll.“ Er richtete sich auf und seine Stimme schwoll wieder an. „Du bist des Verrats gegen die drei Könige für schuldig befunden und du weißt, dass darauf die Todesstrafe steht. Morcar wird dich nicht anhören, aber er lässt dich wählen – Schwert, Strick oder Pfeile. Im Morgengrauen wird man dich abholen ... Fesselt sie.“


        Cardoch wandte sich mit einem Ruck ab und zog seine kostbaren Gewänder näher an sich, als sei Nijall eine Aussätzige. Diese fühlte, wie ein hilfloses Zittern sie befiel, als die Soldaten ihre Arme packten und hinter ihrem Rücken zusammenbanden. Wie von allein spannten sich ihre Muskeln. Mit einem einzigen Griff des Chankar, jener Kampfkunst ohne Waffen, die in den Tempelschulen ihrer Heimat gelehrt wurde, hätte sie die Männer abschütteln können. Doch im nächsten Moment hatte sie ihren Körper wieder unter Kontrolle gebracht. Sie wusste, dass es ihr nichts helfen würde. Kraftlos sank sie auf dem Boden des Zeltes zusammen, als die Männer die Fesseln an ihren Hand-und Fußgelenken überprüft hatten und Tritte und Stimmen in der hereinbrechenden Nacht verklangen.


        Ihre Gedanken waren in hellem Aufruhr. Vergebens versuchte sie zu begreifen, was gerade geschehen war. Verrat ... das wahre Wesen der Draug längst bekannt ... der König hatte Draug foltern lassen? Wie sie es drehte und wendete, es ergab keinen Sinn. Wie konnte sie Cardoch trauen? All dies mochte sein Werk sein ... Je länger Nijall daran dachte, desto weniger konnte sie begreifen, dass Morcar, ihr Herr Morcar, dem ihr Vater vor seinem Tod als Leibwächter gedient hatte, der sie an seinem Hof aufgenommen und ihr stets aufmerksam zugehört hatte, zu so einem perfiden Plan in der Lage war. Es musste Cardochs Werk sein. Und morgen würde sie hingerichtet werden, zusammen mit all dem Wissen, das für ihren Herrn Morcar so wichtig sein konnte ...


        Nijall zerrte an ihren Fesseln. Sie pfiff leise. „Faól!“


        Mit einem leisen Winseln kroch der große Hund unter der Pritsche hervor, tappte zu ihr heran und schleckte über ihre zusammengebundenen Finger. Nijall streckte ihm die Fesseln entgegen und wie immer schien Faól sofort zu begreifen, was seine Herrin von ihm wollte. Während die Lederriemen unter den scharfen Zähnen und kräftigen Kiefern des Wolfshundes entzweigingen, fasste sie einen Entschluss. Sie wusste, was sie zu tun hatte, um ihre Treue zu beweisen, ihre Ehre wiederherzustellen und Morcar vor den Intrigen seiner Berater zu bewahren.


        Sie musste das Schwert selbst finden und zu den drei Königen bringen, ob sie an seine Wunderkräfte glaubte oder nicht. Und sosehr der Hass auf die Elfen in ihr wie in allen Angehörigen des Albenvolkes brannte, dafür brauchte sie die junge Halbelfe, die von dem Schwert wusste. Sie lauschte, ob Cardoch einen Wächter zurückgelassen hatte.


        „Im Morgengrauen wird man dich abholen ...“


        Mitten in der Nacht schreckte Eolée hoch. Verwirrt rieb sie sich die Augen und richtete sich vom unbequemen Boden auf. Plötzlich erstarrte sie. In der warmen Sommernacht meinte sie hören zu können, wie jemand an die Seite des Zeltes trat.


        „Hallo?“, wisperte sie in die Dunkelheit.


        Zu ihrer Überraschung antwortete ihr eine leise Stimme: „Eolée?“


        „Ja?“, flüsterte sie angespannt.


        Eine Hand schob den Zelteingang auf. Es war Nijall, die schmalen Lippen vor Anspannung noch dünner als sonst.


        „Was, du?“, entfuhr es Eolée. Als sie ihre eigenen Worte hörte, schob sie rasch und leiser hinterher: „Ich meine, Ihr.“


        Doch Nijall schien Eolées respektlose Ansprache geflissentlich zu überhören. Sie legte einen Finger auf ihren Mund. „Komm“, formte sie mehr mit den Lippen, als dass sie es aussprach. Ihre Hand verschwand vom Zelteingang. Eolée kam unsicher auf die Beine. Ein Winseln, ein „Still, Faól!“, und sie trat nach draußen. Dort wartete die Albin ungeduldig. „Komm“, flüsterte sie, während ihre schwarzen Augen über die stillen Zeltreihen huschten. „Es ist sehr wichtig. Wir müssen fort, dann erkläre ich dir alles.“ Und schon lief sie davon, Faóls schwarzer Schatten an ihrer Seite. Eolée beeilte sich, Schritt zu halten.


        „Warum? Was ist?“, fragte sie, doch sie erhielt keine Antwort.


        Eolée wunderte sich, wie weit Nijall mit ihr davoneilte. Die Albin verließ nicht nur die brachliegende Weide in der Firninschleife, auf der die Alben ihr Lager aufgeschlagen hatten, sondern führte sie weit hinein in das Gewirr der Heckenstreifen, das die Felder in diesem fruchtbaren Landstrich umschloss. Eolée fiel auf, wie sorgfältig die Dolmetscherin darauf achtete, keinen der reifen Halme zu zertreten und so eine deutliche Spur zu hinterlassen. Stattdessen schlug sie sich durch das dornige Gebüsch der Hecken – immer fort von der Stadt, immer fort vom Lager. Eolée beschlich ein mulmiges Gefühl, je weiter sie sich entfernten.


        Schließlich blieb sie stehen. „Ich gehe keinen Schritt weiter, wenn du mir nicht sagst, was du willst“, forderte sie laut.


        „Still!“ Nijall fuhr herum, beide Hände erhoben. „Es gibt für alles eine Erklärung“, zischte sie, „aber im Moment musst du mir vertrauen. Keine Zeit!“


        Ihre dunklen Augen blitzten wild im blassen Licht der Sterne, ein Anblick, bei dem Eolée eigentlich nichts ferner lag, als ihr zu vertrauen. Für einen Moment ging ihr ein schier wahnsinniger Gedanke durch den Kopf. Nijall kannte sich hier nicht aus. Was, wenn sie ihr bis außer Sichtweite des Lagers folgte und sich dann umwandte und verschwand? Sie konnte sich bis zum Morgengrauen verstecken und in aller Heimlichkeit nach Hause zurückkehren, um mit ihrer Mutter und Eldred nach Istarien zu fliehen. Doch ein Blick auf den riesenhaften Schatten des Hundes, Faól, und sie musste einsehen, dass es keine Hoffnung gab zu entkommen. Sie war die Gefangene der Alben, und einer von ihnen zu widersprechen, wollte sie nicht wagen.


        Sie warf einen prüfenden Blick zurück zur Stadt. Die von spärlichem Feuerschein beleuchteten Umrisse der Zinnen, Mauern und Dächer schälten sich nur noch verschwommen hinter ihr aus dem Dunkel der Nacht. Nijall hatte sie ungesehen durch einen dunklen Korridor zwischen den Lichtflecken von Fackeln und Feuern aus dem Lager herausgeführt. Mit stetig wachsendem Unbehagen folgte Eolée ihr durch die Nacht.


        Schließlich, als die Fackeln des Lagers zu winzigen Punkten zusammengeschrumpft oder hinter Strauchwerk ganz verschwunden waren, blieb Nijall hinter einem mächtigen Hagebuttenstrauch am Ende zweier Felder stehen. Prüfend sah sie sich um. Um sie her war alles still. Nur der Wind rauschte leise in den Getreidefeldern und Grillen zirpten. Die Albin bedeutete Eolée, sich ihr gegenüber im taufeuchten Gras niederzulassen. Dann, ohne Umschweife, fragte sie: „Wo ist das Schwert, Eolée?“


        Der gleiche Schreck, der sie über die Mauer und in die Arme des Mahrs getrieben hatte, fuhr Eolée in die Glieder. Doch sie bemühte sich, einen kühlen Kopf zu behalten, und fasste einen Entschluss.


        „Du wirst mir einen großen Teil nicht glauben“, begann sie stockend.


        „Aber ich sage es trotzdem. Es ist die Wahrheit. Mein Ziehbruder war ein Niturianer. Ich habe das Schwert gesehen und bis vor wenigen Monaten wusste ich, wo es war.“


        Nijall verzog keine Miene. „Und? Wo?“, fragte sie. Ihre Stimme verriet ihre Ungeduld.


        Eolée verschränkte die Finger in ihrem Schoß. „Bitte, ihr Götter, lasst mich nichts Falsches anrichten!“, dachte sie, bevor sie laut weitersprach:


        „Bis vor zwei Jahren in unserem Haus in Hanòr. Danach in Nituria. Doch seit diesem Sommer ist es verloren.“


        „... und zerbrochen“, setzte sie in Gedanken hinzu.


        „Verloren? Was soll das heißen?“, drängte Nijall.


        „König Medon Athrestar wurde in diesem Sommer besiegt und aus Nituria vertrieben, der neue Herrscher heißt Adoras Firamroth. Bei seiner Flucht nahm Medon das Schwert mit sich. Niemand weiß, wo es geblieben ist.“


        Nijall schwieg.


        „Warum“, wagte Eolée zu fragen, „liegt Euch so an dem Schwert? Warum haben die Alben die Unterwerfung ganzer Landstriche auf sich genommen, nur um es zu finden?“


        „Zum Schutz ...“, sagte Nijall tonlos, wie zu sich selbst. Ihr Gesicht war mit einem Mal so verschlossen, dass Eolée keine weiteren Fragen stellte. Schließlich erläuterte Nijall: „Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Draug wissen, wo sich das Schwert befindet. Wenn du mir nicht sagen kannst, wo es ist, müssen wir sie aufsuchen. Und bei deinem Talent, mit den Mahren zu sprechen, werden wir sehen, was du aus einem intelligenteren Draug herausbringen kannst.“


        Eolée starrte die Frau an. „Die Draug? Eben habe ich mich damit abgefunden, dass die Mahre nicht bloß Sagengestalten sind. Aber die Draug ... auch sie gibt es?“


        Nijall streifte Eolée mit einem missbilligenden Blick. „Es gibt sie und sie haben ihre Schlupfwinkel im Gebirge, im Reich der Alben, wo sie wenig willkommen sind, auch wenn sie nicht wie die Mahre unsere Städte angreifen und die Pfade unsicher machen. Niemand weiß viel über sie.“


        „Und mit ihnen soll ich sprechen?“, fragte Eolée mutlos. „Aber das kann ich nicht! Ich verstehe schon bei dem Mahr kein Wort von dem, was er ... sagt!“


        Doch Nijall wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung beiseite. Ihre schmalen, ebenmäßigen Lippen verzogen sich fast unmerklich. „Das lass meine Sorge sein. Du musst nur eins wissen: Niemand darf von meiner Aufgabe erfahren. Niemand! Keiner von deinen Landsleuten, nicht einmal ein Alb. Das ist König Morcar wichtig. Hast du verstanden?“


        Eolée nickte hastig.


        „Gut. Wir werden uns sofort auf den Weg machen.“


        Nijall eilte voraus, zielstrebig und lautlos, an Feldrändern entlang und bis zu einem Waldstück. Nur ein schwaches Flackern hinter Bäumen kündete noch von der Stadt und dem Lager der Alben. Plötzlich blieb die Frau stehen und sah sich angestrengt um. Sie pfiff. Eolée erwartete, im nächsten Moment den großen schwarzen Hund aus den Sträuchern springen zu sehen, der noch im Lager an Nijalls Seite gewesen war. Doch nichts geschah.


        „Faól!“ Seine Herrin pfiff wieder.


        Auf einmal brach mitten in der Schwärze ein Sturm von Gebell los wie eine Explosion. Eolée fühlte sich am Handgelenk gepackt und mitgerissen, als Nijall wie gejagt davonstürmte, ohne Rücksicht auf Büsche, Mauern oder Feldfrüchte zu nehmen, in die Richtung des durch einige Entfernung gedämpften Lärms. Eolée strauchelte und fiel mitten in die Getreidehalme, doch stumm und erbarmungslos riss Nijall sie wieder hoch und zerrte sie weiter. Selbst wenn sie sich bemühte, konnte Eolée nicht Schritt halten, so schnell rannte die Albin.


        Mit einem Schlag verstummte das Bellen.


        Die Frau beschleunigte ihr Tempo noch und Eolée fiel zurück. Augenblicklich hatte die Nacht Nijall verschluckt. Unschlüssig verlangsamte das Mädchen seinen Schritt. Im nächsten Moment stieß es fast mit der Albin zusammen. Diese wartete mit zusammengebissenen Zähnen, hinter denen sie wohl einen Fluch auf die Langsamkeit ihrer Begleiterin unterdrückte, und sofort fühlte Eolée sich wieder gepackt und weitergeschleift. Sie stolperten gemeinsam in einen schlammigen Bach zwischen zwei Feldern, den keine von ihnen gesehen hatte, doch auch das konnte Nijall nicht aufhalten.


        Plötzlich setzte das schallende Gebell wieder ein. Eolée fühlte sich zu Boden gestoßen mit einem scharfen „Rühr dich nicht!“ und ein Fauchen und Blinken verriet, dass Nijall ein Schwert zog.


        Mit klopfendem Herzen presste Eolée sich auf die Erde. Sie wagte nicht, sich zu regen, aus Furcht vor der Albin genauso sehr wie aus Angst vor dem, was dort in der Nacht vor ihnen lauern mochte. Der faulige Geruch des Bachschlamms an ihren Kleidern und Händen stieg ihr in die Nase ... und ein anderer Gestank.


        Für einen Moment fühlte sie sich wieder von harten Klauen gepackt, spürte heißen Atem und ranziges Fell und Todesangst schnürte ihr die Kehle zu, doch sie kniff die Augen zusammen und presste das Gesicht auf die kalte, feuchte Erde, um die Panik zu ersticken.


        Der Gestank blieb. Sie konnte nicht still und reglos bleiben. Eolée rappelte sich auf und sah sich um. Sie erblickte Nijall, inmitten eines Rings von zertrampeltem Getreide. Auf dem freien Feld fiel das Mondlicht heller als vorher auf ihre Gestalt – in der perfekten Pose der Siegerin über einer sich am Boden windenden, niedergeworfenen Kreatur, das Gesicht wie ausgewischt, die Waffe in ihren Händen zum tödlichen Schlag erhoben. Das Licht fiel auf eine Klauenhand, die sich ihr abwehrend entgegenreckte, sechs gespreizte Finger an einem durchscheinend weißlichen Arm.


        „Nijall, nein!“


        Eolée schoss vorwärts. Nijall stolperte zur Seite, als das Mädchen gegen sie prallte. Beinahe entglitt das Schwert ihren Händen. Das zusammengerollte Häuflein Ungetüm zu ihren Füßen barst fauchend in Arme und Beine und tauchte in die wogenden Getreidehalme ein.


        Nijall wirbelte herum und Eolée traf ein Schlag in den Magen, der sie keuchend auf den Boden beförderte.


        „Füchsin! Was hast du getan!“, schrie die Albin voller Zorn und vergaß dabei ganz, ihre Stimme zu dämpfen.


        „Es ist ...“, brachte Eolée atemlos hervor und umklammerte ihren Bauch, wo Nijalls Faust sie getroffen hatte. „... der ... der Mahr aus ... aus dem Lager! Was hat der hier zu suchen?“


        „Er ist entkommen“, gab die Dolmetscherin knapp zur Antwort. „Die Mahre sind nicht so dumm, wie sie aussehen.“


        „Ist jemand zu Schaden gekommen?“, fragte Eolée. Nijall zuckte die Achseln.


        Eolée gelang es, sich aufzusetzen. Der Schlag war brutal gewesen, aber sie zürnte der Albin nicht. Sie hatte nichts anderes erwartet. Eigentlich hatte sie überhaupt nichts erwartet. Sie hatte nicht nachgedacht. Erst jetzt, wo sie saß und die Kriegerin über sich aufragen sah, die Sterne dahinter, klärten sich ihre Gedanken. Ihr wurde bewusst, was sie getan hatte und wie unsäglich dumm und leichtsinnig es gewesen war. Diese Frau schuldete ihr nichts.


        Eine Bewegung hinter ihnen ließ sie beide herumfahren.


        Ein kleines versunkenes, blankes Augenpaar beobachtete sie aus dem Dickicht der Halme.


        Nijalls Finger schlossen sich fester um das Heft ihres Schwertes und sie machte einen Schritt nach vorn, vor Eolée.


        „Warte“, hustete diese. Sie kroch ein paar Armlängen nach vorn, auf allen vieren und auf gleiche Höhe mit dem farblosen Gesicht, aus dem die winzigen Augen sie anstarrten. Es zog sie an, unweigerlich.


        Nijall neben ihr rührte sich nicht und stand immer noch mit der erhobenen Waffe, bereit zum Angriff.


        Eolée schluckte. „Norr-ock?“


        Da zerriss plötzlich lautes Gebell die Stille der Nacht. Es schwoll geisterhaft ab und ging schließlich in Winseln über – und ganz fern, ganz schwach, ein leiserer Laut: Hufe.


        Mit einem Schlag erwachte Nijall aus ihrer Starre und wieder einmal fühlte Eolée sich von ihrer Hand wie von einem Schraubstock gepackt. Sie sah auf. Überrascht und beunruhigt stellte sie fest, dass das Gesicht ihrer Begleiterin allen ruhigen Gleichmut verloren hatte. Sie sah gehetzt aus.


        „Wir müssen weiter!“


        Die Albin zog sie hoch und zerrte sie davon, wieder in ihren Laufschritt verfallend. Eolée konnte gerade noch einen Blick über die Schulter werfen. Das bleiche Gesicht des Mahrs war verschwunden. Aber sie hätte schwören können, dass seine kleinen Augen versteckt im Korn jeden ihrer Schritte verfolgten.

      

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel
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        Alle Wege führten nach Arber. Nachdem sie in einem kleinen verschlafenen Dorf in der Nähe des Waldrandes ihre Vorräte aufgestockt hatten, brauchten Pellinor und Ettilond kaum drei Tagesreisen, um die Türme und Dächer der Hauptstadt neben dem breiten Band des Firnins in der Ferne auszumachen. Arber lag in dem fruchtbaren, zahmen Land zwischen golden schimmernden Feldern. Der Anblick war bestechend ruhig und lieblich, wie ein Bild aus einer Miniatur, so anders als die rauen, windgepeitschten und felsüberstreuten Hänge Niturias. Ettilond geriet ins Schwärmen. Pellinor dachte an das erste Mal, als er diese Landschaft gesehen hatte. Damals hatte er kein Auge dafür gehabt. Nun pochte sein Herz wild. Irgendwo dort lag das Haus der Enedárs in greifbarer Nähe. Sollte er Eolée wirklich in seine eigenen Sorgen mit hineinziehen?


        tk


        „Nein“, versicherte er sich selbst, er hatte nichts dergleichen im Sinn. Er wollte ihr und ihrer Familie einen kurzen Besuch abstatten, nichts weiter. Was konnte er anderes tun? Die Aussicht auf ein Wiedersehen bereitete ihm jetzt schon das Gefühl, vor Vorfreude überzufließen.


        Der Weg sah aus wie immer, die Kurve mit den Weißdornhecken, hinter denen das Haus vor fast drei Jahren bei seinem und Eolées Aufbruch verschwunden war. Pellinors Aufregung wuchs mit jedem Schritt seines Pferdes, der sie dem Ort, den er einmal Zuhause genannt hatte, näher brachte. Alles war so vertraut ...


        „Enedár“ in Runenschrift auf dem Schild an dem geschnitzten Tor. Schräg darunter sprangen ihm sofort die Spuren einer groben Feile ins Auge. Eolée hatte hier Jahre zuvor nach einem Streit mit ihrem Bruder Eldred den Schriftzug „Warnung vor dem Troll“ eingeritzt (in Buchstaben sogar, doch leider schief und krumm, weil sie mit den geschwungenen Bögen nicht fertig geworden war). Hinterher hatte sie es dann aber mit der Angst zu tun bekommen und mit Pellinors Hilfe das Gekritzel wieder weggefeilt, bevor irgendjemand es bemerkt hatte. Der Pflasterstein, den der Frost im kalten Winter von 1184 gesprengt hatte, war immer noch nicht ersetzt worden.


        Dann lagen die Gebäude vor ihnen.


        Nichts rührte sich. Doch als Pellinor genauer hinsah, bemerkte er den feinen Rauchfaden, der aus dem Kamin des größten Hauses aufstieg. Von einer plötzlichen Wärme erfasst, ergriff er Nuwárs Halfter und lief die letzten Schritte bis zur Haustür. Er knotete die Pferdezügel an dem zu diesem Zweck in die Hauswand eingelassenen Bügel fest. Dann holte er Luft und klopfte.


        Auf einmal rumpelte es drinnen. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgezogen und Pellinor konnte gerade noch zur Seite treten, bevor ein Mann ächzend rückwärts nach draußen stampfte.


        Dann eine schwere Truhe, die ins Esszimmer der Enedárs gehörte. Dann ein zweiter Mann, fluchend und stöhnend wie der erste. Draußen ließen sie die Truhe unsanft auf das Pflaster krachen.


        Einer von ihnen blickte schwitzend auf und bemerkte Pellinor und Ettilond. Sein Gesicht wurde feindselig. Er öffnete den Mund zu einer Frage, doch da erscholl eine Frauenstimme von drinnen: „Ihr Idioten, könnt ihr nicht aufpassen? Wenn ihr mir auch nur ein Möbelstück ruiniert, werdet ihr dafür in barer Münze zahlen!“


        Im nächsten Moment trat die Frau aus der Tür, klein und stämmig, seltsam quadratisch in einem grauen, schmucklosen Kleid. „Trauerfarben“, schoss es Pellinor durch den Kopf.


        „Wer seid ihr?“, schnappte sie, sobald sie ihn und Ettilond erblickte. Die beiden Träger scharrten unbehaglich mit den Füßen auf dem Pflaster. Die Frau fegte sie mit einer herrischen Handbewegung ins Hausinnere.


        „Na los, sprich schon!“, fuhr sie Pellinor an.


        „Ich ... wir ...“ Dessen Kehle war wie zugeschnürt. Er starrte die graue Frau an, die dort vor ihnen stand wie ein Unheilsengel. Etwas, eben noch warm und hell, war plötzlich leer und kalt.


        Der Herodhil trat vor. „Mein Name ist Ettilond, und sein Name ist Pellinor. Wir kommen aus Nituria. Pellinor hier ist der Ziehsohn eines gewissen Farold Enedár, vor dessen Haus wir gerade stehen?“


        Die Frau blickte auf ihn herunter wie auf ein Stück Ungeziefer. „So. So, so. Ziehsohn von Farold Enedár, aha. Na, dann lass dir sagen“, sie hob die Augen wieder zu Pellinor und starrte ihn durchdringend an, als habe er sie herausgefordert, „Farold Enedár ist tot, seine Tochter ist bei den Alben und seine Frau und sein Sohn sind fort. Ich bin seine Cousine und das Haus gehört mir. Nur mir. Ich befehle dir, mein Grundstück zu verlassen.“


        „Nein!“, keuchte Pellinor leise.


        Sein Kopf begriff das volle Ausmaß dieser Worte noch gar nicht, aber irgendwo tief in ihm lag alles klar und blank. Tränen brannten in seinen Augen, aber er stemmte sich dagegen. „Ihr lügt!“, brachte er mit rauer Stimme hervor.


        „Verschwinde“, keifte die Frau und verschränkte die Arme vor ihrer breiten Brust.


        „Es ist wahr“, hämmerte es in Pellinors Kopf. Mit einem wilden Schluchzen stürzte er nach vorn, zu der Tür des Hauses, besessen von dem letzten Quäntchen Hoffnung, sie alle dort versammelt zu finden. Doch die Frau hielt ihn fest, mit einem harten Griff, den man ihren teigigen Armen nicht zugetraut hätte.


        „Wage es nicht!“, zischte sie leise. „Oder ich werde die beiden Knechte rufen, damit sie euch vom Hof prügeln. Zum letzten Mal: Geh deiner Wege und fordere mich nie wieder heraus!“


        Pellinor wehrte sich nicht gegen ihren Griff. Was hatte er dem entgegenzusetzen? Seine Stimme blieb erstaunlich ruhig, als er zurücktrat.


        „Seine Tochter ist bei den Alben. Wo?“


        Sie streifte ihn mit einem verachtenden Blick, aber zum ersten Mal meinte Pellinor, so etwas wie Angst und Bedrohung darin lesen zu können. Für wen hielt sie ihn? Einen Rivalen um Farolds Erbe? „Schert euch weg!“, knurrte sie.


        Er blieb stehen und blickte ihr fest in die Augen, auch wenn es ihn Überwindung kostete. „Wo ist sie?“


        Die neue Hausbesitzerin zögerte und ihre Augen flackerten ein wenig unsicher, doch dann verzog sich ihr Mund zu einer spöttischen Grimasse.


        „Niemand weiß es. Die Alben haben sie gefangen genommen und seitdem hat niemand mehr etwas gehört. Und nun scher dich weg!“


        Pellinor fühlte, wie seine Knie weich wurden. Das Schlimmste, was ihn in allen Albträumen verfolgt hatte, war nun eingetreten. Er würde Eolée nicht wiedersehen.


        Die Tür schwang wieder auf und einer der beiden Männer stolperte heraus. In den Armen trug er eine kleinere Truhe, die er auf die erste stellte. Diese hier stammte aus Eolées Zimmer, das wusste Pellinor, er hatte so oft darauf gesessen. Doch auf einmal rutschte das geschnitzte Ding vom gewölbten Deckel des ersten Kastens herunter, schlug hart aufs Pflaster und sprang auf. Die grau gewandete Frau schimpfte los wie ein Rohrspatz, der Mann, der schon auf dem Weg zurück ins Haus gewesen war, fuhr herum und brach augenblicklich in tausend Entschuldigungen aus. Pellinor aber schnellte vor und griff nach einem kleinen, unordentlichen Bündel, das zusammen mit jeder Menge Alltagskram – Federkiele, Steine, Nadeln, kleine Schmuckstücke – aus dem Behältnis geschleudert worden war. Es waren zusammengefaltete Pergamentblätter, das erste davon war eingerissen und umgeknickt. Ein scharfer Stich durchfuhr ihn.


        Lieber Pellinor ...


        Halb blind vor Tränen stopfte er das Bündel unter sein Wams, bevor die Cousine mit ihrem armen Knecht fertig war, hob Ettilond mechanisch in den Sattel und schwang sich auf Nuwár. Ohne ein Wort zu wechseln, ritten sie davon.


        Die Sonne hatte ihren Zenit längst überschritten, als sie eins der Stadttore von Arber passierten. Warum sie diesen Umweg eigentlich machten, konnte Pellinor sich schwer erklären. Hier gab es für ihn nichts mehr zu finden. Zu Ettilond sagte er, er wolle sich in der Stadt nach dem besten Weg nach Edran erkundigen, nun, da all diese Länder den Alben gehörten. Er wunderte sich insgeheim, wie schnell er diese neue Machtverteilung in seinem Kopf akzeptiert hatte, ohne diese Alben überhaupt jemals zu Gesicht bekommen zu haben. Doch er wusste selbst, dass eine Reiseroute nicht der einzige Grund war, aus dem er nicht einfach kehrtmachen konnte. Die Gelegenheit war zu einmalig, noch einmal in diese Straßen einzutauchen, die früher die Welt und die Freiheit für ihn bedeutet hatten, obwohl er wusste, dass es seinen Schmerz nur verschlimmern würde.


        Ein kleiner Teil Neugier war unbestreitbar auch dabei. Wer waren die Alben? Wenn er sie zu Gesicht bekam, würde er sich Eolée vielleicht ein winziges bisschen näher fühlen. Unter seinem Hemd knisterte das Pergament, doch er wagte nicht, es hervorzuziehen, aus Angst vor der Wirkung, die der Inhalt wohl besaß. Wie ein Messer für seine Seele.


        Die düsteren, trostlosen Straßen in dem Stadtteil nahe dem Rothorntor waren fast menschenleer. Das Rothornviertel war einer der alten und heruntergekommenen Teile der scheinbar nur mühsam in Stadtmauern gezwängten Häuserflut von Arber, und wie Pellinor erwartet hatte, stießen sie hier auf keine Soldaten, weder hanòrianisch noch albisch. Die Wächter am Tor winkten sie durch, sahen sie doch im Vergleich zum Rest der hier verkehrenden Gestalten selbst nach den Fährnissen des Waldes respektabel aus. Die wurmstichigen Giebel der alten, niedrigen, einsturzgefährdeten Häuser fluchteten aufeinander zu und schnitten das Sonnenlicht ab, sodass in den schmutzigen, stinkenden Gassen ein dunstiges Halbdunkel zu herrschen schien. Hier sah man keine Geschäfte oder Werkstätten. Das Leben dieser Unterstadt pulsierte hinter verriegelten Türen und verdunkelten Fenstern, in modrigen Ecken und hinter vorgehaltener Hand. Einzig aus einem Gasthaus drang der Lärm von Stimmen.


        Allmählich schälten sich lebende Körper aus dem Zwielicht der alten Mauern und Gassen. Männer und Frauen mit kurz geschorenem Haar, das sie als Unfreie auswies, schienen einen großen Teil der Bewohner auszumachen. Verhüllte Gestalten hockten in Türrahmen oder am Straßenrand. Pellinor bemerkte lahme Bettler, wie sie in der Oberstadt manchmal zu finden waren, die hier auf zwei gesunden Beinen durch die Gassen zu ihrem Unterschlupf eilten. Hohlwangige, magere Kinder allen Alters bevölkerten die Straßen, gekleidet in Fetzen. Ein Kleinkind saß mitten auf der Straße im Schmutz. Die eingesunkenen Augen in dem kleinen Gesicht starrten stumpf ins Leere, während ein großer, struppiger Hund das Kind beschnüffelte. Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination bewegte Pellinor sich durch diese Schattenwelt. Er wusste, dass sie mit ihren Pferden auffallen mussten, dass verborgene Blicke ihnen folgten und dass sie sich in Gefahr befanden. Eolées Eltern hatten ihren Kindern nie erlaubt, auch nur einen Fuß ins Rothornviertel zu setzen. Warum es ihn ausgerechnet nun hierher zog, wusste Pellinor nicht zu sagen. Doch aus irgendeinem verborgenen Grund schien die triste Düsternis und Hässlichkeit etwas Geschundenes, Kaputtes in seinem Inneren widerzuspiegeln und beinahe lindernd zu wirken. Er hatte das Gefühl, dass die stolzen Türme der Zitadelle, die Oberstadt oder die Fürstenburg ihn in seinem Zustand mit Hohn überschüttet hätten.


        „Du hast dir Arber wohl anders ausgemalt, Ettilond“, sagte er.


        Doch niemand antwortete. Pellinor drehte sich um. Dort war Ettilonds Pferd, dessen Zügel an Nuwárs Sattel festgebunden waren.


        Doch der Herodhil fehlte.


        Pellinor erschrak. Wie lange hatte er sich nicht umgedreht? Und heiß durchzuckte ihn der Gedanke, warum er an diesem götterverdammten Ort nicht auf seinen Freund geachtet hatte. Es drängte ihn, sofort kehrtzumachen und laut nach Ettilond zu rufen. Doch er wusste, dass er sich diese Blöße hier nicht geben durfte.


        Plötzlich hörte er den Schrei einer hellen Stimme, die sich wie ein Kind anhörte.


        Oder wie ein Herodhil.


        Mit einem Schlag war alle Vorsicht vergessen. Pellinor ließ die Zügel der braunen Stute los, schwang sich auf Nuwárs Rücken und preschte in die Richtung davon, aus der der Schrei gekommen war. Zu seiner Rechten öffnete sich plötzlich eine schmale Gasse, an beiden Seiten von Hauswänden aus Flechtwerk mit bröckelndem Putz abgeschnitten. Wieder hörte er die helle Stimme, ein gequälter Laut. Sie schien vom Ende des engen Sträßchens zu kommen. Pellinor riss Nuwár herum, lenkte ihn in den Durchlass und trieb den Rappen zum Galopp, dass der schwarze Morast der Straßen bis zu seinen Händen aufspritzte.


        „Ettilond!“, schrie er.


        Eine Steinmauer schnitt vor Pellinor die Gasse ab. Dagegen gedrängt war ein Bündel von abgerissenen, mageren Körpern. Ein Messer blitzte auf. Pellinor sah einen kleinen Arm mit einer pelzigen Hand leblos im Schlamm der Straße.


        „Fort, ihr Halunken!“, brüllte Pellinor. Mit schrillem Wiehern bäumte Nuwár sich auf und die Hufe schwebten tänzelnd über den Köpfen der entsetzten Straßenräuber, die von dem kleinen Körper abließen, wie übergroße Kakerlaken auseinanderwichen und flohen.


        Verdattert blickte Pellinor auf die kleine Gestalt, die kaum vernehmbar wimmernd vor Nuwárs Füßen lag.


        Es war nicht Ettilond.


        „Vielen Dank, mein Herr“, rief eine Mädchenstimme irgendwo über ihm. „Ihr habt meinem Vater das Leben gerettet.“


        Pellinor drehte verwirrt den Kopf und erblickte eine Herodhilsfrau. Sie saß, die Hände im modrigen Stroh festgekrallt, auf dem Dach eines der Häuser.


        Neben ihr hatte sich Ettilond niedergelassen.


        Einen Moment lang war Pellinor zu verwirrt, um irgendetwas zu sagen. Sein Freund turnte von dem Dach auf die Mauer und sprang von dort aus zu Boden, dass der Schlamm erneut spritzte. Dann reichte er seine Hand der Herodhilsfrau, die ihm zögerlich gefolgt war, als sie von dem niedrigen überhängenden Strohdach sprang.


        „Du bist auf ein Dach geklettert?“, fragte Pellinor entgeistert und stieg aus dem Sattel. „Ich dachte ... das wärst du dort auf dem Boden!“


        „Ich habe, anders als du, auf meine Umgebung achtgegeben und bemerkt, wie Luzilla“, er zeigte auf die Herodhilsfrau, „vor diesen Schurken fortrannte. Ich habe ihr gezeigt, wie man auf das Dach klettert, aber einer war hinter ihr und ich musste auch hoch. Du hast es nicht einmal bemerkt, so versunken warst du in deine Gedanken! Wir sind auf den Dächern bis hierher zurückgekommen, um zu sehen, was aus ihrem Vater geworden ist ...“


        „Vielen Dank“, fiel die Herodhilsfrau namens Luzilla Ettilonds vorwurfsvoller Stimme ins Wort. Besorgt kauerte sie sich neben den Verletzten und strich fürsorglich über das verklebte Fell seiner Stirn. Dann hob sie den Kopf zu Pellinor und ihrem Retter. Sie sah böse geschunden aus. Ein dunkel angelaufener Bluterguss von einem Faustschlag zog sich über ihre schmale Stirn, selbst unter dem weichen hellen Fell sichtbar. Eins ihrer smaragdfarbenen Augen war halb zugeschwollen. „Das ist mein Vater, Ritilo, und ich heiße Luzilla. Wir müssen hier weg, bevor sie uns hinterherkommen, und mein Vater braucht einen Heiler. Ich bringe Euch zu unserem Haus.“


        Ohne Widerrede hob Pellinor den Herodhil, der das Bewusstsein verloren zu haben schien, vom Boden auf und legte ihn über Nuwárs Rücken. Ettilond ergriff die Zügel und sein Freund lief nebenher und stützte den Verletzten. Luzilla führte sie in eine kleine, versteckte Seitengasse, die mit vielen Treppenstufen aus Holzbohlen unter überhängenden Hausdächern hindurch weiter in die ruhigeren, breiteren und gepflasterten Straßen der Oberstadt führte. Hier öffnete sie mit einem kleinen Schlüssel, den sie aus ihrer Tasche zog, das Tor zum Hof eines großzügigen Hauses.


        „Nicht gerade Herodhilsgröße“, stellte Ettilond fest, als er sich in dem ordentlich gefegten Hof umsah und das doppelstöckige, sorgfältig verputzte und mit bemalten Schnitzereien an allen Balken versehene Haus dahinter sah. Von der Größe und Ausstattung her passte es zu einem vermögenden Kaufmann. An Ettilonds Stimme war nicht zu erkennen, ob die Bemerkung bewundernd oder spottend gemeint war.


        „Mein Vater ist Tuchhändler“, erklärte Luzilla und verschloss das Tor hinter ihnen. Pellinor entging nicht, wie ihre Finger zitterten, als sie auch noch eine Kette vorlegte.


        Sie hatten den hübsch angelegten Innenhof kaum ganz durchquert, als ein junger Mensch in Dienerkleidung aus einer der Türen trat und beim Anblick der Ankömmlinge entsetzt stehen blieb. Dann eilte er zu ihnen.


        „Luzilla, was ist nur geschehen? Oh ... oh, ihr guten Götter!“, entfuhr es ihm, als er das blessierte Gesicht seiner Herrin und ihren bewusstlosen Vater erblickte.


        Luzilla erteilte ihm einen knappen Befehl und er eilte zurück ins Haus, um wenig später mit mehreren anderen Dienern in der gleichen Kleidung zurückzukehren. Pellinor staunte nicht schlecht. Er hatte noch nie erlebt, dass Menschen Herodhil dienten. Doch die entsetzten Gesichter und das leise, ängstliche Gemurmel, mit dem sie Ritilo aus dem Sattel hoben, zeigten dem Jungen, dass sie sich nicht daran zu stören schienen.


        Während die Männer den Herodhil, der langsam die Augen wieder aufschlug, ins Haus brachten, trat Luzilla wieder zu Pellinor und Ettilond. „Vielen, vielen Dank“, sagte sie noch einmal. „Wir stehen in Eurer Schuld. Tretet doch ein.“ Sie führte sie ins Haus und in einen spärlich, aber geschmackvoll möblierten Raum. Dort bedeutete sie ihnen, in großen hölzernen, innen weich gepolsterten Sesseln Platz zu nehmen. „Lasst die Diener wissen, falls Ihr irgendetwas benötigt.“ Und sie war aus dem Zimmer geeilt.


        „Sie hat uns nicht mal nach unserer Herkunft gefragt“, stellte Ettilond fest. „So was von vertrauensselig. Was, wenn wir jetzt diese hübschen Schüsseln dort oben klauen und durchs Fenster springen würden?“ Er wies auf eine Sammlung von fein getriebenen Bronzebechern, die in einer Nische über dem Kamin aufgereiht stand.


        Als Pellinor nicht antwortete, wurde Ettilond wieder ernst. „Hast du ihren Vater wirklich für mich gehalten?“, fragte er ungläubig.


        Sein Freund nickte.


        „Er ist dicker als ich“, grummelte der Herodhil. Dann sah er plötzlich auf. „Wo sind mein Pferd und mein Gepäck?“


        Pellinor schnaubte. „Im Rothornviertel. Das bedeutet, dass du sie nicht wiedersehen wirst.“


        Schließlich kehrte Luzilla zurück. „Wie geht es Eurem Vater?“, fragte Pellinor.


        „Den Umständen entsprechend gut“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Ohne Euch wäre alles tausendmal schlimmer ausgegangen. Zwei seiner Rippen sind wohl gebrochen, meint der Heiler. Aber er ist nicht mehr ohnmächtig. Was wohl am längsten bleiben wird, ist der Schock.“


        „Warum wart Ihr beide überhaupt in diesem verruchten Viertel unterwegs?“, fragte Ettilond. „Ich bin beileibe kein Arberaner, aber selbst ich kann es als solches erkennen.“


        Luzilla warf ihm bloß einen etwas mitleidigen Blick zu, der den überraschten Ettilond unter seinem feinen Gesichtsfell erröten ließ. „Glaubt mir, ich kenne mich in dieser Stadt aus. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Leider habe ich einen Onkel, der es vorzieht, im Rothornviertel verschiedenen ... sagen wir einmal, zwielichtigen Geschäften nachzugehen ... Manchen von uns liegt das einfach im Blut, auch wenn es eine Ausnahme ist, genau wie bei den Menschen“, fügte sie eilig an Pellinor gewandt hinzu. „Jedenfalls lebt er dort und ich bezweifle, dass er inzwischen geringeren Reichtum als mein Vater angehäuft hat, dieser Diebeskönig. Einmal im Jahr besuchen wir ihn eben. Im Viertel kennen alle meinen Onkel und die meisten meinen Vater, also war es dort für uns nicht weniger sicher als in anderen Teilen der Stadt und mein Vater hasst es, mit Geleitschutz durch die Straßen zu ziehen. Manche Menschen haben das einfach noch nie gern gesehen bei unserem Volk, warum soll man sie also provozieren, sagt er.“


        „Entschuldigt meine Dummheit, Luzilla“, sagte Ettilond betreten.


        Sie erlöste ihn mit einem Lächeln aus seiner Verlegenheit und forderte sie auf, ihr zu ihrem Vater zu folgen, der nach ihnen gefragt habe. Die beiden Gefährten folgten ihr treppauf in einen holzvertäfelten Flur, der Pellinor mit einem schmerzlichen Stich an das Haus der Enedárs erinnerte, ein merkwürdiger Anblick in einem Arber, das er nicht kannte und nie gekannt hatte. Die Stadt, die er an diesem Tag erlebte, hatte nichts gemeinsam mit der, in der er zur Schreibstube gegangen war und NorophanBallspiele ausgetragen hatte.


        Die Kammer, in die Luzilla sie führte, war äußerst gewöhnlich geschnitten, aber mit herodhilischer Eigenwilligkeit eingerichtet. Auf den ersten Blick erschien sie nur blau. Die Holzdecke war mit blauen Mustern ausgemalt, Teppiche und Wandbehänge schimmerten blau, die Möbel waren aus blau gebeiztem Holz und die weiße Bettdecke war mit blauem Garn bestickt. Neben dem Bett stand ein Mensch in der talarartigen Kleidung eines Heilers über jemanden gebeugt, der ihn gerade mit heller, verärgerter Stimme zurückwies.


        „Ich bitte Euch, lasst mir wenigstens einen Augenblick Ruhe! Ich lebe, ich atme, ich spreche ... kein Grund, mich so zu ... ich weiß, ich weiß, die Rippen, aber kann das nicht warten? ... Nicht einen winzigen Augenblick,


        um mit meiner Tochter zu sprechen und meinem Retter zu danken? ... Na also, dann geht.“


        Der Arzt entfernte sich mit säuerlicher Miene, grüßte nur Luzilla im Vorbeigehen kurz mit einem Nicken und verschwand nach draußen. Diese trat an das Bett ihres Vaters, der sie freundlich begrüßte und ihre besorgten Nachfragen nach seinem Befinden abwiegelte. „Und nun bitte diese schüchternen Herren näher zu kommen, damit ich mich endlich bei ihnen bedanken kann ... ich sehe sie ja kaum.“


        Verlegen trat Pellinor vor und zog auch Ettilond mit sich. „Hier sind wir, Herr ... ähm ...“


        „Ritilo“, vollendete sein Freund wie aus der Pistole geschossen und sie beugten beide die Köpfe vor ihrem Gastgeber.


        Der lächelte sie freundlich an. Ritilos Fell, mit den gleichen hellbraunen Flecken gesprenkelt wie das von Luzilla, war bereits von einem silbrigen Schimmer durchzogen und er war tatsächlich beleibter als Ettilond, doch seine großen dunkelvioletten Augen blickten lebendig unter buschigen Brauen hervor und bissen sich mit der blauen Flut rings um ihn. Eine hässliche Schürfwunde prangte an seinem Kinn. Er trug ein blaues Nachthemd. Die zerfetzten Überreste seines teuren Obergewands lagen auf einem jämmerlichen Haufen in der Nähe des Kamins. Aber mehr kündete auf den ersten Blick nicht von dem brutalen Überfall.


        „Ich bin sicher, Luzilla hat mir Eure Namen gesagt, doch verzeiht, ich habe sie vergessen“, sagte Ritilo, woraufhin Pellinor sich ungemein erleichtert fühlte, weil auch ihm der Herodhilsname zuvor nicht hatte einfallen wollen.


        „Pellinor ist mein Name, und das hier ist Ettilond.“


        „So. Pellinor und Ettilond.“ Ritilo betrachtete sie eingehend. „Woher kommt Ihr?“


        „Aus Nituria.“


        „Ah“, erwiderte Ritilo mäßig erstaunt. Wahrscheinlich hatte er es anhand ihres Dialekts ohnehin schon vermutet. „Nituria, das einzige Land, das in letzter Zeit ein wenig Glück gehabt hat. Wurde nicht der grässliche König Medon vertrieben?“ Die beiden nickten, aber keiner gab einen weiteren Kommentar dazu ab. „Welch ein Glück also“, fuhr der alte Herodhil lächelnd fort, „dass zwei mutige Niturianer sich in das dem Wahnsinn verfallene Hanòr aufgemacht haben. Ohne Euch hätten diese Kerle mich wohl zur Strecke gebracht. Ihr habt mein Leben gerettet, nicht wahr, Luzie?“


        Luzilla nickte ernst.


        Ihr Vater wandte sich wieder den beiden zu. „Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll. Wenn es einen Wunsch gibt, den ich Euch erfüllen kann, nennt ihn mir. Ich werde nichts unversucht lassen.“


        „Das ist nicht nötig“, wehrte Pellinor ab und blickte auf seine Füße.


        „Eure Gastfreundschaft ist mehr als genug, vor allem, weil Eure Tochter uns angeboten hat, über Nacht zu bleiben, und wir dieses Angebot annehmen möchten. Weitere Geschenke sind wohl kaum angebracht. Die Sache ist die, dass ich ... nun ja, ich hielt Euch für meinen Freund. Sonst hätte ich wohl nicht den Mut aufgebracht.“


        Ritilo sah ihn ein wenig überrascht an. Dann grinste er, so breit es seine Kinnverletzung erlaubte. „Ehrlich gesprochen. Ich sehe trotzdem nicht ein, warum der Beweggrund den Verdienst schmälern sollte. Und Ihr tätet besser daran, mir etwas vorzuschlagen, sonst werdet Ihr nur mit neuen Festgewändern enden. Die habe ich in Hülle und Fülle und ich warne Euch, ich bin entsetzlich fantasielos.“


        Nun musste Pellinor lachen. „Vielen Dank, Ettilond ist selbst Schneider, und auch sonst hätten wir für diese leider kaum Verwendung. Wenn Ihr uns wirklich helfen wollt, wären wohl ein wenig Reiseproviant und Ausrüstung das Nützlichste. Und ein Pony für Ettilond vielleicht, weil wir sein Pferd im Rothornviertel verloren haben. Aber wie ich sagte, wir kommen auch so zurecht.“


        „Proviant, Ausrüstung, Reittier, kein Problem. Vielleicht können wir sogar Euer verlorenes Pferd wieder auftreiben“, fügte er mit einem Zwinkern hinzu, aus dem Pellinor nicht ganz schlau wurde. „Und was ist Euer Wunsch, Ettilond?“


        Der Angesprochene verschränkte die Finger und schwieg. Pellinor wunderte sich. Sonst war sein Freund nie auf den Mund gefallen. Schließlich hob Ettilond die Augen und sagte leise, fast ein wenig schüchtern: „Ich möchte mir meinen Wunsch lieber noch aufsparen. Vielleicht brauche ich ihn irgendwann dringender als jetzt.“


        Ritilo blickte genauso erstaunt wie Pellinor, doch er fing sich schneller.


        „So?“, fragte er ironisch. „Die Rufe der Würfelhöllen im Rothornviertel locken Euch also schon?“


        Ettilond sagte nichts, er schüttelte nur den Kopf und errötete ein wenig, was Pellinor sehr besorgte.


        Sie bekamen ein fürstliches Abendessen, das Luzilla und ein paar der Hausdiener mit ihnen einnahmen. Ettilond war immer noch merkwürdig still und Pellinor zerbrach sich den Kopf darüber, was nur in ihn gefahren war, doch das Essen war zu gut und zu reichlich, als dass er in allzu trübe Gedanken versinken konnte. Weil sie es ihm nicht übel zu nehmen schien, begann er, Luzilla über ihre Familie zu befragen. Er erfuhr, dass ihre Mutter in einer anderen Stadt in ihrem eigenen Haus lebte.


        „Meine Eltern haben sich in letzter Zeit kaum noch gut verstanden, vielleicht ist es besser so.“ Dies erklärte also, warum die Diener zu ihr aufsahen wie zu der Hausherrin, die sie wahrscheinlich war.


        Pellinor war froh, dass sie mit ihren Gegenfragen zu seiner Familie nicht weiterbohrte, sobald er sich verschlossen zeigte. Vielleicht vermutete sie, ein Unglück, schlimmer als ihr eigenes, verberge sich dahinter, und lenkte das Gespräch taktvoll auf ein anderes Thema. Sie erzählte von der Ankunft der Alben und von ihrem merkwürdigen Benehmen. Sie hatten Hanòrs Heere geschlagen, ihr Lager vor der Stadt aufgeschlagen und, so munkelte man, Fürst Rodnand in ihren Gewahrsam genommen, doch niemand wusste, was nun geschehen würde. Sie schienen kaum Interesse an ihrer Eroberung zu haben.


        „Und wohin führt Euch Eure Reise?“, wollte sie schließlich wissen. Pellinor fand es nicht richtig, sie wieder mit einer frostigen Antwort abzuspeisen. Stattdessen sagte er, ohne die Traurigkeit in seiner Stimme vorschützen zu müssen: „Wir sind eigentlich auf der Reise nach Edran, aber ich bin nach Arber gekommen, um eine Bekannte zu treffen ... Doch sie lebt nicht mehr hier. Ihre ganze Familie ist fort.“ Er fühlte vorsichtig an seiner Tunika nach, und ja, der Brief hatte alles überstanden und steckte immer noch dort. „Sie war die Tochter von Farold Enedár.“


        Luzillas Augen weiteten sich. „Ihr meint nicht etwa Arl Enedárs arme Familie?“


        „Doch“, nickte Pellinor. „Genau die meine ich. Alle sind fort. Könnt


        Ihr mir sagen, was geschehen ist?“


        Luzillas Gesicht wurde mitleidig. „Oh nein. Kanntet Ihr sie gut? Es ist einfach entsetzlich. Farold Enedár ist in Bronnring bei den Kämpfen gegen die Alben gefallen. Seine arme Frau ist danach mit dem Sohn in ihre Heimat zurückgereist. Und seine Tochter, um sie tut es mir am meisten weh, ist von den Alben gefangen genommen worden ... Oh, Pellinor, ist es sehr schlimm?“


        Dieser konnte nicht antworten. Vielleicht lag es daran, dass er es nun bestätigt bekommen hatte, vielleicht daran, dass keine bedrohliche Cousine mehr vor ihm stand, oder daran, dass die Anspannung des Reisens ein wenig von ihm abgefallen war, jedenfalls konnte er seinen Tränen nichts mehr entgegenstemmen. Er hatte den Kopf weit vorgebeugt und die Augen mit einer Hand bedeckt, doch Luzilla bemerkte es natürlich trotzdem. Etwas sagte ihm, dass er sich unmöglich benahm und es einen idiotischen Eindruck machen musste, einfach loszuheulen, doch es war ihm egal. Farold war tot und Eolée für immer verloren.


        „Wollt Ihr lieber schlafen gehen?“, fragte Luzilla vorsichtig. „Es ist spät.“


        Pellinor schüttelte den Kopf. „Nein, nein“, murmelte er, ohne aufzusehen. „Erzählt mir alles, was Ihr wisst. Ich bitte darum.“


        Luzilla fühlte sich offensichtlich unwohl. „Ich weiß nicht viel, bloß Gerüchte. Schon bald nachdem Arl Enedárs Tod feststand, hat seine Frau sich auf die Reise gemacht. Es heißt, seine Tochter habe die Alben herausgefordert und sei von ihnen zur Strafe gefangen genommen worden. Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber man hat keinen der Familie seither gesehen.“


        Pellinor stand auf und gab sich nicht mehr viel Mühe, sein tränenrotes Gesicht zu verbergen. „Vielen Dank, Luzilla. Gute Nacht.“


        Damit drehte er sich um und fand, ein wenig taumelnd, den Weg zur Gästekammer.


        Am nächsten Morgen erwachte Pellinor mit bleischwerem Kopf und einem klebrig bitteren Geschmack im Mund. Er hätte gern die Augen wieder geschlossen und auf ewig weitergeschlafen.


        Ettilond rollte sich aus seinen Decken und blinzelte ihn müde an.


        „Was denkst denn du, wann wir wieder Federdecken haben werden?“, murmelte er.


        Pellinor antwortete nicht.


        Von plötzlicher Unruhe erfüllt stand er auf und trat ans Fenster. Hinter der Mauer, die Ritilos ruhiges Haus und Grundstück einfriedete, lag das Häusermeer von Arber, verwinkelt, verworren, laut und unberechenbar. Er kam sich vor wie ein Gestrandeter. So kraftlos, dass er sich für einen Moment gar fragte, wie er es je fertigbringen würde, seine Reise fortzusetzen.


        In dem Moment klopfte es an der Tür. „Pellinor? Ettilond? Seid Ihr wach?“


        Der Herodhil hatte sich kerzengerade in seinem Bett aufgesetzt. „Das ist Luzilla!“


        Pellinor lief an ihm vorbei zur Tür und öffnete sie einen Spalt. „Ja, ich schon, aber Ettilond liegt noch in den Federn. Gebt uns ...“


        „Stimmt nicht!“, protestierte sein Freund hinter ihm. Augenblicke später stand er neben dem Jungen, etwas zerzaust, aber in Hose, Hemd und Weste. „Hier bin ich doch.“


        Wieder konnte Pellinor sich nur wundern.


        Luzilla schenkte ihnen ihr warmes Lächeln, das sich nun weiter über ihr Gesicht ausbreiten konnte, weil die Schwellung über ihrer Stirn zurückgegangen war. Dort prangte nun ein riesiger blauer Fleck. Doch ansonsten sah die junge Herodhilin frisch und adrett aus, mit gebürstetem Fell und strahlenden grünen Augen. Ihr Haar, wegen seiner wie bei allen Herodhil drahtartigen Beschaffenheit schon knapp über den Schultern abgeschnitten, war nun geschickt in kleine Löckchen gelegt, die es weich aussehen ließen.


        Luzilla führte sie erst zu einem Frühstückstisch, danach direkt in den Hof, wo ihre beiden Pferde gesattelt und bepackt standen und auf sie warteten. „So, da sind die beiden wieder“, sagte ihre Gastgeberin nicht ohne Stolz. „Ettilonds Pferd ist wieder eingefangen worden. Aber wir können auch ein Pony besorgen, falls es Euch lieber ist.“


        Ettilond winkte ab und schlenderte furchtlos neben das große Tier. Pellinor blieb der überschwängliche Dank vor Schreck im Hals stecken, als plötzlich ein kleiner, aber ungemein gefährlich wirkender Herodhil hinter den Pferden hervortrat.


        „Hättest du deine Gäste nicht ein wenig früher herbringen können, mein Herzblatt?“, knurrte er, dass Pellinor eine Gänsehaut bekam. „Sie werden es wohl heute kaum mehr bis Dranhorn schaffen.“


        Luzilla war kein bisschen eingeschüchtert. „Nein. Wer auf eine weite Reise geht, braucht ein Frühstück.“


        Der Herodhil verdrehte die Augen. „Auch wenn, wie in diesem Fall, das Frühstück die Reise bedroht?“, fragte er mit seiner rauchigen Stimme, aber mit einem kleinen Lächeln. „Luzilla, mein Nichtelein, du kleines Licht gehörst zurück hinter deinen Stickrahmen.“


        „Und du in den Kerker des Fürsten“, lachte sie zurück, bevor sie an Pellinor und Ettilond gewandt hinzufügte: „Darf ich vorstellen? Mein Onkel Attila ... vom Rothornviertel, sollte ich wohl hinzufügen. Er hat Euer Pferd wieder besorgt und wir haben Euch Proviant beschafft.“


        Er musste der Bruder Ritilos sein, von dem Luzilla ihnen erzählt hatte. Der Diebeskönig vom Rothornviertel. Die zwei Brüder hätten unterschiedlicher nicht sein können. Attilas Fell war ganz schwarz bis auf wenige kleine, helle Flecke unter seinen Augen, eine echte Seltenheit, und wurde offensichtlich mit viel Sorgfalt gepflegt und gebürstet. Sein Gesicht besaß nichts von Ritilos Gutmütigkeit, seine Züge waren hart, die dunkelvioletten Augen gefährlich und seine Nase sah aus, als wäre sie mehr als einmal gebrochen worden. Er besaß auch nicht Ritilos und Luzillas Sinn für Mode, sondern trug eine launische bunte Mischung zur Schau, die jedem sensationsgierigen Schneider Inspiration für ganze Kleiderschränke geschenkt hätte. Zum Schmuck war jedes seiner spitzen Ohren mit einem halben Dutzend Ringe unterschiedlicher Größe durchstochen. Seine Hand strich gelangweilt über das polierte Knaufstück eines kleinen Wurfdolchs an seinem Gürtel.


        „Wohin reist Ihr?“, fragte Attila ohne Umschweife.


        „Nach Edran“, antwortete Pellinor.


        Attila, der auf irgendetwas herumkaute, musterte die beiden, dann die beladenen Pferde mit spöttischer Miene. Er spuckte zur Seite. „Nehmt ein Schiff den Firnin hinauf“, schnaubte er, dann wandte er sich ab und verschwand im Haus.


        „Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, Luzilla. Ihr habt uns sehr geholfen“, sagte Pellinor.


        „Und Ihr mir“, erwiderte Luzilla mit belegter Stimme, als sie ihnen beiden zum Abschied die kleinen Hände reichte. Sie waren weich und warm.


        Ettilond, der wenigstens einen Funken seines alten Humors wiedergefunden zu haben schien, beugte sich mit galanter Geste darüber und küsste den pelzigen Handrücken. Sie errötete ein wenig. Dann bestiegen sie ihre Pferde, an denen tatsächlich noch alles dran zu sein schien, und schließlich schlossen sich die Tore zu Ritilos Haus hinter ihnen.


        Pellinor grübelte, während sie durch die sauberen, hellen Straßen der Oberstadt zum Haupttor ritten. Er wusste, dass sich die Flößerkähne in beide Richtungen bewegten, um Güter den Firnin entlang vom Rand des Gebirges zu den Hafenstädten zu befördern, doch daran, auf dem Fluss zu reisen, hatte er nicht gedacht. Dabei war es bestimmt schneller und vor allem sicherer, als sich auf dem Landweg durchschlagen zu wollen. Doch bei dem Gedanken, was solch eine Passage wohl kosten mochte, seufzte er. Sein klägliches Säckchen Silberfarrhans würde wohl kaum dafür reichen, und wenn doch, stünden sie völlig mittellos in Edran.


        Obwohl er nicht daran glaubte, Attilas Rat befolgen zu können, lenkte er Nuwárs Schritte unwillkürlich zu dem Viertel der Flößer und Hafenkontore. Und richtig, bald lag der faulige Geruch des Firninflusses unverkennbar in der Luft, noch bevor sie einen Streifen bräunlichen Wassers zwischen den Häusern entdecken konnten. Auf den Straßen und Plätzen herrschte hier ein so dichtes Gewimmel, dass er sein Pferd an der Mündung einer Seitengasse hinter den Anlegekais zum Stehen brachte.


        „Was tun wir hier, Pellinor?“, fragte Ettilond stirnrunzelnd.


        „Hast du Attila nicht gehört? Auf einem dieser Kähne kämen wir viel schneller nach Edran und müssten uns weder darum kümmern, den Weg zu finden, noch Angst vor Straßenräubern haben.“


        Der Herodhil schwieg und zusammen beobachteten sie das Treiben. Es waren keine Bewaffneten zu entdecken, weder Stadtsoldaten noch die geisterhaften Alben, die den Ort nun angeblich beherrschten, für Pellinor aber unsichtbar geblieben waren. Schließlich entdeckten sie eine der kleinen Barken, die von Pferden gezogen wurden und Güter flussaufwärts schifften. Sie würde wohl bald ablegen, denn die ganze Mannschaft schien mit dem Beladen ihres Kahns beschäftigt zu sein. Säcke und Bündel wurden von den Hafenarbeitern angeschleppt und von den Flößern auf oder unter dem flachen, breiten Deck verstaut. Ein Knecht führte gerade zwei stampfende Kaltblüter auf den ausgetrampelten Pfad neben dem Fluss und machte sich daran, sie anzuschirren. Ein Mann mit pelzgesäumter Kappe stand an der Reling, erteilte Befehle und überwachte die Arbeitenden. Er schien der Kapitän der Barke zu sein. Beim Anblick seines roten, cholerischen Gesichts sanken Pellinors Hoffnungen noch tiefer. Doch er tauschte einen Blick mit Ettilond, stieg dann aus Nuwárs Sattel und bahnte sich einen Weg bis an den Rand des Kais.


        Er ruderte mit dem Arm, bis sich die Schweinsäuglein des Kapitäns auf ihn richteten. „Wohin fährt dieser Kahn, Herr?“, fragte Pellinor laut, um den Lärm der Fässer, die über den Landesteg gerollt wurden, zu übertönen.


        „Flussaufwärts über Bronnring nach Edran“, gab der Mann zur Antwort.


        „Transportiert Ihr auch Passagiere, Herr?“


        Die trägen Augen nahmen einen beinahe stechenden Ausdruck an.


        „Das kommt drauf an. Was könnt Ihr zahlen?“


        Pellinor überlegte blitzschnell. „Nicht viel. Alles, was ich besitze, sind zehn Silberfarrhan. Und ich will bis Edran.“


        „Das ist nicht genug“, entgegnete der Kapitän mit verschränkten Armen. Er wollte sich abwenden, doch da blieb sein Blick an Nuwárs edel geformtem Kopf hängen. Er schien kurz zu überlegen, dann sagte er: „Gebt mir das Pferd dazu.“


        „Kommt nicht infrage“, erwiderte Pellinor bestimmt. Der Kapitän wandte sich wortlos von ihm ab.


        „Wartet!“, ertönte plötzlich Ettilonds Stimme. Verwundert bemerkten sowohl Pellinor als auch der Kapitän, wie der Herodhil sein braunes Pferd zum Kai zerrte. Neben seinem Gefährten blieb er stehen. „Wir können Euch dieses Pferd verkaufen. Es stammt ebenfalls aus einer niturianischen Linie. Der Preis muss aber für uns beide reichen.“


        Die kleinen Augen des Mannes verengten sich noch weiter, als versuche er, die Vorzüge und Fehler der Braunen vom Schiff aus auszumachen.


        „Bringt sie an Bord“, kommandierte er schließlich. „Platz da, Männer!“ Sie zerrten die widerstrebenden Pferde über die Planke auf das breite,


        flache Deck des dickbäuchigen Flussschiffes. Der Kapitän, der sich nun, da sie seine Füße sehen konnten, als recht kleiner und unglaublich beleibter Mann in etwas ausgeblichenen pelzgesäumten Gewändern herausstellte, schritt auf sie zu, auf einen geschnitzten Stock gestützt. Um sie herum fuhren die Flößer mit dem Beladen des Schiffes fort, doch keiner wagte es, seinen Kapitän darauf aufmerksam zu machen, dass er und die Pferde im Weg standen. Wortlos schritt der Mann um die Braune herum, befahl Pellinor, ihre Hufe hochzuhalten und ihr Maul zu öffnen, begutachtete das Fell, ihre Augen und das Spiel ihrer Ohren. Es war ein gutes Pferd aus einer der alten Rassen Niturias, die im Rest der Dannenlande selten und geschätzt waren. Das schien auch dem Kapitän nicht zu entgehen. Sein rotes Gesicht sah angestrengt aus, als kalkuliere er bereits, in welcher Stadt auf ihrem Weg er dafür den besten Preis erzielen würde. Doch zu Pellinors Überraschung wandte er sich plötzlich mit einem Schlag des Stabendes auf die Schiffsplanken ab.


        „Sie ist nicht genug für Euch beide. Und das zweite Pferd soll wohl auch transportiert werden.“


        „Ich sagte bereits, ich besitze zehn Silber...“, hob Pellinor an, doch der Kapitän unterbrach ihn.


        „Du siehst kräftig aus und du trägst ein Schwert. Ich brauche jemanden, der meinen Kahn vor Mahren schützt, von deren Rotten gibt es immer mehr ... dazu das Pferd und das Silber.“ Wieder wandte er den Blick ab, als interessiere ihn die Antwort der beiden wenig.


        Die beiden Gefährten tauschten Blicke. „Mahre“, ging es Pellinor durch den Kopf. Die Worte der Gaukler in Breár-den fielen ihm wieder ein. „Also hatten sie recht.“ Der Gedanke erfüllte ihn mit einer merkwürdigen Mischung aus Unbehagen und Neugier.


        Ettilond hob die Schultern. „Warum nicht?“, murmelte er.


        Pellinor nickte. „Einverstanden“, sagte er zu dem Kapitän. „Das Pferd gehört Euch, unsere Hände ebenfalls. Das Silber bekommt Ihr, sobald wir in Edran anlangen.“


        Der Kapitän musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Zweifelt Ihr an meiner Ehrlichkeit?“


        „Keinesfalls, Herr. Und Ihr habt keinen Grund, an der meinen zu zweifeln. Ihr werdet Euer Silber bekommen. Ich gebe mein Wort.“


        Er streckte die Hand aus. Nach einigen Momenten des Überlegens gab der Kaufmann sich einen Ruck und legte seine teigige Rechte darauf. „Der Handel gilt. Und nun an die Arbeit!“


        Die Barke schien nicht zum ersten Mal Pferde zu transportieren, denn es gab ein paar enge Boxen, von denen die meisten mit Säcken vollgestellt waren. In einer davon knotete Pellinor Nuwárs Zügel fest. Danach winkte ihn bereits einer der Flößer heran und wies ihn an, beim Verladen von Getreidesäcken zu helfen. Pellinor glaubte, sein Kreuz bräche, als er sich wie die anderen Arbeiter einen der prall gefüllten Säcke auf den Rücken lud, und er stolperte einige unbeholfene Schritte vorwärts. Doch er fühlte den Blick der kleinen Augen des Kapitäns auf sich, biss die Zähne zusammen und reihte sich samt seiner Last vor der Ladeplanke ein.


        Es dauerte nicht lange, bis die ganze Fracht im Unterdeck verstaut war und die Barke unter viel Geschrei von Kapitän und Mannschaft vom Kai ablegte. Pellinor stand an der Reling, schweißüberströmt von der Anstrengung, und sah zu, wie das Schiff vom Ufer abgestoßen wurde. Das letzte Mal, dass er Arber sehen würde, schoss es ihm durch den Kopf. Er beabsichtigte nicht, hierher je zurückzukehren. Die Enedárs waren fort. Eolée war verschwunden. Der Ort strahlte für ihn eine unerträgliche Kälte aus.


        Das kleine Schiff wurde in die Mitte des Flusses manövriert, wo es fast sofort vom Strom erfasst und in die entgegengesetzte Richtung getrieben wurde, doch dann feuerte ein Knecht am Ufer die Pferde an, die Seile strafften sich und langsam, ganz langsam begann die Reise firninaufwärts in Richtung Gebirge.


        Kaum waren die Mauern von Arber endgültig hinter einer Flussschleife verschwunden, durchschnitt die Stimme des Kapitäns den friedlichen Nachmittag, das Gluckern des Wassers, das Schnauben und Stampfen der Pferde auf dem Treidelpfad und den Lärm der Flößer. Sie hatten ein großes viereckiges Segel gesetzt, um den günstigen Wind auszunutzen. „He, ihr beiden! Was steht ihr dort herum!“, schrie er. „Los, Jungchen! Beweg dich!“


        Pellinor zuckte zusammen, aus seinen Träumen gerissen, und drehte sich um.


        „Wo sind deine Augen? Denkst du, die Mahre werden vom Himmel auf uns herabschweben? Und die halbe Portion ...“ Er wedelte mit einer Hand zu Ettilond hinüber. „Kannst du kochen?“


        Der Angesprochene schüttelte den Kopf. „Nein.“


        „Dann koch was“, schnaubte der Kapitän. „Kohlebecken ist dort drüben, na los, los! Harte Arbeit macht meine Männer hungrig.“


        „Ich kann nicht kochen“, wiederholte Ettilond.


        „Beweg dich!“


        Der Herodhil zuckte die Schultern und schlenderte in die gewiesene Richtung. Pellinor war sprachlos. Doch er schluckte seinen Ärger herunter. Im Moment war nur wichtig, dass sie näher an Edran herankamen. Warum nicht als Söldner auf einem Lastkahn? So nickte er ergeben, sagte:


        „Verstanden, Kapitän“, und richtete die Augen voll vermeintlicher Wachsamkeit aufs Ufer.


        Der Schiffsführer nickte grimmig und zog ab.


        Keine Mahre zeigten Interesse an ihrem Kahn. Pellinor lehnte an der Reling, gab sich Mühe, nicht abwesend zu wirken, und beobachtete das Ufer, wo die ruhigen Felder, Wiesen und Wälder Ruenhanòrs schleppend langsam vorbeizogen. Ettilond hinter ihm warf ab und an eine neue Handvoll Gemüse in den Kessel, den er über das kleine, mit Kupferblechen abgeschirmte Kohlenfeuer an Bord gehängt hatte. So verging die Zeit. Das einzige Ereignis bestand darin, dass sie gegen Sonnenuntergang von einer Gruppe Reiter überholt wurden, die den Uferpfad benutzte und in ihrem rasenden Galopp beinahe die zwei braven Zugpferde über den Haufen ritt. Es gab einen lauten Tumult und ein Gewirr aus Pferdeleibern, dann waren sie auf einmal vorbei, schnell wie der Wind. Sie ritten kleine, ungemein zäh wirkende Pferde und trugen spitze Helme und Rüstungen von einer Art, die Pellinor noch nie gesehen hatte.


        Einer der Flößer bemerkte, wie seine Augen ihnen folgten. „Alben“, knurrte er.


        Nach dieser flüchtigen Begegnung fiel es Pellinor noch schwerer, die Maske der Wachsamkeit nicht aus Versehen von seinem Gesicht rutschen zu lassen, so sehr beschäftigten ihn auf einmal seine eigenen Gedanken. Er hatte die Alben gesehen. Auf merkwürdige Weise veränderte das mit einem Schlag alles. Sie waren nicht länger ein gestaltloses Wort. Die Alben, die Eolée gefangen hielten. Ein ohnmächtiger Hass kochte in ihm hoch, sobald er an die schwarz gewandeten, silbergerüsteten Soldaten zurückdachte. Wohin ihresgleichen seine Freundin wohl verschleppt haben mochten? Pellinors erster Impuls war, einfach alles stehen und liegen zu lassen und sich auf die Suche zu machen, wie er es in Nituria getan hatte, als Graue Soldaten seine Freundin entführt hatten.


        Doch im nächsten Moment sank sein Mut wieder wie eine schrumpfende Flamme. Die Alben kontrollierten ein riesiges Gebiet. Eolée konnte überall und nirgendwo sein und er wusste nicht einmal, wie lange ihr Verschwinden her war. Er konnte nichts für sie tun. Im Moment war er bloß ein niederer Söldner auf einer kleinen Handelsbarke, die im Schneckentempo den Firnin hinaufgezogen wurde, auf der Suche nach etwas anderem, dem Schwert Gnifaldir. Je länger er darüber nachdachte, desto dringlicher erschien ihm diese Mission. Solange Medon das Schwert besaß, war er eine Bedrohung für Nituria – und nicht die einzige. Er ballte die Fäuste auf der Reling. Wenn die Alben das starke Bronnring und das mächtige Arber in die Knie gezwungen hatten, was hielt sie dann noch davon ab, als Nächstes Nituria zu unterwerfen? Dort würden sie auf keinen nennenswerten Widerstand stoßen, so zerrüttet, wie das Land von den Kämpfen gegen Medon war.


        Seufzend löste er die verkrampften Finger wieder. Als er sich zur Seite wandte, stand dort der Kapitän und bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


        „Ich sagte, keine Tagträumereien.“


        Kurz darauf gab es Abendessen und Ettilonds Warnung bestätigte sich. Wahllos hatte er unterschiedlichstes Gemüse und ein paar Brocken gepökeltes Fleisch in den Topf geworfen und mit fauligem Flusswasser ohne übertünchende Gewürze zu einer Art Eintopf verkocht, der abstoßend roch. Pellinor bekam nur eine magere Portion, aber selbst die brachte er nur zur Hälfte hinunter, bevor Ekel gegenüber dem Hunger überwog. Ettilond selbst aß gar nichts davon, füllte nicht einmal eine Schale für sich. Doch zu Pellinors Überraschung löffelten die meisten der fünf Flößer ihre Schalen klaglos leer, als seien sie nichts Besseres gewöhnt. Nur einer von ihnen rümpfte die Nase ein wenig, bevor auch er zu essen begann.


        Sogar der Kapitän, von dem der Junge eigentlich einen Wutanfall erwartet hätte, legte seine leere Schale hin und sagte bloß: „Andere vor dir haben schon mehr aus unseren Vorräten gemacht, Herodhil. Ich hoffe, es kommt mit der Übung.“ Doch als er Pellinors immer noch halb gefüllte Portion sah, verengten sich seine Augen sofort. „Wie ich sehe, hat es nicht geschmeckt. Du brauchst wohl noch ein wenig Arbeit, um deinen Appetit anzuregen ... du wirst natürlich die Nachtwache übernehmen, Junge.“


        Das war ein Schlag. Pellinor hätte nichts lieber getan, als sich hinzulegen und auszuruhen. Doch er ahnte, dass Widerspruch seine Lage nur schlimmer machen würde. „Verstanden, Kapitän.“


        Es musste schon nach Mitternacht sein. Er starrte in die Nacht und blinzelte krampfhaft, um nicht einfach einzuschlafen. Das monotone Platschen des Wassers machte alles nur noch schlimmer. Seine Lider schmerzten und sein Kopf war dumpf, keines vernünftigen Gedankens mehr fähig. Er wollte schlafen.


        „Pellinor!“, flüsterte plötzlich eine Stimme.


        „Ettilond! Warum bist du noch wach?“, wisperte der Junge zurück,


        „Was nützt es, wenn wir morgen beide todmüde sind?“


        „Papperlapapp“, gab sein Freund zurück. „Wir werden uns die Wache schön aufteilen.“


        „Bist du noch bei Trost?“, stöhnte Pellinor. „Wenn der Kapitän das merkt, springe ich am besten gleich in den Fluss.“


        „Erstens schläft der Kerl tief und fest. Zweitens kann ich dich wecken, sobald Gefahr droht. Und nun schlaf endlich, sonst bist du morgen unausstehlich.“


        Pellinor besaß nicht die Entschlossenheit, länger zu diskutieren. Er lehnte sich gegen eine Taurolle, wollte nur kurz die schmerzenden Augen schließen und war augenblicklich eingeschlafen.


        Ettilonds spitzer Ellenbogen riss ihn aus dem Schlaf. „Pellinor, wach auf!“ Erschrocken schlug er die Augen auf. Morgenrot auf einer Seite des Himmels. Auf der anderen nichts als Düsternis. Die Flößer schliefen und das Wasser klatschte träge gegen den Bug.


        Der Herodhil stand auf einer Kiste an der Reling, um hinübersehen zu können, und zeigte aufgeregt nach vorn. „Sieh doch, da!“


        Pellinor stand auf, um seinem Fingerzeig zu folgen. Erst begriff er nicht, was Ettilond meinte. Doch dann regte sich am anderen Ufer etwas. Ein kleines, eingesunkenes Augenpaar im Ufergebüsch reflektierte das erste Sonnenlicht. Dann stob auf einmal eine affenartige, knochige und fürchterlich hässliche Gestalt aus dem Gestrüpp hervor und hechtete in halb laufendem und halb kriechendem Gang auf einen kleinen Wald in der Nähe zu. Ihr Körper, der mit Schuppen und Fell gleichzeitig bedeckt zu sein schien, glänzte in einem stumpfen Weiß.


        „Was war das?“, hauchte Ettilond tonlos.


        Pellinor starrte ungläubig auf die Stelle, an der das Biest verschwunden war. „Ich weiß es nicht.“


        „Glaubst du, das war einer dieser ... Mahre? Der Kapitän hat befürchtet, wir würden welche treffen – ich dachte, das sei ein Scherz!“


        Pellinor schüttelte den Kopf. „Ich fürchte nicht“, wisperte er zurück.


        „Ich habe schon in Nituria von ihnen gehört – von Mahren und Nebelwesen, die die Straßen unsicher machen!“


        „Aber ... wie ist das möglich?“, erwiderte Ettilond, seine Stimme beunruhigt. „Die Mahre sind doch nur Fabelwesen ... und selbst in der Saga sind sie bis hinter alle Berge vertrieben worden!“


        Pellinor antwortete nicht. Besorgt durchkämmte er mit den Augen das Ufer, doch die fahlhäutige Kreatur war verschwunden. „Am besten schläfst du noch ein bisschen“, sagte er zu seinem Freund. „Ich kann jetzt wieder übernehmen. Dann werde ich rechtschaffen müde aussehen und der Kapitän wird nicht misstrauisch.“


        „In Ordnung“, gähnte Ettilond, nachdem er einen letzten skeptischen Blick auf das Flussufer geworfen hatte. In Windeseile hatte er sich an dem Fleck zusammengerollt, wo Pellinor vorher gelegen hatte.


        Am Ufer war nun alles ruhig. Feiner Morgennebel hüllte die Wiesen am Flussrand ein. Pellinor blickte zu dem schlafenden Herodhil hinüber und stützte sich dann schweigend wieder auf die Reling. Etwas raschelte in seinem Wams. Er angelte mit der Hand danach. Pergament knisterte. Ihm wurde siedend heiß. Wie hatte er diesen Brief nur vergessen können!


        Er zog das zerknitterte Blatt hervor und faltete es mit unruhigen Fingern auseinander.


        Lieber Pellinor ...


        Das Morgenlicht reichte gerade aus, um Worte entziffern zu können.


        Sein Herz schlug schneller, während er gierig las, was die Seiten offenbarten. Eolée hatte tatsächlich an ihn geschrieben. Doch der Brief war nie abgeschickt worden. Die Buchstaben verschwammen, als er daran dachte, wie er auf diesen so lang versprochenen Brief gewartet hatte. Nun hielt er ihn in Händen, nun, wo sie verloren war ... Es machte alles nur noch schlimmer.


        Mühsam stolperte er mit den Augen weiter durch die Zeilen. Er verfluchte sich dafür, nach zwei Jahren ohne Schreibstube im Lesen schon so nachgelassen zu haben. Ein Teil der Sätze war von einer schwarzen Tintenlache ausgelöscht. Doch die Botschaft sprang ihm zwischen den gekrakelten Zeilen entgegen, egal, wie lange er zum Entziffern der Worte brauchte – Eolée war allein gewesen, als sie geschrieben hatte, und verzweifelt. Er meinte, sie vor sich zu sehen. Mühsam beherrscht und doch taub vor Trauer und Angst. Wie wünschte er, bei ihr gewesen zu sein, um sie zu trösten und festzuhalten! Die Sätze wurden mühsamer, kürzer, schließlich brachen sie ab, als das Pergament bis zum letzten Winkel gefüllt war.


        Pellinor sank auf die Kiste, auf der Ettilond gestanden hatte. Er fühlte sich kraftlos. Noch immer liefen stumme Tränen über seine Wangen.


        Farold tot, Eolée fort.


        Plötzlich bäumte er sich auf und schleuderte das Pergament mit einem erstickten Schrei über Bord. Alles, das Boot, der Fluss, die Welt, war unwichtig. Es gab nur überwältigende Wut, Trauer, Sehnsucht. Womit hatte Eolée das verdient? Womit hatte er das verdient?


        „Alle, die mir lieb sind, werden mir genommen“, dachte er. „Einer nach dem anderen. Tenaeta, Rhuddan, Eolée ...“


        Er hämmerte auf die Reling ein, krampfte die Finger vor dem Gesicht zusammen und schluchzte heiser, schüttelte die Fäuste gegen das stille Ufer und sank schließlich vornüber, kalt und zitternd. Sein Blick fiel aufs Wasser und seine Hände waren leer.


        Da erst wurde ihm bewusst, dass er den Brief weggeworfen hatte.


        „Und sei’s drum“, dachte er mit aufkeimender Bitterkeit. „Sie ist fort. Hinein mit ihr in die Truhe der Vergessenheit, die man besser nicht anrührt und über die man zu niemandem spricht. Die Fassung behalten. Und hoffentlich schließt sich die Wunde da, wo sie fehlt. Wie bei den anderen. Und die Narben? Auch die rührt man nicht an und spricht nicht über sie ...“


        Doch fort damit! Sein Weg führte nun nach Edran, zu Medon, dem er mit einem genauso kalten Herzen würde entgegentreten können. Er durfte nicht aufgeben. Er hatte noch eine Pflicht zu erfüllen. Er dachte fest an das geraubte Schwert, und irgendwo dazwischen tauchte stets Eolées Gesicht auf, das ihn mit seinem ernsten Mädchenblick musterte. Pellinor schluckte. Er durfte nicht noch einmal zu spät kommen.
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        Medon, zur selben Zeit, legte vor den Augen seiner Schwester die matten Bruchstücke des Schwertes aneinander. Kein Splitter fehlte. Er sah auf und durchbohrte sie mit seinem Wolfsblick.


        „Und?“


        Die Gebirgskönigin frohlockte. Zum ersten Mal in all den Jahren hatte er um ihre Hilfe gebeten. Nichts würde ihr größere Befriedigung verschaffen, als ihm zu dienen.

      

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel
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        Eolée verstand Nijall nicht. Die Albin hatte sie schonungslos weitergehetzt, die Nacht und den nächsten Tag hindurch, bis das Mädchen vor Müdigkeit stolperte.


        tk


        Immer noch vermied die Dolmetscherin die Straßen. Doch am zweiten Tag der Reise nahm sie ihr Amulett mit dem Saphir ab und hielt es Eolée hin. „In welchem Ort kannst du es in Münzen und Proviant tauschen?“ Dies hatte Eolées Verwirrung nur vertieft. Sie hatte insgeheim vermutet, dass ihr Aufbruch ohne Gepäck oder Pferde vielleicht daran lag, dass Nijall einen Beutel Münzen besaß, mit dem sie sich unterwegs alles besorgen konnte. Aber nun wollte sie den silbernen Mond eintauschen, der ihr noch zuvor so viel bedeutet zu haben schien, und sie wollte es nicht selbst tun – warum sonst vertraute sie Eolée dieses Kleinod an?


        All dies und dazu die Hast, in der sie weder sich noch ihrer Begleiterin Schlaf oder auch nur eine Rast zum Ausruhen gönnte, waren verdächtig. Doch das Mädchen wagte nicht, ihr zu widersprechen.


        „Wenn wir von hier aus wieder zum Firninfluss zurückkehren, ist der nächste Ort Heunan“, schlug Eolée vor. „Er ist nicht groß, aber die Bauern dort sind freie Menschen und wohlhabend.“


        Nijall ließ sich genauer erklären, wie weit entfernt das Dorf lag, und schließlich willigte sie ein. In Heunan, ein gutes Stück nördlich und flussaufwärts von Arber gelegen, standen am Wasser die Mühlen aufgereiht, in denen Färberpflanzen von den umliegenden Feldern zu Ballen zermahlen wurden, um danach in Fässer gestampft und für einen guten Preis den Färbern und Händlern von Arber verkauft zu werden.


        Eolée wurde misstrauisch beäugt, als sie allein auf der Suche nach einem der stattlicheren Häuser das Dorf betrat. An einer der Türen, an die sie klopfte, hatte sie schließlich Glück. Die junge Frau, die sie einließ, untersuchte das handtellergroße, fein gearbeitete Schmuckstück mit offensichtlichem Begehren, während ihre Magd, die hereingekommen war, ebenfalls einen Blick darauf zu erhaschen versuchte. Dann bezichtigte sie Eolée, es gestohlen zu haben. Diese konnte gerade noch ein erschrockenes „Keinesfalls!“ unterdrücken. Obwohl ihre Augen vor Müdigkeit brannten,


        gelang es ihr, stolz zu nicken und die Frau davon zu überzeugen, dass die Alben in Arber ihre Familie aus ihrem Haus geworfen hatten, aber dass sie einem der Eindringlinge dieses so fremdartig geformte Schmuckstück entwendet hatte. Da ihr Vater von dem Feldzug nach Osten noch nicht zurückgekehrt war, wollte sie das Kleinod eintauschen, um ihre Familie über Wasser zu halten. Eolée legte ihre ganze Wut in die Worte, die ihr kaum als Lüge erschienen – im Gegenteil. Sie wünschte, sie wären wahr.


        Ihre respektable, aber staubbedeckte Kleidung musste ihren Worten Nachdruck verliehen haben. Die Bauersfrau und ihre Magd tauschten besorgte, mitfühlende Blicke. Dann hakte die Frau den Schlüsselbund von ihrem Gürtel, schloss eine große Truhe auf und entnahm ihr eine beschlagene Schatulle, die sie ebenfalls mit einem der Schlüssel öffnete. Sie legte drei große silberne Münzen vor Eolée auf den Tisch, der die Mitte des langen Raums einnahm.


        „Hier ist das Gewicht deiner Brosche“, sagte sie. „Mehr kann ich dir dafür nicht geben. Wenn die Alben sie hier finden, vermuten sie noch, dass einer der Meinen sie gestohlen hat.“


        Eolée wandte ein, dass sie einen Gebirgssaphir eintauschte, der weit mehr als sein Gewicht in Silber wert war. „Könnt Ihr mir dafür wenigstens genug zu essen geben, dass meine Mutter, mein Bruder und ich die nächste Woche überstehen?“ Sie war überrascht, wie leicht und bestimmt die Forderung über ihre Lippen kam, da nun der Hunger an ihr nagte.


        Die Frau verzog ein wenig die Mundwinkel, doch sie nickte, während sie Nijalls Mondamulett in ihre Schatulle legte und diese wieder in der Truhe einschloss. „Lass dir von Thiathil“, sie deutete auf ihre Magd, „aus der Speisekammer geben, was du tragen kannst.“


        So verließ Eolée Heunan mit den drei Silbermünzen und einem Beutel über ihrer Schulter, gefüllt mit Brot, hartem Käse, getrockneten Früchten und allem anderen, das Thiathil sie hatte hineinstopfen lassen. Unter ihrem Arm klemmte die geflickte Decke, die die Magd ihr ebenfalls überlassen hatte. Ein großes Stück von einem der Brote fehlte bereits, als Eolée bei Nijall ankam. Sie hatte es heruntergeschlungen, sobald die Tür des Bauernhauses hinter ihr zugefallen war.


        Ihre Begleiterin erwartete sie ungeduldig und ohne ein Wort des Dankes, Faól ganz nah bei sich. Eolée bot ihr die andere Hälfte des Brotes an, doch die Albin schüttelte nur den Kopf. „Wir müssen weiter.“


        An diesem Abend blieb Nijall endlich schweigend und widerwillig im Schatten eines Holzstapels am Rand eines Waldes stehen und setzte ihren Rucksack ab. Sie entfachte kein Feuer. Ihr Gesicht zeigte kaum Spuren von Müdigkeit. Während Eolée sich fröstelnd tiefer in ihre mit Tautröpfchen überzogene Decke vergrub, lehnte Nijall mit angezogenen Beinen an dem Holzstapel und beobachtete, wie das letzte Licht am Horizont hinter den Bäumen verlosch. „Schlaf“, sagte sie zu Eolée. „Ich wache.“


        Ihre geraden schwarzen Brauen waren dicht zusammengezogen und die großen Albenaugen ließen das schwindende Licht hinein, doch nichts heraus, während sie regungslos dasaß, Faól zu ihren Füßen. Ihre langen weißen Finger drehten unruhig ihr halb gegessenes Brotstück und einen grünen Ast.


        Im Morgengrauen wurde Eolée von Faóls schallendem Gebell und Geknurr geweckt. Verwirrt und ärgerlich blinzelte sie – und nahm mit dem nächsten Atemzug den Gestank wahr, der sie traf wie eine Faust ... wieder einmal. Im selben Moment war sie hellwach und sprang auf die Füße.


        „Mahre!“


        Nijall stand bei dem Holzstoß, fuhr erschrocken herum und legte den Finger auf die Lippen, als sie Eolée erblickte. „Sch!“, zischte sie und deutete mit dem Finger. „Dort!“


        Das schwache Licht reichte gerade bis zu dem Gestrüpp, auf das Nijall zeigte. Eine durchscheinend helle Klaue hatte die Zweige geteilt und ein farbloses, versunkenes Augenpaar war erschienen.


        „Oh nein ... schon wieder der?“, entfuhr es Nijall flüsternd.


        Eolée hörte es kaum. Dort war der Mahr aus dem Lager, der Mahr, den Nijall in dem Feld gestellt hatte, der Mahr, der ihnen folgte ... Sie blickte in die kleinen Augen in dem bleichen Gesicht, das dort versteckt lag. Wieder fühlte sie sich von ihnen gespenstisch angezogen.


        Sie ging vorsichtig auf die Knie und bewegte sich lautlos ein paar Handlängen nach vorn. Die Augen rührten sich nicht.


        „Eolée, was machst du? Das ist gef...“, zischte Nijall, doch Eolée hob warnend eine Hand.


        Nein, die Augen hatten sich nicht gerührt. Mit klopfendem Herzen und jagendem Puls und doch gleichzeitig ganz leer und leicht im Kopf, fast wie berauscht, näherte sie sich weiter. Hinter ihr hörte sie das schauerliche Schleifen, als Nijall ihr Schwert zog.


        Das Gesicht zuckte zurück.


        Sie fühlte keine Furcht. Sie streckte die Hand aus.


        „Norr-ock?“, murmelte sie leise.


        Die Fratze verharrte. Der faule Gestank nahm ihr den Atem, seine bedrohliche Hässlichkeit stieß sie ab und der stierende Blick der Augen rüttelte eine Lawine von grausamen Erinnerungen wach. Krallen in ihren Schultern, Zähne über ihr, das Knurren der Bestie ...


        Doch sie hielt ihre Hand ausgestreckt, die Handfläche nach oben gedreht und geöffnet. Leise raunend wiederholte sie ein einziges Wort, von dem sie nicht wusste, was es bedeutete.


        „Norr-ock“, sagte sie leise. „Norr-ock.“


        Und tatsächlich. Langsam näherte sich das furchterregende Gesicht, erst so langsam, dass sie es kaum wahrnahm, dann schneller und schneller und schließlich teilten sich die Zweige und die gekrümmte Gestalt brach hinaus ins neblige Morgenlicht, nur eine Handlänge von Eolées ausgestrecktem Arm entfernt. Dort verharrte der Mahr, stumm und in der bescheidenen Helligkeit fehl am Platz wie eine aus einem Holzbrett gekrochene Made.


        Nijall regte sich.


        Mit einem Fauchen sprang der Mahr zurück. „Wie er sich verändert hat“, schoss es Eolée durch den Kopf. Nicht mehr die blindwütige, angriffslustige Bestie, die es mit zwei Alben aufgenommen hatte. Nun wich er vor Nijall zurück wie ein scheues Tier. Doch er ergriff nicht die Flucht, sondern verharrte in einer kauernden Haltung.


        Eolée wartete ab. Sie wusste nicht, woher sie die Gewissheit nahm, aber etwas sagte ihr, dass er zurückkommen würde, wenn sie ihm Zeit gab.


        Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie er sich tatsächlich wieder anschlich. Seine spitzen ledrigen Ohren und seine flache Nase zuckten. Plötzlich hob er eine seiner hornigen Pfoten und stupste Eolées Hand an, ganz kurz, als kostete es ihn Überwindung, und sofort zog er sie wieder zurück und hockte sich unschlüssig auf die Hinterbeine, wie er es im Käfig des Albenkönigs getan hatte. Doch Eolée spürte die kleine Berührung seiner harten, verkrusteten Klaue deutlich wie einen Händedruck. Aufgeregt und staunend zugleich wollte sie ihre Hand weiter ausstrecken, doch in diesem Moment kam ihr ein anderer Gedanke.


        „I’al caraol“, sagte sie.


        Das bedeutete: „Du bist ein Freund.“


        Der Mahr gab ein gequältes Geräusch von sich und zuckte ein wenig. Aber er hielt sich nicht mehr die Ohren zu. Eolée wurde das Gefühl nicht los, dass er, sosehr die Elfensprache ihm aus welchem Grund auch immer wehzutun schien, es gleichzeitig genoss, sie zu hören. Er blieb sitzen und seine kleinen Augen starrten ins Leere. Dann warf er sich plötzlich in die Brust.


        „Norr-ock!“, krakeelte er mit seiner schleifenden Stimme. Sie tippte auf sich. „Eolée.“


        Der Mahr starrte sie an. Sie war sich nicht sicher, ob er sie verstand. Oder ob sie ihn richtig verstanden hatte. War Norr-ock sein Name? Oder hatte das Wort eine andere Bedeutung?


        Nijall, das Schwert immer noch griffbereit, begann, Eolées Decke zusammenzufalten. Der Mahr folgte jeder ihrer Bewegungen mit zurückgelegten Ohren und gebleckten Lefzen, was seinem Gesicht etwas unglaublich Feindseliges gab, rührte sich aber nicht. Er hockte immer noch auf seinen Hinterbeinen. Eolée streckte eine Hand aus und angelte nach dem Beutel, der die Gaben aus Heunan enthielt. Sie griff das Erste, was sie fand – ein hart gekochtes Ei – und legte es dem Mahr hin. Der beäugte es ohne Regung und Eolée fragte sich schon, ob er nur Fleisch fraß, als plötzlich eine der sechsfingrigen Hände vorschnellte, das Ei packte und es am Stück und mit Schale in das Maul zwischen den blattartigen Lippen stopfte. Dann stand der Mahr auf und lief halb auf den Hinterbeinen, halb auf allen vieren an die Seite des Holzstoßes, die am weitesten von Eolée und Nijall entfernt war, hockte sich mit dem Rücken zu ihnen hin und vertilgte das Ei. Die Schale knirschte grauenvoll, als er sie zerkaute.


        „Wunderbar“, sagte Nijall mit einem wütenden Blick auf Eolée und kraulte Faóls immer noch gesträubtes Fell beruhigend. „Was denkst du dir? Wenn du so weitermachst, werden wir den nie wieder los! Das Beste wird sein, ich töte diesen Mahr, bevor er uns noch eines Nachts im Schlaf vor lauter Zuneigung sein Giftgebiss in die Hälse schlägt!“


        Eolée runzelte überrascht die Stirn. „Aber ... du brauchst ihn doch. Sagtest du nicht, der Sinn dieser Reise bestünde darin, dass ich mit den Draug rede? Dafür muss ich doch lernen, ihre Sprache zu verstehen. Und wenn sie die Anführer der Mahre sind, müssten sie doch die gleiche Sprache sprechen.“


        Nijall schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, keiner weiß, ob die Mahre den Draug gehorchen.“


        Eolée richtete sich auf. „Aber was weiß man dann über sie?“ Sie fühlte, wie Unbehagen sie packte. Dieser Mahr war Furcht einflößend genug. Aus Nijalls Andeutung, die Draug wüssten, wo sich Gnifaldir befand, hatte Eolée geschlossen, dass sie eine Art menschlichere Form der Mahre waren, mit denen sich verhandeln ließ. Aber etwas in der Stimme der Albin ließ sie an diesem beruhigenden Gedanken zweifeln.


        Nijall blickte auf. Die zweite schlaflose Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen. Ihre Augen waren dunkel umschattet und sie wirkte erschöpft. „Ich werde es dir noch früh genug erzählen. Wir müssen jetzt weiter. Wir haben einen langen Weg vor uns.“


        „Nein!“, rief Eolée aus. „Nijall, wer sind die Draug?“, drängte sie und ihre Stimme bebte ein wenig. „Sag mir bitte die Wahrheit! Du hast mich schon gestern vertröstet.“


        Die Albin seufzte widerwillig. „Also gut. Es gibt nicht viel zu erzählen, denn niemand weiß viel über die Draug. Sie sind große Wesen, noch hässlicher als die Mahre, und rätselhaft. Die Mahre sind oft in Rotten umhergezogen und haben Albenstädte angegriffen, an sie sind wir gewöhnt. Aber die Draug hat man bis vor ... zwanzig Sommern ungefähr ... nur äußerst selten gesehen. Manche bezweifelten sogar, dass es sie gab, auch wenn alte Geschichten meines Volkes von ihnen berichten. Die ersten Alben, die in die Berge von Malinrunón kamen, trafen auf diese Wesen, die vor ihnen flohen. Dann verschwanden sie ... Doch seit sie wieder aufgetaucht sind, sehen wir sie immer öfter, und weil in dieser Zeit auch die Mahre immer mehr und immer blutdürstiger geworden sind, haben unsere Könige verkünden lassen, dass die Draug und die Mahre eins sind, die ursprünglichen Bewohner der Berge, die die Alben damals ohne ihr Wissen zurückgedrängt haben. Nun kommen sie zurück, um ihre Rache an uns zu nehmen. Dafür brauchen wir Gweóns Schwert, um uns diesem Ansturm zu stellen.“


        Für einen Moment dachte Eolée daran, das Amulett, das immer noch um ihren Hals hing, hervorzuholen und Nijall zu fragen, warum Mahre es bis nach Nituria getragen hatten. Doch etwas hielt sie zurück. „Aber warum sollten die Draug wissen, wo das Schwert ist?“


        Nijall wirkte einen Moment lang unschlüssig. „Weil ... unsere Könige einige gefangen nehmen und foltern ließen, um zu erfahren, dass das Schwert in Ruenhanòr ist“, antwortete sie schließlich. „Das ist das Rätsel der Draug. Sie sind nicht tumb und ziellos wie die Mahre. Sie hüten ihr eigenes Wissen ...“


        „Wann war das? Ich meine, wann haben eure Könige erfahren, wo Gnifaldir ist?“


        „Vor drei Jahren. Der Hanòrfürst wollte von dem Schwert nichts gewusst haben und die Vorbereitungen für den Feldzug begannen sofort.“


        Eolée hatte es die Sprache verschlagen. Die Alben suchten ein Zauberschwert, das die Draug und Mahre vertreiben konnte. König Gweón hatte in der Saga die Urzeitkreaturen bekämpft, mit dem Schwert Gnifaldir. Vor vier Jahren war Pellinor mit ebenjener Klinge nach Arber gekommen. Die Draug hatten davon gewusst ... Wie war dies möglich? Von ihnen hatten es die Alben erfahren. Und der Hanòrfürst hatte von Pellinor nie gewusst und somit die Bitten des bedrohten Volkes abgelehnt, während das Schwert Gnifaldir in Arber in der Stube von Eolées Familie ruhte. Die Alben hatten in ihrer Verzweiflung beschlossen, das Land anzugreifen und sich die Waffe auf diese Weise zu beschaffen.


        „Das heißt ...“, stotterte sie. „... das Schwert war damals tatsächlich in Arber!“


        Nijall nickte mit gequältem Gesicht. „Es würde den Draug wohl gefallen zu wissen, dass mein Volk für diesen Fehltritt mit dem Blut so vieler Gefallener bezahlt hat.“


        „Das heißt, ihr werdet nicht in Hanòr bleiben, wenn das Schwert nicht hier ist?“ Eolée war aufgeregt auf die Füße gesprungen. Die Zweifel, die sie bei ihrem ersten Zusammentreffen mit den Alben verspürt hatte, erschienen ihr nun weniger schwerwiegend. Die Alben hatten einen guten Grund, das Schwert zu suchen. Dem würde auch Pellinor zustimmen, da war sie sich sicher.


        „Nijall! Wir müssen zurück. Ich muss es deinem ... deinem König Morcar sagen! Sie müssen Hanòr nicht weiter durchsuchen. Das Schwert ist nicht hier!“


        „Ich kann den Königen schlecht mit so einer Forderung unter die Augen treten“, erwiderte Nijall müde, „solange ich nicht weiß, wo das Schwert wirklich ist. Darum reise ich zu den Draug.“


        „Und ich ... was ist mit mir?“


        „Mit dir hat keiner gerechnet, geschweige denn geplant. Doch deine Sprachgabe öffnet meinem Volk eine Tür, verstehst du? Wenn du einen tumben Mahr zu einer Reaktion bringen kannst, dann wirst du aus einem intelligenteren Draug vielleicht noch viel mehr herausholen können. Vor allem, weil du kein Albengesicht hast. Das allein ist unsere Aufgabe. Doch die Könige wünschen höchste Geheimhaltung. Diese Wesen sind unberechenbare Gegner.“


        Gegner. Was sie hörte, beruhigte Eolée kaum.


        Nijall behielt weiter stur die nördliche Richtung bei, fort von der Sonne, die an diesem Spätsommertag noch einmal mit ungebrochener Kraft vom Himmel strahlte. Als sie aus einem Waldstück traten, schimmerte ein wenig unter ihnen in einem breiten Band der Firnin. Daneben verlief die ausgetretene Straße, die Arber mit den nördlichen Teilen des Landes verband und sich schließlich, dem Fluss folgend, nach Osten wenden und über Ingolfing und Leonan in das Nachbarreich Bronnring führen würde.


        Ihre Begleiterin wandte sich von dem Gewässer und dem befestigten Pfad ab, was Eolée schockierte. „Nijall! Die Straße ist bei Weitem der kürzeste und schnellste Weg ...“


        Die Albin schüttelte nur den Kopf. „Sie ist zu auffällig.“


        „Auffällig? Aber vor wem verstecken wir uns denn? Wir können das Ziel unserer Reise geheim halten, aber wen kümmert es ...“


        „Lass das meine Sorge sein“, schnitt Nijall Eolée das Wort ab. „Wir nehmen nicht die Straße.“


        Eolée überlegte, während sie sich durch Brombeerranken kämpften. Sehnsuchtsvoll blickte sie zu der Straße, die ab und zu neben dem schimmernden Band des Flusses zwischen dem Gestrüpp auftauchte. Sie konnte einen Zug von Kaufleuten oder Bauern erkennen, die beladene Packponys und einige Wagen mit hohen Wänden und Tuchbespannung mit sich führten. Ihr kam eine Idee. „Nijall! Siehst du die Wagen?“


        Widerwillig folgte der Blick der Angesprochenen Eolées zerkratztem ausgestrecktem Finger, und sie nickte. „Was ist mit ihnen?“


        „Ich bin sicher, dass sie uns für eine der Silbermünzen auf einem ihrer Karren mitnehmen würden. Sie reisen in die richtige Richtung.“


        „Wir können das Silber nicht ausgeben“, sagte Nijall, deren Stimmung sich bei der Erwähnung der für ihr Amulett erstandenen Münzen noch zu verschlechtern schien. „Sobald wir weit genug von Arber fort sind, müssen wir Pferde kaufen.“


        „Ein halbes Silberstück?“, schlug Eolée vor. „Sieh doch ein, dass wir so nicht nur Zeit, sondern auch Kraft verschwenden. Lass mich mit ihnen verhandeln.“ Die Albin schien sich dagegen zu sträuben, die Deckung des Gestrüpps aufzugeben, was Eolée mit immer größerer Unruhe erfüllte.


        „Nijall? Wovor laufen wir davon?“


        „Hör auf, so mit mir zu sprechen!“, fauchte die junge Frau. „Vergiss nicht, dass du immer noch die Gefangene meines Volkes bist! Wir laufen vor niemandem davon. Wenn du es schaffst, diese ... Wagen dazu zu bringen, uns für einen Viertelsilberfarrhan mitzunehmen, dann bin ich bereit, mich in die Hände einer Bande von Menschen zu begeben. Wenn nicht, reisen wir auf meinen Wegen.“


        Für Eolée war schon dieses kleine Zugeständnis wie ein Sieg.


        Sie liefen über eine der verblühten Flusswiesen auf die Reisenden zu, und sobald sie bemerkt wurden, hob Eolée die Arme über den Kopf. „Wir sind keine Räuber!“, rief sie, weil einige der Knechte, die den Zug begleiteten, ihre Speere zum Vorschein gebracht hatten. Es musste eine Gruppe von Händlern sein, die sich zusammengeschlossen hatte und es sich so leisten konnte, einige bewaffnete Hände zu ihrem Schutz zu bezahlen. Der Zug hielt nicht an, als Eolée nahe genug herangekommen war, um mit einem der Männer, die auf den Kutschböcken saßen, ein Gespräch zu beginnen. „Wohin reist Ihr, werter Herr?“, rief sie.


        Der Kaufmann warf einen kurzen Blick zu ihr herab. „Nordwärts nach Raegla, zur Küste“, sagte er kurz.


        „Alle in Eurer Gruppe?“, fragte Eolée.


        Der Mann nickte stumm, während seine Hände, die in Lederhandschuhen steckten, das Gespann zweier langmähniger Ponys lenkten. Sie bewegten sich so langsam, dass Eolée und Nijall bequem Schritt halten konnten.


        „Könnt Ihr mich und meine ...“ Eolée überlegte rasch. „... Herrin bis an den Rand des Gebirges mitnehmen? Wir können dafür bezahlen!“


        Zum ersten Mal richtete er seinen Blick auf die beiden und musterte sie. „Wer ist deine Herrin?“ Seine Augen waren moosgrün in einem bärtigen, wettergegerbten Gesicht und er sprach mit der rollenden Zunge von Elleàch.


        „Eine Albin, aber sie spricht kein Bregonen. Sie ist auf dem Weg in ihre Heimat ... und ich bin ihre Übersetzerin“, schob Eolée rasch hinterher.


        Die grünen Augen musterten sie überrascht. „Ich habe gehört, dass die Alben das Heer von Hanòr geschlagen haben. Doch so schnell haben ihre Untertanen ihre Sprache gelernt?“


        Eolée wurde heiß. Daran hatte sie nicht gedacht. „Ähm ... ich ... ich spreche sie gar nicht. Aber ich kann Sinillòn, die Elfensprache, und das Albische ist ihr ähnlich ... ich kann gerade verstehen, was sie meint.“


        Er lachte, dass die vielen Fältchen um seine Augen sich vertieften. „Du flunkerst, Mädchen ... aber das tun wir alle. Es soll mir egal sein und ich bin keiner aus Hanòr, ich habe mit den Alben kein Huhn zu rupfen. Wie viel könnt ihr zahlen?“


        In diesem Moment öffnete Nijall zum ersten Mal den Mund. „Ketecha marrh sehar“, sagte sie leise, aber scharf.


        Eolée hörte die Worte, doch sie klangen in ihren Ohren nicht fremd. Vielmehr ähnelten sie der Sprache ihrer Mutter. Sie war sich ziemlich sicher, dass Nijall gesagt hatte: „Gib ihm nicht zu viel.“ Sie nickte.


        „Einen ... Achtelsilberfarrhan“, sagte sie.


        „Mehr haben die neuen Herren von Ruenhanòr nicht zu bieten?“ Der Kaufmann lachte wieder. Er sah ihre unpassenden dünnen Schuhe, ihr klägliches Bündel, Nijalls abweisende Miene und ihre schwarzen Gewänder und Eolée fragte sich, welchen Reim er sich wohl darauf machte. „Nun gut“, sagte er. „Der Achtelfarrhan bringt euch bis nach Norbrinn, und wenn ihr bis an den Rand des Gebirges wollt, könnt ihr vielleicht noch einen zweiten Achtelfarrhan auftreiben.“


        Eolée atmete auf und nickte. „In Ordnung ... bis Norbrinn sollte uns fürs Erste genügen.“ Sie hatte die dünne Münze zuvor entlang der eingravierten Linien in acht Teile gebrochen – kleiner bekam sie sie auf diesem Weg nicht – und legte nun ein Achtel in die ausgestreckte Hand des Kaufmanns, der das Silber kurz untersuchte, gegen das Licht hielt und schließlich in eine Tasche an seinem Gürtel fallen ließ.


        Während das Fuhrwerk sich weiter in seinem steten Schritttempo vorwärtsbewegte, kletterten Eolée und Nijall hinter dem Händler auf die Ladefläche. Die hölzernen Wände des Wagens an den anderen drei Seiten hinter dem Bock, auf dem der Händler mit den Zügeln saß, waren hüfthoch. Etwa die Hälfte des Platzes war mit Kisten und den Fässern der Färber vollgestellt und darüber war eine fleckige Plane gespannt, unter der sich die beiden nun duckten und schließlich setzten.


        „Norbrinn ... wo liegt das?“, fragte Nijall schließlich leise.


        „Im Norden, nahe der Küste“, war alles, woran Eolée sich erinnern konnte. Sie schwiegen. Die beschlagenen Räder des Wagens holperten in den ausgehöhlten Spuren der Straße. „Wo ist dein Hund?“, fragte sie.


        „Er wird uns folgen. Er kann für sich allein sorgen“, sagte die Albin, gegen die Wand des Wagens gelehnt und die Augen halb geschlossen.


        „Nijall?“ Als Eolée diesmal fragte, erhielt sie keine Antwort. Die regelmäßigen Atemzüge ihrer Begleiterin verrieten, dass sie eingeschlafen war. Das Stück Himmel, das Eolée unter der Wagenplane hervor und an dem Händler vorbei sehen konnte, war schon abendlich verfärbt. Sie versuchte vergeblich, sich in eine bequemere Position zu bringen, und kam ins Grübeln.


        Wie kam Nijall nur darauf, dass sie, Eolée, ihr bei ihrem verrückten Plan helfen konnte? Wie sollte sie mit den Draug sprechen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte? Der Gedanke, jene fürchterlichen Kreaturen der Berge aufzusuchen, denen die Alben offenbar ihr Territorium geraubt hatten, erschien ihr selbstmörderisch, und Nijalls Glauben an die Kraft der elfischen Worte umso unsinniger, desto mehr Eolée merkte, dass die Albensprache dem Elfischen ungeheuer ähnlich war. Gut, sie schien einen Einfluss auf den Mahr gehabt zu haben, aber ...


        Der Wagen kam zum Stehen. Die Führer der einzelnen Fuhrwerke riefen einander Sätze zu und schienen sich abzusprechen. Dann drehte der Händler sich zu Eolée um. „Wir halten hier für die Nacht, es gibt eine Tränke. Wir sind in der Nähe von Theudhain. Bis Norbrinn sind es wohl noch zwei, drei Tagesreisen. Wenn ihr im Wagen schlafen wollt, habe ich nichts dagegen.“


        „Vielen Dank, das werden wir tun“, erwiderte Eolée. „Ähm ... könnte ich von irgendjemandem vielleicht eine weitere Decke leihen? Für meine Herrin.“


        Die Stirn des Mannes legte sich in Falten und er schwang die Beine über den Sitz, sodass er ihr nun direkt gegenübersaß und ins Gesicht blicken konnte. Er legte die Hand an die Wange. „Sicher. Ich kann dir eine geben. Aber ... Mädchen, wenn ich dich nun, wo deine Herrin schläft, ganz ehrlich fragen darf ... Warum um alles in der Welt dienst du einer Albin, noch dazu ganz allein und auf einer so schlecht vorbereiteten Reise?“ Echte Besorgnis lag auf seinem Gesicht.


        Fast hätte Eolée der Versuchung nachgegeben, ihrer Verwirrung und Angst Luft zu machen und dem Händler alles zu erzählen. Doch im letzten Moment riss sie sich zusammen. Sie warf einen verlegenen Blick auf den kleinen Proviantbeutel, der zwischen ihren Füßen stand. „Es ist eine sehr komplizierte Geschichte, mit der ich Eure Zeit nicht stehlen möchte. Danke für Eure Nachfrage, aber es ist alles in Ordnung.“


        Das Stirnrunzeln des Händlers konnten diese Worte nicht glätten.


        „Nun gut. Behalte deine Geheimnisse für dich. Ich habe eine Tochter in deinem Alter, zu Hause in Elleàch, ich nehme an, dass ich deswegen frage ... wie dem auch sei. Mein Name ist Inko. Bei welchem Namen, ob echt oder erfunden, soll ich dich nennen?“


        Das Mädchen lächelte. „Danke, Inko. Ich heiße Eolée.“


        Er brummte etwas, dann stand er auf, klappte das Brett hoch, auf dem er tagsüber gesessen hatte, und nahm daraus ein Bündel Decken. Eine davon gab er Eolée. Dann sprang er von dem Wagen und machte sich daran, seine Zugtiere abzuschirren.


        Während ihre Söldner das kleine Lager bewachten, hatten sich die Händler um ein Feuer versammelt und aßen zu Abend. Inko brachte Eolée sogar eine übrig gebliebene Schale des Eintopfes, den die Reisenden aus einem großen Kessel teilten. Sie dankte ihm, von Herzen froh darum, wenigstens von einer Person ein wenig Freundlichkeit zu erfahren. Sie aß die Hälfte des Graupenbreis und legte die andere nach kurzem Zögern beiseite, falls Nijall aufwachte. Sie konnte sich selbst nicht genau erklären, warum sie es tat, aber es fühlte sich richtig an. Vielleicht konnte sie etwas von Inkos Freundlichkeit an Nijalls blasses, im Schlaf zerquält aussehendes Gesicht weitergeben? Die Albin schien nicht gut zu träumen. Ihr Gesicht arbeitete und ab und zu stieß sie halb atemlose Satzfetzen in ihrer Sprache aus. Dazu warf sie immer wieder den Kopf hin und her, als versuche sie, einer Hand zu entkommen, die nach ihr greifen oder ihr etwas in den Mund stopfen wollte.


        Eolée beobachtete sie eine Weile unverwandt. Wir recht Inko mit seiner Skepsis hatte. Sie waren auf einer hoffnungslosen, unvorbereiteten Reise und irgendetwas an Nijalls Geschichte von der Geheimhaltung ihrer Könige erschien ihr faul. Eolée konnte erkennen, wenn jemand vor etwas davonlief, und genau dies tat diese Frau. Nur, wovor?


        Die Albin lag nun wieder still, das Gesicht in den Händen vergraben. Eolée seufzte. Sie konnte Nijall nicht helfen, das war ihr klar. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Entführerin noch genauso hassen konnte, nun, wo sie halbwegs zu verstehen glaubte, was sie in ihrer Suche antrieb. Doch sie schuldete Nijall nichts. Was tat sie hier nur? Warum war sie nicht bei ihrer Familie, um ihrer Mutter noch größeres Leid zu ersparen? Und plötzlich stand der Gedanke völlig klar vor ihr: Was hielt sie davon ab, einfach aufzustehen, die schlafende Albin zurückzulassen und der großen Straße flussabwärts und direkt zurück nach Arber zu folgen?


        Nichts.


        Eolée stand auf, so lautlos wie möglich. Das Holz des Wagens knarrte ein wenig, als sie herunterkletterte. Doch Nijall schlief weiter. Eolée huschte durch das Gras zurück zur Straße. Sie sah die Fackeln der Söldner, die die Wagen vor Wegelagerern schützten. Der Gedanke, dass es nicht ungefährlich war, ganz allein zwei Tagesreisen zurücklegen zu wollen, stieg kurz in ihr auf, doch sie verfolgte ihn nicht weiter. Ihr blieb keine Wahl. Und was konnte man ihr schon stehlen? Das Silber hatte sie an Nijall abgegeben und ihre Vorräte von Thiathil hatte sie zurückgelassen. Sie brauchte die Albin nicht zu bestehlen, dachte sie trotzig. Einer der Wachposten wurde auf sie aufmerksam und schwenkte eine Fackel in ihre Richtung. Eolée hob die Arme und deutete auf den Saum eines nahe gelegenen Waldstücks. Der Söldner setzte sich wieder. Er hatte ihre Geste wohl als Suche nach einem ungestörten Abtritt verstanden. Kurz darauf war sie wieder auf der Straße neben dem großen Fluss. Tagsüber hatte sie viele Lastkähne und kleinere reisende Boote gesehen. Nun war keins in Sicht. Doch die Richtung, in der die Wassermassen gen Westsee flossen, zeigte Eolée an, wohin sie sich wenden musste.


        Das Lager der Wagen war lange aus ihrer Sicht verschwunden und Eolée hörte nur das dumpfe Gluckern des großen Flusses. Das Land lag still, alle Grillen waren nun verstummt. Für einige Zeit bewegte sie sich mit schnellen, fast beschwingten Schritten durch die Nacht, begünstigt von einem abnehmenden, aber immer noch großen und hellen Mond. Doch als sie um eine Kehre des Weges bog, blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen.


        Vor ihr, mitten auf dem Weg, stand eine im Mondlicht weißlich schimmernde, verwachsene Gestalt. Eolée stolperte zurück und presste sich beide Fäuste auf den Mund, um nicht vor Schreck laut zu schreien.


        Der weiße Mahr.


        Er bewegte sich. Nun konnte sie seine affenartig langen Arme ausmachen, die knotigen Knie. Völlig stumm kroch er auf sie zu. Er drehte den stumpfen Schädel zur Seite, als suche er etwas. Seine Ohren bewegten sich.


        Er lauschte.


        Ein tiefes Grollen erklang aus seiner Kehle.


        Im nächsten Moment spürte auch Eolée, ihre Sinne von der Angst und der Nacht geschärft, wie der Boden unter ihren Füßen schwach bebte.


        Hufe!


        Das Grollen des Mahrs schwoll zu einem wütenden Fauchen an. Mit einem Satz sprang er auf Eolée los. Mit einem erstickten Schrei strauchelte sie, als das Biest gegen sie prallte. Sie stolperte rückwärts, stürzte über einen Stein am Rand des Weges und fiel in den Straßengraben. Sie roch den fauligen Gestank des Mahres. Noch immer war er nah bei ihr. Sie kroch rückwärts. Ihr Herz hämmerte wild. Doch plötzlich ließ das Wesen von ihr ab und wirbelte herum, die kleinen, versunkenen Augen auf die Straße gerichtet. Seine Ohren waren angestrengt nach vorn gedreht.


        Hufschlag und Stimmen, lauter nun.


        Eolée kauerte fest gegen den Boden gedrückt im Straßengraben und beobachtete atemlos, wie sich eine kleine Gruppe von Reitern aus dem feinen Nebel löste. Bald sah sie auf dem Weg direkt vor sich die Umrisse des Zuges scharf und schwarz gegen den nun immer heller leuchtenden Himmel abgezeichnet. Spitz zulaufende Helme.


        „Albenkrieger“, dachte sie.


        Zu ihrem Erschrecken zügelten sie ihre Pferde auf dem Weg nur wenige Schritte von Eolées Versteck entfernt. Es waren drei Reiter. Ihre Gesichter waren schneeweiß und mitleidslos und allzu deutlich fielen Eolée die langen, einschneidigen Schwerter an ihren Gürteln auf. Sie ritten nicht schnell und die tiefschwarzen Augen im Schatten der Helme schienen ihre Umgebung aufmerksam zu durchkämmen.


        Eolées Kehle war ausgetrocknet.


        Die Alben suchten etwas. Aber was?


        Doch bestimmt nicht sie, die Gefangene? Nein, das war unmöglich. Sie musste keine Angst vor ihnen haben. Schließlich war sie mit einer der Ihren unterwegs.


        „Mit einer der Ihren ...“ Etwas an diesem Gedanken schlug eine Alarmglocke an. Doch weiter konnte sie nicht denken.


        Laute Schreie am Weg und ein tiefes, Furcht einflößendes Zischen. Der Mahr war aus dem Straßengraben hervorgeschnellt und hatte sich in einem wilden Angriff in der Flanke eines der Pferde verbissen. Sein Reiter brüllte und ein Schwert zerschnitt die Luft. Der Angreifer ließ ab.


        Das Pferd brach unter erbärmlichem Wiehern zusammen, als das Gift zu wirken begann. Die anderen beiden Tiere wurden von heller Panik ergriffen. Hufe trampelten und Reiter schrien. Waffen blitzten und verfehlten ihr Ziel doch. Der Mahr und seine gebleckten Zähne schienen auf einmal überall zu sein, seine Krallen rissen tiefe Wunden.


        Eolée sah zu wie gelähmt. Sie konnte sich nicht rühren, obwohl alles in ihr danach schrie, wegzulaufen.


        Ein zweites Pferd knickte ein und stürzte zu Boden. Sein Blut hatte die Zähne und bleichen Glieder des Mahrs purpurrot bespritzt. Der Reiter wurde aus dem Sattel geschleudert und rollte auf die Straße. Er schlug hart auf und stöhnte, dann öffnete er die schwarzen Augen.


        Und erblickte Eolée.


        Sie starrte zurück und für einen Lidschlag rührte sich keiner von ihnen.


        Dann wälzte sich der verletzte Alb abrupt herum. Er begann zu schreien und gestikulierte wild in ihre Richtung. Doch keiner der anderen hatte ein Auge für ihn. Der Mahr wütete immer noch.


        Eolée kam stolpernd auf die Füße.


        Sie rannte. Fort von der Straße und, ohne dass sie den Entschluss bewusst gefasst hatte, flussaufwärts.


        Inko schlief neben seinem Wagen, doch Eolée gelang es, wieder hinaufzuklettern, ohne ihn zu wecken. Im nächsten Moment rüttelte sie an Nijalls Schulter.


        Die Albin war sofort hellwach und dachte sogar daran, ihre Stimme zu dämpfen. „Was ist ... wie lange habe ich geschlafen?“


        „Nicht lange. Nijall, dort hinter uns ...“ Eolée versuchte, ihren Atem zu beruhigen. „Dort sind Albenkrieger!“


        „Krieger?“ Der alarmierte Ton ihrer Stimme bestätigte Eolées unausgesprochene Vermutung. „Was meinst du damit?“


        „Nijall, glaub mir ...“ Eolée holte Luft. „Auf der Straße sind drei Albenreiter. Ich habe sie gesehen!“


        „Du hast sie gesehen ... Haben sie dich gesehen?“ Als ihr Gegenüber nicht gleich antwortete, packte die Albin dessen Oberarme. „Eolée, haben sie dich gesehen?“


        „Ich ... ich glaube schon“, erwiderte das Mädchen geknickt.


        Nijall stieß einen unterdrückten Fluch aus. Doch die Litanei von Beschuldigungen, mit der Eolée gerechnet hatte, blieb aus. „Was um alles in der Welt hattest du dort zu suchen? Wir hätten uns von dieser Straße fernhalten sollen!“


        Damit war sie auch schon verstummt. Sie raffte Eolées Decke und das Proviantbündel zusammen, befestigte ihr Schwert wieder an ihrem Gürtel und sah sich rasch noch einmal um. Im nächsten Moment war sie schon von dem Wagen geklettert. Eolée folgte ihr beklommen. Zielstrebig und unbemerkt fand Nijall einen Weg aus dem Kreis der Wachmänner.


        „Wohin haben sich die Reiter gewandt, nachdem sie dich gesehen hatten?“, flüsterte sie. „Waren sie dir auf den Fersen?“


        „Nein, das nicht. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen sind. Ich bin so schnell wie möglich zurückgekommen“, gab Eolée zurück. „Aber ich glaube, sie werden umkehren müssen ... Ich meine ... sollten sie den Kampf mit dem Mahr überstehen ...“


        „Den Kampf mit dem Mahr?“ Nijall vergaß vor Erschrecken fast, ihre Stimme zu dämpfen. „Was redest du da?“


        Eolée zwang ihre verwirrten Gedanken in eine gerade Spur. „Der weiße Mahr, der uns folgt, war dort. Er hat mich vor den Reitern gewarnt. Und er hat sie angegriffen!“


        Ein ersticktes „Oh, Célona!“ war alles, was Nijall herausbrachte, und trotz all ihrer Verwirrung konnte Eolée sich darüber wundern, dass die Albin ausgerechnet die Göttin des Mondes und Schutzpatronin der Elfen anrief.

      

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel
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        „Wir brauchen Pferde!“, bestimmte Nijall, als die beiden im Morgengrauen erschöpft die strohgedeckten Dächer eines Flößerdorfes am Ufer des Firnins ausmachen konnten. Faól, der wieder aufgetaucht war, stieß seine Schnauze in ihre Hand, doch sie beachtete ihn kaum.


        tk


        „Das muss Dalfrigg sein“, sagte Eolée. „Der Händler hat es erwähnt. Es sieht aber ziemlich klein aus. Ich bin mir nicht sicher, ob man dort Pferde kaufen kann.“


        Als sie näher herankamen, erwies sich das Dorf als eine kleine Ansammlung von Bauernhöfen, einer Herberge und Kneipe für die Flößer der Firninkähne und einer Schmiede. Zwei Flussbarken lagen hintereinander am Kai des Ortes vertäut, von ihrer Fracht tief ins Wasser gedrückt. Die Höfe waren eng aneinandergedrängt, um so wenig wie möglich von dem fruchtbaren Ackerland von Hanòr zu verschwenden. Eolée fühlte sich plötzlich, und unpassenderweise, an Nituria erinnert, wo die Höfe einzeln in den kargen Hügeln lagen und die Häuser auch innerhalb der Siedlungen gedankenlos verstreut wirkten. Was Pellinor wohl gerade tat? Breárden war natürlich ganz anders als die Dörfer ...


        Nijalls Stimme beförderte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. „Wir müssen bei den Bauernhöfen fragen, ob jemand ein Pferd abzugeben hat.“


        „Besser, wir stehlen uns gleich eins“, dachte Eolée. „Für zwei ganze und sieben Achtelsilberfarrhan verkauft niemand sein Pferd. Hätte ich doch den Saphir behalten!“ Trotzdem trat sie kurz darauf vor einen alten Mann, der unter der Linde in der Mitte des Dorfes saß und sich seine Pfeife angesteckt hatte.


        „Verzeihung. Könnt Ihr mir sagen, ob jemand hier im Dorf Pferde zu verkaufen hat?“


        „Wie bitte?“, schrie der Alte. „Komm näher heran! Meine Augen sind nicht mehr die besten!“


        Eolée warf einen Blick zu Nijall, die am Rand des Dorfplatzes stehen geblieben war und ihre Verhandlungen verfolgte. Zumindest würde sie diesmal keine Erklärung abgeben müssen, wer diese in Schwarz gewandete Gestalt war.


        „Ah, entschuldigt bitte. Hat – jemand – im Dorf – Pferde – zu – verkaufen?“, sagte sie laut und beschwörend.


        „Herde? Eine Herde? Aber nein, eine ganze Herde verkauft hier niemand.“


        „Nein, keine Herde. Pferde!“, schrie Eolée ihm ins Ohr. „Nur zwei!“ Ein Frauenkopf reckte sich aus dem Erdgeschossfenster eines der Häuser. „Spart Euch die Mühe“, rief sie ihr zu. „Mein Vater ist stocktaub. Aber Cruso will ein Pferd loswerden.“


        Eolée ging zu ihr. „Cruso? Welcher Hof ist das?“


        Sie schüttelte energisch den Kopf. „Kein Hof. Cruso führt die Goldeiche. Die Flößerkneipe.“


        „Musste das alles durchs Dorf geschrien werden?“, fragte Nijall gallig, als Eolée wieder bei ihr ankam.


        „Der Mann war taub, was sollte ich machen?“, verteidigte sich das Mädchen. „In Crusos Kneipe soll es ein Pferd zu verkaufen geben.“


        Die Albin schüttelte angesichts dieser Information nur stumm den Kopf, aber sie folgte Eolée mit bestimmten Schritten zu der Tür der Kaschemme, über deren zum Fluss gewandter Tür ein Baum aus vom Alter schwarzgrünlich verfärbter Bronze hing. Der erste der beiden vertäuten Kähne davor hatte bereits abgelegt, während auf dem zweiten die Mannschaft mit den letzten Vorbereitungen zur Abreise beschäftigt schien. Der Eingang zu der Kneipe war geschlossen.


        Nijall klopfte. Niemand antwortete. Doch die Tür schwang sacht einen Spaltbreit auf. Die junge Frau drückte dagegen. In der Dunkelheit drinnen empfing sie ein beißender Gestank nach Ruß und Herdrauch, Husten und lautes Schimpfen. Eolée machte einen weiteren blinden Schritt nach vorn, doch sie stieß gegen Nijalls ausgestreckten Arm und blieb verwirrt stehen. Niemand schien sie bemerkt zu haben.


        „Verflucht, Hraban!“, schrie ein Mann irgendwo weiter drinnen.


        „Einen Tag lasse ich das Haus in deinen Pfoten, einen Tag, und was habe ich davon? Wie bei allen Göttern hast du es zustande gebracht, den Kamin zu verstopfen?“ Er holte pfeifend Luft, erhielt aber keine Antwort.


        Nijall sah Eolée auffordernd an. „Hallo?“, rief diese in die Stille hinein.


        „Was ... wer?“, erklang die Männerstimme wieder. Sie hörten ein Ächzen und das Klappern von Holz, wie Treppenstufen. „Kümmer du dich drum, du Nichtsnutz. Ich hau mich aufs Ohr.“


        „Wie Ihr wünscht, Cruso“, kam eine jüngere, spöttische Stimme aus dem Halbdunkel.


        Auf Faól hatte diese Stimme einen merkwürdigen Effekt. Eine Art freudiger Schock schien seinen zottigen Körper zu durchfahren. Seine Ohren spitzten sich und im gleichen Moment begann sein Schwanz, wild zu wedeln. Im nächsten Augenblick war er mit einem glücklichen Japsen in die Dunkelheit vor ihnen gesprungen, und auch Nijalls „Faól! Kí sha! – Komm her!“ konnte ihn nicht mehr zurückhalten.


        Ein überraschter Aufschrei, der in Lachen überging, dann ein Klappern von Holzläden, und auf einmal strömte Licht durch ein kleines Fenster ins Innere der Spelunke. Vor dem Fenster stand ein junger Mann, der sich vor Faóls zungenschlabbernder Zuneigung zu retten versuchte. Zwischen zwei freundschaftlichen Angriffen des schwarzen Wolfshunds gelang es ihm, einen Blick auf die beiden Ankömmlinge zu werfen. Sein Gesicht strahlte.


        „Es ist Faól, und auch wenn ich dich nicht kenne, musst du Nijall Onairin sein!“


        Die Angesprochene erstarrte. „Wer ... wer seid Ihr?“, fragte sie auf Bregonen, zurückweichend. „Faól! Kí sosta sha! – Komm sofort her!“


        Nur zögernd ließ der Hund von dem jungen Mann ab und trottete schwanzwedelnd auf seine Herrin zu. Der Mann wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Nijall, tatsächlich. Bald vier Jahre und du hast kein bisschen mehr Farbe bekommen.“ Und als sie immer noch nichts sagte:


        „Ich bin es, Hraban, der Bastard!“


        Erst starrte sie ihn nur ungläubig an, dann blickte sie unsicher und schließlich, wie besiegt, lächelte sie dünn, als sei ihr Gesicht diese Regung nicht gewöhnt.


        „Hraban ...“, sagte sie mit rauer Stimme. „Und du ... du hast keinen Funken Manieren bekommen!“


        Im nächsten Moment war der junge Mann ihr lachend um den Hals gefallen. Nijall stand still und ließ es geschehen.


        Eolée blickte verwirrt von einem zum anderen. Sie hätte nie gedacht, dass Nijall jemals einem einfachen Schankjungen zu nahe kommen würde. Außerdem hätte Hraban ihr nicht unähnlicher sein können. Sie schienen ungefähr gleich alt, doch damit hörten alle Gemeinsamkeiten auf. Nijall war schmal und schlank, ihr Gesicht bleich und ebenmäßig, mit harten Linien, schrägen Augen und ernsten hohen Wangenknochen, umrahmt von langem, spiegelglattem blauschwarzem Haar, das ihr genau wie einem Elf dreieckig in die Stirn wuchs und das sie zu unzählbar vielen kleinen Zöpfen geflochten und im Nacken zusammengeknotet hatte, was ihren Hals noch länger und weißer erschienen ließ. Hraban dagegen war ein Mensch von Kopf bis Sohle, mit welligem braunem Haar, muskulösen Schultern und einem breiten, selbstbewussten Lächeln in den Mundwinkeln, kräftig und gut aussehend – bis auf die Tatsache, dass sein linkes Auge fehlte. Wo es hingehört hätte, war eine gerötete, schorfige Höhlung, die auch die linke Braue nach unten verzogen hatte. Eolée starrte ihn an. Der Kontrast zwischen dem anziehenden Gesicht dieses Jungen und der entstellenden Verletzung war zu grotesk.


        „Und wer bist du?“, fragte Hraban sie und sah ihr geradewegs in die Augen, mit einem spöttischen Grinsen, das ihre Mischung aus Abscheu und Faszination beim Anblick seiner Narbe sofort zu durchschauen schien.


        Eolée heftete ihren Blick auf den Boden und fühlte ihr glühendes Gesicht. Hrabans Auge war sehr hell und von einer merkwürdigen Farbe – hellgrün, das zu den Irisrändern hin in ein durchscheinendes Braun überging. Sie wurde das Gefühl nicht los, schon einmal unter diesem hellen, durchleuchtenden Blick zusammengeschrumpft zu sein.


        „Eolée ist mein Name“, stotterte sie. „Ich komme aus Arber ... und ...“ Sie verstummte und warf einen Seitenblick zu Nijall.


        Doch diese schien nicht im Geringsten besorgt. Sie hatte die Kontrolle über ihre Gesichtszüge wiedererlangt und machte eine ungeduldige Bewegung. „Nicht von Belang. Ich habe gehört, dass ein gewisser Cruso ein Pferd zu verkaufen hat.“


        Von dieser kurz angebundenen Eröffnung sichtlich vor den Kopf gestoßen, nickte Hraban. „Ja, das ist richtig ... ein Schuldner hat ihm eins da gelassen, aber er hat keine Verwendung dafür ...“ Er gab sich einen Ruck.


        „Ich werde es euch zeigen.“


        Wie fast alle Gasthäuser hatte die Goldeiche einen Stall, doch er war sehr klein, wenig mehr als ein Bretterverschlag an der bröckelnden Wand des Hauses. Die meisten Kunden kamen schließlich vom Fluss. Hraban brachte das zum Verkauf stehende Pferd heraus. Es sah halbwegs kräftig und gesund aus und Nijall nickte bei seinem Anblick beinahe sofort. „Wie viel?“


        „Möchtest du Tirra nicht erst laufen sehen?“, fragte Hraban.


        „Nein“, wehrte die Albin ab. „Wir haben keine Zeit. Ich brauche nur so schnell wie möglich ...“


        Doch Hraban hatte sich schon auf das ungesattelte Pferd geschwungen und trieb es über den staubigen Platz vor ihnen, wendete es scharf vor dem nächsten Bauernhaus und galoppierte wieder auf die beiden Reisenden zu. Eolée sprang erschrocken zur Seite, doch Nijall rührte sich nicht. Kurz vor deren Füßen brachte Hraban das Pferd so scharf zum Stehen, dass es sich aufbäumte, mit den Vorderhufen schlug und Nijall in einer Staubwolke verschwinden ließ.


        Er sprang ab. „Nun?“, fragte er eifrig, während er Tirras Zügel um einen Pflock schlang.


        Nijall nickte. „Hast du noch ein zweites?“, fragte sie, überflüssigerweise, weil Stampfen und Schnauben in dem Verschlag die Gegenwart des Tieres verrieten.


        Hraban zögerte. „Es ... es gibt noch ein zweites Pferd, ja. Aber ...“ Er zögerte wieder. Dann schien er sich einen Ruck zu geben und verschwand in dem kleinen Stall.


        Mit einer merkwürdigen Mischung aus Stolz und Besorgnis auf dem einäugigen Gesicht trat er wieder hervor. Er führte einen jungen Hengst, eine prächtige Erscheinung. Eolée betrachtete ehrfurchtsvoll sein glänzendes Fell, so dunkelbraun, dass es fast schwarz erschien, seine dichte Mähne, seinen kräftigen, vollkommen geformten Körper ... doch im nächsten Moment zuckte sie zurück. Die Augen des Tieres waren unheimlich. Ein wildes Feuer schien darin zu brennen und im nächsten Moment wusste sie, dass sie diesem Pferd nicht zu nahe kommen wollte.


        „Er gehört mir“, sagte Hraban. „Ich habe Curmun von einem Bauern gekauft ... halb gekauft, halb abgearbeitet. Curmun war störrisch, wollte nicht für diesen Einfaltspinsel arbeiten ... Nicht, dass ich es ihm verdenken könnte. Aber er ist nicht böse. Der Idiot von Bauer, der Besitzer seiner Mutter, wollte ihn brandmarken lassen wie ein Stück Vieh.“ Hraban zeigte auf einen unregelmäßig geformten Wirbel im Fell von Curmuns Flanke.


        „Das hat ihn erschreckt. Er hat kein Vertrauen, außer zu sehr wenigen ...“ Er verstummte.


        Nijall war auf den Hengst zugetreten, die schwarzen Augen fest auf ihn gerichtet. Langsam hob sie die Hand. Hraban sah aus, als wolle er einen hastigen Schritt zwischen die beiden machen, doch im letzten Moment beherrschte er sich. Curmun schnaubte und seine Ohren bewegten sich nervös. Doch Nijall ließ sich nicht beirren. Atemlos sahen Eolée und Hraban zu, wie Curmuns zitternde Nüstern Nijalls Finger berührten. Im nächsten Moment – Hraban blieb kaum Zeit zu einem unterdrückten Warnruf – hatte die Albin ihre Arme um den mächtigen Hals des Tieres geschlungen und sich mit einer fließenden, geübten Bewegung auf den schwarz glänzenden Rücken geschwungen. Eolée sah mit schreckgeweiteten Augen, wie Curmun tänzelte und schnaubte, wie sich jeder einzelne Muskel des großen Hengstes in Panik straffte und der starke Körper sich spannte wie eine Bogensehne, die jeden Moment losschnellen konnte, mit tödlicher Wirkung ... Nijall musste von allen guten Geistern verlassen sein!


        Doch der stumme Kampf der beiden war von kurzer Dauer. Es war ein Kampf ohne Verlierer. Die Kraft des Pferdes entlud sich mit ganzer Macht, als es losstürmte ... als Nijall es ihm erlaubte. So unglaublich es anzusehen war, aber Curmun folgte ihrem stummen Befehl und Ross und Reiterin schienen zu verschmelzen, als sie über den staubigen Platz jagten, ein einziges Wesen aus schwarzem Mantel und schwarzer Mähne ...


        Und genauso präzise, wie sie losgestürmt waren, hielten sie wieder. Eolée wagte einen Seitenblick zu Hraban. Das Gesicht des jungen Mannes zeigte nicht Besorgnis, nicht Verwunderung, sondern einen tiefen, glühenden Stolz. Er seufzte fast unhörbar, als er zusah, wie Nijall von Curmuns Rücken glitt. „Unter den Alben reiten nur die Hochgeborenen“, murmelte er gedankenverloren, an niemanden gewandt. „Diese aber umso besser.“


        Nur die Adeligen reiten ... Die Worte waren wie ein Schlag in Eolées Magen, als ihr die Albenkrieger und der Mahr einfielen.


        An ein Umkehren war nun in keinem Fall mehr zu denken.


        Nijall wollte Tirras Preis aushandeln und weiterreisen, so schnell sie konnte. Hraban schien bestürzt. „Zweieinhalb Silberstücke ... Tirra ist auf jeden Fall mehr wert, aber ich bin bereit, bei Cruso dafür meinen Kopf hinzuhalten, ich möchte hier sowieso nicht bleiben“, sagte er kopfschüttelnd. „Aber kannst du nicht zumindest bis morgen hierbleiben?“ Seine Stimme wurde dringlicher. „Nijall, ich habe dich seit drei Jahren nicht gesehen, habe keine Ahnung, warum du hier in Hanòr auftauchst, und noch weniger Ahnung, wann wir uns wieder über den Weg laufen könnten. Und da willst du einfach so verschwinden?“


        „Ich kann nicht anders“, wich sie ihm aus. „Wir müssen weiter, so schnell es geht.“


        „So schnell, dass ein Tag des Aufschubes nicht möglich ist? Darf ich den Grund erfahren?“ Hrabans einäugiger Blick bohrte sich in die dunklen Albenaugen, die herauszufordern Eolée niemals eingefallen wäre. Und zu ihrer großen Überraschung wirkte Nijall unsicher.


        „Bleibt für diese eine Nacht hier“, sagte Hraban bestimmt. „Ihr seht abgekämpft aus. Ihr könnt oben im Haus auf dem Dachboden bleiben, da ist es sauberer als in den Zimmern, die er manchmal an die Flößer und ihre Konkubinen vermietet ... Cruso wird davon nichts bemerken, dort oben wohne nur ich. Ich muss heute noch einige Dienste für ihn verrichten und den verdammten Kamin in Ordnung bringen und abends in der Kneipe arbeiten, aber ich komme so schnell wie möglich zurück. Und dann erzählst du mir endlich, was dich hierher getrieben hat.“


        Nijall wich seinem Blick aus. „Wie du meinst, Hraban.“


        Das erleichterte Lächeln des jungen Mannes bei diesen Worten blieb ihr verborgen.


        In Hrabans Reich ließ es sich gut aushalten. Der Dachboden des Gasthauses war niedrig, aber geräumig und recht sauber. Beim Anblick eines festen Daches nach ihrer gescheiterten nächtlichen Flucht breiteten sich Glückseligkeit und bleierne Müdigkeit in Eolée aus. Um Licht hereinzulassen, konnte man eine lose Dachschindel zur Seite schieben. Faól schwänzelte herein, die Fänge rot gefärbt von der Ratte, die er draußen gefangen hatte, und bellte verzweifelt zu Nijall hinauf, die hinter Hraban und Eolée die Leiter zum Dachboden erkletterte. Ihr Gastgeber lachte, ließ die beiden Reisenden vorbei und kletterte dann wieder hinab, um wenig später schwer atmend mit dem zottigen Hund auf dem Arm in der Luke zu erschienen. Er lachte.


        „Nijall! Was gibst du diesem Hund zu fressen? Wie konnte er so riesig werden?“


        Faól dankte ihm mit einer feucht geschleckten Liebkosung von Wange zu Wange, sprang dann aus Hrabans Arm und ließ sich mit einem Hundeseufzer neben seiner Herrin nieder.


        Als Hraban sich auf den Weg zu seiner Besorgung machte und Nijall unruhig auf dem Dachboden auf und ab ging und ihm nachblickte, hatte Eolée sich schon auf dem Strohlager in der Ecke des Raumes zusammengerollt und war eingeschlafen.


        Als sie wieder aufwachte, sah sie durch das Loch im Dach einen sternenbedeckten Himmel. Hatte sie etwa den ganzen Tag verschlafen? Erschrocken wollte sie sich aufrichten, da hörte sie leises Murmeln und verharrte.


        Sie vernahm Nijalls Stimme. „Wir sind auf dem Weg in die Berge“, hörte sie die Albin sagen. „Ich bin ... das ist eine lange Geschichte. Ich lebe seit ... seit damals am Hof.“


        So geräuschlos wie möglich drehte Eolée sich um. Sie entdeckte Nijall und Hraban, die einander im flackernden Schein eines Kienspans gegenübersaßen. Neben ihnen waren auf einem Tuch die Überreste eines Abendessens ausgebreitet, das Hraban mitgebracht haben musste.


        „Am Hof der Alben? Aber ... haben sie dich denn einfach so wieder aufgenommen?“ Hraban klang verblüfft.


        „Ja. König Morcar hat seine schützende Hand über mich gehalten. Ich kann mich nicht beklagen. Ich habe viel gelernt und wurde gut behandelt. Vor allem, als sie anfingen, den Feldzug zu planen. Die meisten Alben sprechen kein Wort Bregonen. Ich übersetzte für die drei Könige ... meist für Morcar.“


        „Dann ist es ja gut, dass ich derjenige ohne Sprachtalent war“, sagte Hraban trocken. „Mir hätte es bis zum heutigen Tag rein gar nichts gebracht, Sínhal zu lernen.“ Eine Pause entstand. Dann fuhr er fort:


        „Den Feldzug ... ich habe deine Erklärung, was dein Volk in Arber und Bronnring zu suchen hat, vorhin nicht verstanden ... Nein, schon gut, du brauchst nicht noch einmal anzufangen. Ich würde lieber wissen, was dich ausgerechnet nach Dalfrigg am Firnin verschlagen hat.“


        „Ich muss Pferde kaufen.“


        „Hat dein Volk etwa keine Pferde auf seinen Feldzug mitgenommen?“


        „Das schon, aber sie konnten keine entbehren“, entgegnete Nijall, und in ihrer ruhigen Stimme meinte Eolée, einen gereizten Unterton wahrzunehmen.


        „Warum haben sie dich dann nicht besser ausgestattet? Ist dein König Morcar etwa so arm, dass er dir nur drei Silberfarrhan mitgeben konnte?“


        „Hraban, jetzt reicht es. Wenn es nicht du wärst, könnte ich diese Pferde einfach beschlagnahmen! Du vergisst, dass mein Volk dieses Land unterworfen hat.“


        Doch die Schärfe in ihrer Stimme klang nicht überzeugend. Hraban schien wenig beeindruckt. „So?“, war alles, was er sagte.


        Nijall seufzte. „Ich bin etwas überstürzt abgereist. König Morcar hat mich und Eolée zurück in die Berge geschickt. Dieses Mädchen ist mir in Arber über den Weg gelaufen. Es konnte einen Mahr bändigen, indem es mit ihm sprach ...“


        „Mit Worten?“, fragte Hraban grimmig. „Na, du hast wohl gut daran getan, die Kleine mitzunehmen. Die Mahre breiten sich jetzt sogar in diesem friedlichen Land aus. Ich habe gehört, dass Horden von ihnen weiter im Norden schon Kühe gerissen haben. Bis nach Dalfrigg scheinen sie aber noch nicht vorgedrungen zu sein. Und dass sie es bis nach Arber geschafft haben ...“


        „Es war nur ein einzelner, keine Horde wie sonst.“


        „Trotzdem. Auf einen Mahr einzureden ... Ich habe schon Dutzenden von diesen Wesen ins Gesicht sehen müssen.“ Hrabans Hand fuhr unruhig in Richtung seines zerstörten Auges. „Aber keiner von denen hat je auch nur einen Ton von sich gegeben. Und warum reist ihr in die Berge?“


        „Ich fürchte, darüber darf ich nicht sprechen. Es ist auch zu kompliziert. Wie wäre es, wenn du mir erzählst, wie es dir ergangen ist?“


        Nijalls Gegenüber seufzte, Enttäuschung in der Stimme. „Nun gut.“ Er lehnte sich an einen Balken. „Keine schöne Geschichte. Kurz nachdem du verschwunden warst, blieb der übliche Bote mit dem Geld für Curmunna aus. Sie wartete ein paar Tage, dann schlussfolgerte sie, dass sie nichts mehr bekommen konnte, und schickte mich meiner Wege ... warf mich raus.“


        „Furchtbare Frau.“


        „Ich weiß nicht ... ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Sie wollte einen Bastard wie mich nie zur Pflege, aber sie hat ihrem König gehorcht. Sobald er das Interesse verloren hatte, war es auch bei ihr aus. Ich kann es ihr nicht verdenken ...


        Also ging ich zurück nach Helkane. Mein Vater Brimiror war aber inzwischen völlig durchgedreht, ein Reitunfall hatte seinen Schädel angeknackst und meine Stiefmutter führte jetzt die Zügel. Und sie ist eine furchtbare Frau!“ Er schien sich bei dem bloßen Gedanken zu schütteln.


        „Königin Laurel. Sie dachte natürlich nicht daran, mir irgendwelche Beachtung zu schenken. Also fing ich als Pferdeknecht an, mit Tieren kann ich wenigstens umgehen. Schließlich warfen sie mich aber wieder raus, als ich angeblich Laurels Pferd verdorbene Äpfel gegeben hatte. Furie! Nichts habe ich getan, die wollte mich doch nur loswerden.


        Also geriet ich an die Mahrjäger. Deine Könige im Gebirge bezahlen gut für jede Sechsfingerhand, die man ihnen bringt, und das war mir gerade recht. Mit Pfeil und Bogen hatte ich vorher auch schon Kaninchen in den Wäldern meiner Stiefmutter gewildert.“ Er seufzte. „Eines Tages hatte ich Pech. Eins dieser Biester hatten schon vier Pfeile getroffen und es sah aus wie tot. War es aber nicht. Und als ich ihm die Klaue abschneiden wollte, hat es wieder angefangen zu zucken und mir mit genau dieser Klaue ein Auge ausgekratzt. Pech, wie immer. Sobald ich wieder auf eigenen Beinen stehen konnte, ging das Jagen einfach nicht mehr. Wenn ich einen von diesen Mahren oder Draug auch nur in der Ferne sah, wurden mir die Knie weich. Also hängte ich das alles an den Nagel und fing bei den Firninflößern an. Aber das war überhaupt nichts für mich, eingesperrt auf so einem kleinen Kahn, wie ein Käfig war das. So setzten sie mich hier ab. Und im Moment bin ich Ofenputzer und Bettvorleger beim fetten Cruso, wie du gesehen hast.“ Hraban streckte die sehnigen Arme, als wolle er gähnen, tat es aber nicht. „Und nun zieht es mich doch zurück in meine heimischen Berge, und dahin werde ich auch gehen, sobald Cruso mir endlich meinen Lohn zahlt. Ich kann ja immer noch Ziegenhirte werden. Obwohl, vielleicht könnte ich erneut bei den Jägern anfangen. Einen Versuch wäre es wert. Bis dahin – wie schön, dich noch einmal wiederzusehen.“ Er lachte voll ehrlicher Freude.


        Nijall lächelte. Eolée hatte sie vorher nie so lächeln sehen und sie wunderte sich ein wenig. Hraban hatte ohne Zweifel in seinem Leben schon einiges erleben müssen. Dennoch machte er auf Eolée den Eindruck eines fröhlichen, einfachen Gemüts. Ganz anders als Nijall, die nicht lachte und ständig in brütende Gedanken versunken war. Trotzdem schienen die beiden zusammenzupassen. Hrabans Gegenwart teilte die dunklen Wolken um Nijalls Kopf und ließ ein seltenes Lächeln hervorbrechen. Ebenso schien ihre Anwesenheit den jungen Mann mit einer gewissenhaften Fürsorge zu erfüllen.


        „Ich nehme an, du wirst morgen wieder aufbrechen?“ Nijall nickte. „So früh wie möglich.“


        Hraban nickte ebenfalls. Enttäuschung stand auf seinem Gesicht geschrieben. „Was ist mit den Pferden? Tirra nimmst du, was ist mit Curmun? Ihn auch?“


        Sie zögerte. „Ich will ihn dir nicht fortnehmen. Aber ... aber davon, dass wir so bald wie möglich nach Malinrunón kommen, hängt viel ab ...“


        „Nimm ihn“, entgegnete Hraban leise, fast zärtlich. „Ich schenke ihn dir. Du hast ihn dir verdient. Ich weiß nicht, wie du seinen Willen gebrochen hast …“


        „Ich habe seinen Willen nicht gebrochen“, unterbrach Nijall ihn flüsternd. „Es ist nur ... er ist wie ich. Wir verstehen uns.“


        Hraban lächelte noch immer. „Muss ich dich verstehen?“


        „Danke, Hraban“, sagte Nijall. Eolée wusste nicht, wie sie es schaffte, aber in diesen beiden Worten, gesprochen mit dem harten Zungenschlag der albischen Sprache, lag tatsächlich so viel Dankbarkeit und Wärme, dass der Mann abwehrend aufstand.


        „Schon gut!“ Zögernd warf er einen Blick zur Luke, zu Nijall und schließlich in die Dunkelheit, wo Eolée lag und sich Mühe gab, so gleichmäßig wie möglich zu atmen. Für einen Moment schien er hin-und hergerissen. Dann fasste er einen Entschluss und ging zu der Öffnung, aus der die Leiter ragte. „Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ich wäre froh, dich hier morgen früh noch einmal wiederzufinden. Aber wie ich dich kenne ...“


        Er ließ den Satz offen. Sie widersprach ihm nicht. Hraban setzte die Füße auf die Leiter und war schon halb verschwunden, dann drehte er den Kopf noch einmal zu ihr. „Auf Wiedersehen, Nijall. Viel Glück.“


        Dann entschwand er und seine Schritte verloren sich im Haus.


        Nijall saß wie erstarrt neben den Überresten der Mahlzeit. Dann, ganz kurz, zog sie die Knie eng an sich, schlang die Arme darum und legte den Kopf darauf, als sei ihr plötzlich kalt. Eolée hörte ein merkwürdiges, trockenes Geräusch, fast ein Husten oder ersticktes Schluchzen. Faól hob den Kopf, stand gemächlich auf und trottete zu seiner Herrin. Sie hob den Blick, fuhr ihrem Hund über den Kopf und stand auf, doch im nächsten Moment wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt, dass sie sich an der Wand abstützen musste. Als es vorbei war, sah sie sich um. Sie packte die Reste von Hrabans Essen – Brot, harte Wurst, Äpfel aus diesem Jahr – in ihren Proviantbeutel. Dann wandte sie sich dorthin, wo Eolée schlief.


        „Eolée?“, murmelte sie leise.


        Diese erhob sich. „Ja?“, fragte sie, bemüht, ihre Stimme verwirrt und verschlafen klingen zu lassen.


        „Wir müssen weiter. Du hast genug geschlafen?“ Eolée nickte. „Was ist mit Hraban?“


        „Er weiß, dass wir gehen müssen. Komm schon.“


        Das Mädchen blieb, wo es war. „Nijall. Wenn du willst, dass ich weiter mit dir reise, möchte ich wissen, wer diese Reiter sind, vor denen wir fliehen.“


        „Reiter?“ Nijalls Stimme geriet ins Stocken. Ihre Augen blitzten wütend. „Wir fliehen nicht! Und von dir würde ich gern wissen, was du spätnachts auf der Straße zu suchen hattest, dass du sie treffen und von ihnen gesehen werden konntest!“


        „Ganz einfach.“ Eolée war erstaunt, wie fest ihre Stimme klang, obwohl sie vorhin Mitleid mit der zusammengesunkenen Albin empfunden hatte. „Ich wollte dich im Stich lassen. Du hast es dem weißen Mahr und diesen Reitern zu verdanken, dass ich umgekehrt bin. Nijall, ich weiß, dass wir davonlaufen. Ich bin nicht dumm. Aber ich will wissen, vor was.“


        „Du ...“ Nijalls Gesicht sah nun aus, als wäre sie am liebsten mit gezogenem Schwert auf Eolée losgegangen. Doch im nächsten Moment fiel ihr Blick auf den Nachthimmel. Sie schien sich zusammenzureißen, vielleicht, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. „Also gut. Einer der Berater des Königs, Cardoch, führt eine alte Fehde mit meiner Familie weiter. Er hat meinen Namen bei König Morcar in Verruf gebracht und das Gerücht verbreitet, dass ich den weißen Mahr absichtlich auf einen der Verwandten des Herrschers gehetzt hätte ... Und da dieses Biest, wie du sagst, wieder Krieger angegriffen hat, muss es aussehen, als behielte er recht!“ Sie warf einen weiteren gehetzten Blick durch das Loch im Dach und die nächsten Sätze sprach sie schnell und präzise: „Morcar hat auf Cardochs Einflüsterungen hin angeordnet, mich hinrichten zu lassen. Deshalb musste ich fliehen. Und aus diesem Grund hat er seine Reiter auf uns gehetzt. Aber wenn ich die Draug finde und sie dazu bringe, den Aufenthaltsort des Schwertes preiszugeben, und dieses beschaffe, kann ich Morcar von meiner Treue überzeugen und Cardoch das Handwerk legen.“


        Sie wandte sich abrupt ab und nahm den Kienspanhalter. Eolée hätte gern noch gefragt, ob Hraban recht gehabt hatte, dass sie zu den Adeligen ihres Volkes gehöre, genauso gern, wie sie gefragt hätte, warum Nijall Hraban, diesen jungen Flößer und Schankjungen, kannte. Doch etwas an Nijalls Haltung sagte ihr, dass sie in dieser Nacht nicht mehr preisgeben würde. So folgte sie ihrer Begleiterin aus der Goldeiche hinaus zum Stall, wo Curmun Nijall mit einem Schnauben begrüßte. Wenig später galoppierten sie durch die Nacht.
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        Hinter seiner ernsten Miene hätte Cardoch im Lager am liebsten einen Jubelschrei ausgestoßen, als ihm der Verlust von zwei Pferden und der Tod eines Reiters berichtet wurden. Wenn dies nicht der Beweis dafür war, dass Nijall Onairin sich auf die falsche Seite geschlagen hatte! Auch wenn sie ihnen dieses Mal durch die Finger geglitten war, hatten sie dank des merkwürdigen Arbermädchens eine Spur ... Onairin würde es noch früh genug bereuen, sich mit der Gefangenen zu belasten. Bei dem Gedanken, dass sie bald endlich und endgültig das Schicksal erfahren würde, das ihr schon vor Jahren zugedacht gewesen war ...


        Cardoch ließ sein Pferd satteln. Den Ausgang dieser Jagd wollte er selbst erleben.

      

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      
        [image: Image - img_03000010.png]


        [image: Image - img_02000005.jpg]


        „Erst Schwielen, dann Hornhaut, Junge“, sagte der Flößer, der die aufgesprungenen Blasen an Pellinors Händen verband. „Nun geh schon zurück an die Arbeit, der Kapitän sieht die ganze Zeit zu uns rüber.“


        tk


        Ettilond schnippelte unbestimmbares Grünzeug für das Abendessen und nickte ihm aufmunternd zu, als Pellinor sich wieder vor den Haufen verknoteter Taue setzte, den der Kapitän hatte zutage fördern lassen und den er entwirren sollte. Der Junge fragte sich, wie er das schaffen sollte. Seine Finger waren nach einem Tag auf dem Kahn kaum zu gebrauchen. Nach seiner deprimierenden Nachtwache hatte er sich nur darauf gefreut, sich hinzulegen und seinen brütenden Gedanken durch Schlaf zu entfliehen. Doch er hatte diese Rechnung ohne den Kapitän, Brenfrid, gemacht, der beschlossen hatte, dass es sich für ihn mehr lohnte, wenn Pellinor die Rolle des Söldners mit der des Decksjungen verband. Und Pellinor hatte keine Ahnung gehabt, dass ein einfacher Flößerkahn so viel Arbeit bedeuten konnte. Die rauen Taue schnitten in seine Hände, wenn sie das kleine Segel bei einem wechselhaften Wind innerhalb kürzester Zeit hinauf-und herunterzerren mussten, um nicht zu einer Seite des Flusses abgetrieben zu werden und ans Ufer zu krachen. Seile hinterließen brennende Striemen, wenn der Querbalken am Mast gelöst wurde und dann auf einmal ohne Vorwarnung herumschwang und nur mit Mühe von mehreren Männern festgehalten werden konnte, bevor er jemandem den Schädel zertrümmerte. Das Deck hatte Pellinor auf Knien mit einer Wurzelbürste geschrubbt, nachdem er das Wasser dafür eimerweise aus dem Fluss hochgezogen hatte.


        „Ho! Hoo!“, riefen Stimmen vorne am Bug. Sie näherten sich dem nächsten Hafen und das laute, Pellinors Meinung nach völlig unnütze Geschrei kündigte das Anlegen und Vertäuen der Barke an.


        „Guter Fortschritt heute. Wir sind ziemlich früh dran“, urteilte Ettilond, der zu Pellinors Entsetzen an ihrer Flussfahrt Gefallen zu finden schien. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er sich ohne wund gescheuerte Hände und einen Kopf voll düsterer Gedanken vielleicht ebenfalls an dem klaren Frühherbstabend hätte erfreuen können. Die Sonne ruhte friedlich auf den Baumwipfeln am Horizont und badete die Erde mit ihren letzten Strahlen. Trotzdem war die Luft schon sehr kühl. Tautropfen perlten an verlassenen, zerfetzten Spinnennetzen und buntes Laub wehte von den Trauerweiden am Ufer auf den breiten Fluss. Die Stimmen der Flößer klangen gedämpfter, als sie die Barke vertäuten, und mischten sich mit dem Abendnebel, der vom Wasser aufstieg.


        Wenig später lag der Kahn am hölzernen Steg eines Dorfes. Die Flößermannschaft war zum größten Teil ausgeschwärmt, um die nächste Weinstube aufzusuchen. Pellinor beendete so rasch wie möglich seine Arbeit an den Tauen. Einige mit besonders verfilzten Knoten warf er über Bord, als keiner ihn beobachtete. Danach sah er sofort nach Nuwár, der durch die Schiffsreise allmählich genauso übellaunig und bockig zu werden drohte wie Pellinor selbst. Er führte das Pferd an den Flussrand, um es grasen zu lassen, und dachte darüber nach, wie gerne er einfach auf Nuwár hinter den Zugpferden herreiten würde, wenn der Kapitän ihn nicht zum Mädchen für alles gemacht hätte.


        Da bemerkte er einen jungen braunhaarigen Mann, der unbemerkt herangekommen sein musste und nun zusammengesunken auf dem Steg nah bei der Barke saß. Er wandte Pellinor den Rücken zu und warf Steine ins Wasser. Pellinor band Nuwár an einem Baumstamm fest, damit dieser die Nacht nicht wieder auf den schwankenden Planken verbringen musste. Er und Ettilond könnten sich damit abwechseln, während der Nacht ein Auge auf ihn zu haben. Als Pellinor sich aufrichtete, merkte er, dass jemand hinter ihm stand. Er fuhr erschrocken herum und erblickte den jungen Mann, der vorhin auf dem Steg gesessen hatte. Er musste wenige Jahre älter sein als Pellinor und eins seiner Augen schien verletzt zu sein, denn ein Stoffstreifen war über diese Partie seines Gesichts gebunden. Pellinor blickte weg, um nicht unhöflich starrend zu wirken, doch im nächsten Moment lächelte der junge Mann freundlich.


        „Arbeitest du auf diesem Kahn?“, fragte er und zeigte auf Brenfrids Boot. Er gehörte zu jenen Leuten, deren Lachen, egal wie flüchtig, ein solches Leuchten versprühte, dass man ihnen auch eine noch so schroffe und formlose Ansprache nicht übel nehmen konnte.


        „Ja, womit kann ich helfen?“


        „Sag mir – braucht dein Kapitän noch Hände an Deck?“, fragte der junge Mann weiter. „Ich habe keinen mickrigen Kupferling Geld, aber ich muss unbedingt flussaufwärts.“


        „Da geht es dir wohl wie mir“, sagte Pellinor mit einem schrägen Grinsen. „Aber mit dem Kapitän stehe ich nicht wirklich auf gutem Fuß. Tut mir leid, du wirst ihn wohl selbst fragen müssen. Er heißt Brenfrid und ist in dieses Gasthaus gegangen.“ Pellinor zeigte auf die Schenke direkt neben dem Anlegesteg, über deren Tür ein vom Alter verdunkelter Bronzebaum prangte.


        „In Ordnung.“ Der junge Mann kratzte sich am Kinn, dass seine Bartstoppeln schabten. „Ist auch nicht das erste Mal, dass ich einen von denen überzeugen muss ... Auf bald!“ Und schon hatte er sich abgewandt.


        Pellinor legte sich neben Nuwár ins Gras. Er verspürte keinerlei Bedürfnis, in das Dorf zu gehen. Die Sonne war noch niedriger gesunken und die Kälte war beißender geworden, doch in seinen Mantel gewickelt konnte Pellinor endlich einmal alle viere von sich strecken. Nach einer Zeit, die ihm ziemlich kurz vorkam, hörte er jedoch Schritte im Gras und schlug die Augen auf. Der junge Mann mit der Augenbinde schlenderte auf ihn zu.


        „So. Bis Edran werde ich dir wohl Gesellschaft leisten.“


        „Wie?“ Pellinor setzte sich auf. „Brenfrid hat dich genommen?“


        Der Junge nickte. „Hat er. Will jemand, der seine Ladung vor Mahren beschützt. Der Söldner, den er dafür vorher hatte, hat sich angeblich nicht bewährt. Und weil ich früher einmal Mahrjäger war ...“


        Pellinor wusste nicht, ob er lachen oder zerknirscht sein sollte. „Na dann ... ich heiße Pellinor.“


        „Hraban.“


        „Und du reist bis Edran? Was für ein Zufall, da möchte ich auch hin.“


        „Ja, bis Edran“, sagte Hraban. „Zurück in die Heimat. Sie zu verlassen hat mir kein Glück gebracht. Ich habe in der Goldeiche gearbeitet.“ Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter zu der Kneipe. „Aber der Wirt, dieses Schwein, hat mich rausgeworfen, weil ich ein Pferd unvorteilhaft verkauft habe ... und deshalb hat er mir auch meinen Lohn nicht bezahlt ...“ Bitterkeit, die schwerer zu wiegen schien als der Rauswurf, schwang in seiner Stimme mit. Doch im nächsten Moment glätteten sich Hrabans Züge wieder. „Und was treibt dich nach Edran?“


        „Ähm ... Verwandtschaft.“ Pellinor stellte in Gedanken bitter fest, dass er nicht einmal zu lügen brauchte.


        Der andere nickte flüchtig. Sein Blick war auf Nuwár gefallen und er meinte anerkennend: „Ein schönes Tier. Darf ich ihn mir ansehen?“


        „Aber natürlich!“, stimmte Pellinor mit einem Anflug von Stolz zu.


        „Er heißt Nuwár und kommt aus einer niturianischen Linie.“


        „Das sieht man“, erwiderte Hraban, der um den Rappen herumging und wohlwollend über das glänzende dunkle Fell strich. „Er erinnert mich an mein Pferd ... nicht das, was ich für meinen Herrn verkauft habe, sondern das, welches ich selbst besaß. Er war genauso dunkel. Aber nicht so sanft.“


        „Wo ist er nun?“


        Hrabans Gesicht verdunkelte sich. „Ich habe ihn einer alten Freundin geschenkt, der ich auch das andere Pferd verkauft habe. Ich konnte ihr nicht mehr abnehmen, sie hatte nicht mehr ... Das bereue ich auch nicht, und Cruso kann mir gestohlen bleiben. Mit dieser Freundin ist es anders ...“ Er unterbrach sich. „Ich sollte die ganze Geschichte vergessen. Was vertraut man auch einer von den Alben, die gehen immer ihrer eigenen Wege und möchten von solchen wie uns zufriedengelassen werden. Dabei ... ich dachte, sie wäre anders. Als ich klein war, hab ich mich mit ihr angefreundet ... doch dann ist sie eines Tages einfach verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Hat sich nicht einmal verabschiedet. Und vor ein paar Tagen kam sie zurück und war sonderbar geworden.“


        „Sie ist eine Albin?“ Pellinor hatte zwar keinen blassen Schimmer, von welcher Freundin Hraban sprach, doch die Geschichte begann, ihn zu interessieren, schon allein, weil darin Alben vorkamen. Außerdem schien sein Gegenüber darauf zu brennen, sie zu erzählen.


        „Ja, eine Albin“, stieß Hraban hervor. „Nijall hat ungefähr zehn Jahre fernab von ihrem Volk bei einem Einsiedler gelebt – und es hat ihr gutgetan. Sie war weniger eingebildet als das restliche Albenpack, sprach mit mir, einem Ziegenjungen hoch in den Bergen von Malinrunón, und lernte sogar meine Sprache. Dann verschwand sie plötzlich. Und jetzt ist sie zurück, völlig verändert. Im Tross dieser ...“ Er benutzte ein Schimpfwort, das Pellinor die Sprache verschlug. Hraban blinzelte nicht einmal.


        „War sie noch mit den anderen Alben unterwegs, als du sie trafst?“, fragte Pellinor.


        Der Mann schüttelte den Kopf. „Nicht mit anderen ihres Volkes, aber sie hatte ein Mädchen dabei, ein bisschen jünger als du vielleicht.“ Doch seine Gedanken schienen sich nur um die eine der beiden Reisenden zu drehen. „Nijall ... wie habe ich mich gefreut, sie wiederzusehen! Ich dachte, nun kommt alles wieder ins Lot und wir gehen zusammen nach Edran zurück ... Nicht auf diese Weise!“, wehrte er ab, als er Pellinors tief betroffenes Gesicht sah. „Ich war nicht in sie verliebt, Vílrael bewahre. Nur eine alte, gute Freundin. Aber sie ist einfach wieder gegangen, ich weiß nicht einmal genau, wohin ...“


        Pellinor verstand immer noch nicht, was vorgefallen war, aber er konnte sich Hrabans Gefühle sehr gut zusammenreimen. Er stellte sich vor, Eolée wiederzutreffen und sie nach einem Tag schon wieder verschwinden zu sehen. Oh ja, das würde wehtun. Aber es würde nie geschehen, und er wollte seine Gedanken doch eigentlich von diesem Gebiet fernhalten ...


        „Das tut mir wirklich leid um deine Freundin, Hraban“, sagte er rasch, um sich von weiteren schmerzhaften Erinnerungen abzulenken. „Aber wie bist du eigentlich hierhergekommen?“


        Und so erfuhr Pellinor an diesem Abend, den sie beide mit baumelnden Beinen auf dem Kai verbrachten, alles über Hrabans Leben. Er erzählte ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, dass er wahrscheinlich ein Bastard des Königs Brimiror von Hallamora und Edran war und dass er seine Mutter nie kennengelernt hatte, weil er von ihr im Pferdestall ausgesetzt worden war.


        „Eine Magd, höchstwahrscheinlich“, sagte Hraban schulterzuckend.


        „Mein Vater soll nicht wählerisch gewesen sein.“


        Er war bei einer Pflegemutter in den Bergen aufgewachsen und schließlich Pferdeknecht im Stall seines Vaters geworden, oder besser dem seiner Stiefmutter, denn sein Vater hatte auf mysteriöse Weise den Verstand verloren und dessen Frau Laurel führte nun die Geschäfte des Landes. Hraban war Mahrjäger im Gebirge geworden und danach Firninflößer, schließlich Schankjunge in einer der Spelunken des Ortes, vor dem die Barke ankerte, und nun wollte er zurück nach Edran, um dort erneut sein Glück zu versuchen. Nun wusste Pellinor auch, dass der andere sein Auge an einen Mahr verloren hatte, Hraban zeigte ihm die Narbe.


        Als er fertig war, erzählte Pellinor ihm von sich. Er hatte ein instinktives Vertrauen zu dem Älteren gefasst und war völlig ehrlich über das Ziel seiner Reise – Edran, um das Schwert zu finden. Er zeigte Hraban sogar den Anhänger, den Faeverral ihm gegeben hatte. Nur Eolée verschwieg er, auch nur an sie zu denken tat weh.


        Sein Gegenüber nahm gelassen zur Kenntnis, dass Pellinor der Sohn eines Königs von Nituria war. Der Junge war dankbar dafür. Es tat gut, jemandem von dem verlorenen Schwert und seiner Suche danach zu berichten, noch dazu, weil Hraban aus Edran stammte und ihm konzentriert zuhörte.


        Als Pellinor geendet hatte, wirkte Hrabans Gesicht nicht zweifelnd, wie er befürchtet hatte, sondern nachdenklich. Mittlerweile war es fast stockdunkel, doch der Großteil der Flößer vergnügte sich noch immer in den Gasthäusern und der Anlegesteg war menschenleer.


        Hraban setzte sich auf, die Arme vor dem Oberkörper verschränkt.


        „Medon Athrestar, sagst du ... der Name kommt mir bekannt vor ... Athrestar ...“


        Plötzlich schlug er mit der flachen Hand gegen die Planken. „Laurel Athrestar, das ist der Name von meiner Stiefmutter. Sie müssen verwandt sein ...“


        „Verwandt?“ Pellinor war plötzlich hellwach. „Die Königin von Edran ist mit Medon verwandt?“


        „Ja, lass mich überlegen ... Ich habe mich für meine Stiefmutter nie besonders interessiert, muss ich zugeben, aber ... entweder ist sie seine Schwester oder seine Cousine.“


        „Medon hat keine Cousinen“, sagte Pellinor eilig wie ein von der Sehne schnellender Pfeil. „Er ist der einzige Vetter meines Vaters, aber mein Vater hat keine Schwestern. Und die Familie seiner Mutter soll unbedeutend gewesen sein.“


        „Dann ist sie wahrscheinlich seine Schwester.“


        „Seine Schwester ...“ Pellinor hielt es nicht mehr im Sitzen. Er erhob sich und lief den Steg auf und ab. Hier war eine Spur – Medons Verwandte, möglicherweise Schwester, beherrschte Edran, wo sonst sollte der gestürzte König also Hilfe suchen? Pellinors Herz pochte wild. Sein Feind musste noch näher an seinem Ziel sein, als er befürchtet hatte. Eine Königin von Edran konnte ihm die besten nibelungischen Schmiedemeister bereitstellen, um das Schwert wieder zusammenzufügen. Und er selbst faulenzte derweil auf einem Flößerkai!


        „Wie lange dauert es von hier bis Edran, Hraban?“, fragte er mit mühsam unterdrückter Ungeduld.


        „Mindestens vier Wochen. Vielleicht auch fünf. Es kommt darauf an, wie oft der Kapitän haltmachen lässt. Hier kommen wir noch recht schnell voran, aber sobald wir dem Quellgebiet des Firnins näher kommen, wird der Fluss reißender und langsamer zu befahren.“


        „Vier Wochen!“ Pellinor verdrehte verzweifelt die Augen. „Viel zu lange!“


        Hraban stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wenn ich ganz ehrlich bin, Pellinor ... du bist ein komischer Vogel. Warum zerbrichst du dir den Kopf über irgendein gestohlenes Schwert, anstatt dein Leben zu genießen, solange du kannst?“


        Pellinor sprang auf und lief schon wieder angespannt den Steg auf und ab. „Ich kann nicht anders. Es ist meine Aufgabe. Hraban, kann man von hier aus nach Edran reiten?“


        Der junge Mann schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wie alt bist du? Sechzehn? Siebzehn? Nimm nur für heute den Rat eines Älteren an. Im Moment kommen wir hier nicht weg. Nicht nur, dass ich meine Pferde los bin. Du kennst dich nicht aus und das Land ist mit Horden von Mahren durchsetzt. Außerdem hast du keine Ahnung, was du tun sollst, sobald du in Edran ankommst. Es ist kein großes Land, aber jeden Winkel davon zu durchsuchen, könnte trotzdem eine Weile dauern. Und selbst wenn wir annehmen, dass dieser Medon der Bruder der Herrscherin ist und wir daher als Erstes in der Königsburg Helkane suchen müssen, hast du wohl kaum genug Geld, um alle Soldaten gleichzeitig zu bestechen, damit sie dich dort herumschleichen lassen. Also sitzen wir hier fest, wir beide, und könnten unsere Zeit genießen. Komm her!“ Er stand auf und packte Pellinors Schulter mit festem Griff. „Der Abend ist noch jung. Ich habe gerade beschlossen, dass ich meine letzte Nacht in der Goldeiche auch gebührend feiern sollte. Komm mit. Wenn du deine Sorgen schon nicht loswerden kannst, dann schwemm sie wenigstens für diese eine Nacht weg.“


        „Nein, warte! Das kann ich nicht tun!“, protestierte Pellinor.


        Doch Hraban lachte nur und zog ihn mit sich. „Bist du nun ein Flößer oder nicht?“


        Die Tür zu dem Gasthaus stand weit offen. Lärm, Hitze und Lichtschein drangen hinaus in die Nacht. Sein einäugiger Gefährte zog Pellinor auf diese Tür zu wie eine Mutter ihr widerstrebendes Kind zum Badezuber.


        Innen war es voll, laut und heiß. Ein Feuer prasselte unnötigerweise. Sobald sich seine tränenden Augen an die neuen Verhältnisse gewöhnt hatten, erkannte Pellinor einige vertraute Gesichter vom Flößerkahn. Doch im Gegenzug schien keiner der Männer ihn zu erkennen, dazu hatten sie dem Bier und Wein schon zu sehr zugesprochen. Das ganze überfüllte, hitzige Treiben ließ Pellinor im ersten Moment wie angewurzelt stehen bleiben. Doch Hraban manövrierte ihn gekonnt zum Schanktisch, der aus dem wogenden Chaos auftauchte wie ein Fels. Dort begann er, mit einem weizenblonden Mädchen zu plaudern, das Krüge füllte. Was er sagte, rauschte an Pellinors Ohren vorbei, doch sie schenkte ihm ein halb andeutungsvolles, halb wehmütiges Lächeln und schob ihnen zwei gefüllte Krüge zu.


        „Du bist wunderbar, Morina!“, strahlte Hraban, ergriff die Tonkrüge mit geübten Fingern und schlängelte sich, seinen immer noch verwirrten neuen Freund im Schlepptau, zu einem freien Fleckchen an einem der Holztische durch. „So, Pellinor“, sagte er zufrieden. „Auf meine letzte Nacht in diesem Loch. Und jetzt amüsieren wir uns.“


        Pellinor kam sich vor wie ein an den falschen Ort verpflanzter Setzling, angespannt und unbehaglich. Er lehnte an seinem Tisch, die Hände um den Bierkrug verschränkt, während Hraban mit anderen Zechern redete und scherzte, die Schankmädchen anstrahlte und sich bei Morina Nachschub holte, sobald sein Krug leer war. Pellinor begann, seinen eigenen Becher zu leeren, teils aus Unbehagen, teils aus dem Wunsch heraus, dieser Wirklichkeit tatsächlich zu entfliehen. Doch genau die Gedanken, die er am liebsten loswerden wollte, hielten sich am hartnäckigsten – vier Wochen bis Edran, während Medon von der Hilfe seiner Schwester Gebrauch machen konnte ... Pellinor schüttelte unwillkürlich den Kopf, als könne er die Stimme in seinem Inneren dadurch verstummen lassen, und widmete sich schließlich resigniert dem Bierkrug.


        Wo war Hraban? Dort, an einer der Wände. Er hatte eins der Schankmädchen untergehakt und war mit schon etwas schwerer Zunge in ein hitziges Gespräch mit mehreren anderen verstrickt. Pellinor, dem nichts anderes einfiel, tappte durch das Gewühl auf ihn zu. Hraban lachte ihm entgegen und flüsterte seiner Begleiterin etwas zu. Kaum war Pellinor bei ihm angekommen, ließ er sie abrupt los und gab ihr einen Klaps, sodass sie verwirrt zur Seite taumelte, sich an Pellinors Schulter fing und dennoch schwankte, sodass dem Jungen nichts anderes übrig blieb, als vorzuschnellen und beide Arme um sie zu legen, um sie aufzufangen. Der Bierkrug zerbarst krachend auf dem gestampften Lehmboden, doch Pellinor hörte es kaum. Für einen winzigen Moment konnte er den weichen Mädchenkörper ganz genau spüren, die Wärme unter dem straffen Stoff des Mieders, das sich unter raschen, beinahe angstvollen Atemzügen hob und senkte. Verwirrung überkam ihn. Für einen Moment starrte das Mädchen ihn aus aufgerissenen, etwas glasigen Augen an, dann hatte es sich


        gefangen, presste die Hand vor den Mund und stürmte aus der Gaststube. Das schallende Gelächter von Hraban und den anderen klang in Pellinors Ohren, während er den zerbrochenen Krug mit seinem verspritzten Inhalt anstarrte.


        Plötzlich ertönte eine schrille Glocke. Ein runder Mann drängte sich vor und erkletterte ein kleines Podest, wo er mit verschränkten Armen stehen blieb und verfolgte, wie der Lärm der Gäste abebbte. Hraban boxte Pellinor in die Seite. „Eins muss man Cruso lassen – sein Laden ist wie kein anderer. Es gibt immer Abwechslung!“, erklärte er. „Gaukler, Zauberer, all das ... einer hat mal mit Schwertern jongliert.“


        „Mit Schwertern jongliert ...“ Die Worte hallten in Pellinors Gedanken wider und aus irgendeinem Grund fühlte er sich plötzlich bedrückt, doch er kam nicht darauf, warum.


        Der runde Wirt breitete die Arme aus und bleckte lächelnd seine fehlerhaften Zähne. „Ich begrüße die Damen und Herren“, sagte er mit einer eher herausfordernden als unterwürfigen Verbeugung. „Und möchte die Herrschaften allesamt bitten, an die Wände zu rücken ... ja, so ist es gut


        ... Wir haben euch nämlich etwas ganz Besonderes zu bieten, und dafür brauchen wir Platz!“


        Hraban hatte seine Kumpane grinsend an die Wand gezogen und Pellinor folgte verwirrt.


        „So ist es gut!“, lobte der Glatzkopf weiter das zurückdrängelnde Publikum. „Sobald unsere heutige Nummer hier den Saal in Anspruch nimmt, wird’s gefährlich! Und dann: keine Bewegung mehr!“


        Ein neues Mädchen in Hrabans Armen quiekte aufgeregt und er legte ihm grinsend einen Finger auf den Mund. Pellinor fühlte die bleischwere Müdigkeit in seinen Gliedern und die Taubheit in seinem Kopf immer stärker und hätte viel darum gegeben, wieder auf einem Stuhl vor sich hin dämmern zu dürfen, anstatt sich nun hier auf den Beinen halten zu müssen. Wenn nur der Wirt endlich aufhören würde zu reden ...


        „Nun, meine verehrten Gäste, ist es so weit! Ich darf euch allen unseren besonderen, weit gereisten Gast aus den fernen Höhen des Weltendgebirges vorstellen: Ortan der Mahrjäger mit seinem neuesten Fang, der Bestie, der Missgeburt ... der Nebelkreatur!“


        Applaus ertönte, eine rot gestrichene Tür am Kopfende des Raumes flog auf – und der Beifall ging in tumultartigen Lärm über. Rufe, spitze Schreie, Gerangel, einige flohen sogar nach draußen. Doch die meisten


        der Gäste blieben stehen, an die Wände gedrückt mit einer Mischung aus Faszination und Schrecken oder ganz einfach sturzbetrunken und beobachteten die Art grotesken Tanzbär, der durch die rote Tür zwischen die verwaisten Tische geführt wurde.


        Pellinor rieb sich die Augen. Ein Mann mit strähnigem Haar in einem speckigen Lederpanzer zerrte die riesenhafte Kreatur an einer Kette hinter sich her. Diese endete in einem groben Metallreif um einen wund gescheuerten Hals. Schütteres nachtschwarzes Haar, zu einer Mähne mit dicken Troddeln verfilzt, fiel bis über die knochigen Schultern und den wie unter Stockschlägen gekrümmten, ebenfalls behaarten Rücken. Die Arme und Beine des Wesens waren mager, nackt und so angespannt, dass die Muskelstränge wie Seile hervortraten. Es verströmte einen Geruch von nasser Erde. Der bullige Gaukler, der sich als Ortan der Mahrjäger ausgab, hielt es mit einem Stock unter Kontrolle, an dessen Spitze ein grober Metallzinken wie ein Haken aufgesetzt war. An seinem Gürtel baumelte ein Messer.


        „Die Mahre“, knurrte er mit einer heiseren Stimme, die das aufkeimende Gemurmel sofort wieder erstickte, „sind nur ein Teil des Abschaums, mit dem wir unsere Welt teilen müssen.“ Er und sein hinkendes Vorführobjekt hatten begonnen, einander langsamen Schrittes zu umkreisen. In einer erhobenen Hand hielt der Mann die Kette, in der anderen den Stock. Das Wesen, das ihn aufgerichtet wohl um mehr als zwei Haupteslängen überragt hätte, zog gebückt lauernde Kreise, das Gesicht von seiner schütteren Mähne verdeckt. In der Totenstille war sein zischender Atem zu hören.


        „Dies hier“, fuhr der Gaukler fort, ohne in der Bewegung auch nur für einen Moment innezuhalten, „ist eines der noch schlimmeren Ungetüme. Dies ist ein Draug. Eines der schwärzesten Geschöpfe, die den Tiefen des Weltendgebirges je entschlüpft sind. Die Mahre sind das Fußvolk. Die Draug sind die Anführer. Sie sind zu denken und zu sprechen imstande ... in bescheidenen Grenzen – ha!“


        Er sprang das Wesen plötzlich an und ließ den Stock heruntersausen. Der Angegriffene brüllte auf. Seine Stimme klang erschreckend menschlich, doch der Schrei war von einer tierischen Wildheit. Er ließ sich auf die Arme fallen, um dem Metallhaken zu entgehen, und murmelte unverständliche Worte. Doch dann hieb der Gaukler mit dem stumpfen Ende des Stocks auf den gekrümmten Rücken ein und die Worte des schwarzen Ungetüms wurden deutlicher, bis es zischte: „Ichhh – hassse – Menssschen!“


        Ein atemloser Aufschrei ging durch die dicht gedrängte Menge. Mit einem zufriedenen Lächeln ließ der Gaukler den Stock sinken, wickelte die Kette fester um seine Hand und blickte auf. „Ja, das ist es, womit wir es nun zu tun bekommen! Seht euch vor, Leute! Wenn ihr eure Türen fest verschließt und nachts niemals allein nach draußen geht, werdet ihr ihnen vielleicht entkommen, doch im Gebirge ... dort hilft nur noch der Kampf! Dort stellen sich wenige Männer der Gefahr, um die Dörfer zu beschützen. Sie sind die Mahrjäger. Wer sich als solcher behaupten kann, den kann hinterher nichts auf der Welt mehr schrecken. Ein Kampf gegen solche wie diesen hier ...“ Er riss an der Kette und der Draug sprang mit einem Fauchen auf, als der Metallring in seinen wunden Hals schnitt. Er versuchte, mit seinen krallengleichen Händen auszuholen, doch der Gaukler schien das erwartet zu haben. Mit einer fast nebensächlichen Bewegung des Hakenstocks fing er den Hieb ab und drehte den Stock leicht, sodass sein Gegner mit einem wütenden Schmerzensschrei unter seinem so verdrehten Arm wegknickte. „Im Kampf gegen einen wie ihn lernt man die Nebensächlichkeit seines eigenen Lebens kennen, wenn man dem Tod ins Auge blickt ... Schluss mit dem Spiel!“


        Er schleuderte den Stock unter einen der Tische und ließ die Kette los, und wie auf ein Zeichen hin schnellte der Draug zu seiner vollen Größe empor.


        Er überragte den stattlichsten Mann im Raum und stieß mit dem


        Kopf beinahe an die Deckenbalken.


        Keine Fesseln hielten ihn mehr.


        Die meisten der Zuschauer hatten genug gesehen. In einem kurzen hektischen Gedränge leerte die Stube sich beträchtlich. Wer blieb, rückte noch weiter an die Wände. Der Kreis voller umgestürzter Tische und Stühle, in dem der Gaukler und der Draug einander umkreisten, war größer geworden. Wer konnte, hatte beim Anblick dieses wütenden Biests, von dem ihn nur wenige Ellen dünne Luft trennten, Messer, Dolch oder eine andere Waffe gezogen. Hraban, dessen Mädchen ebenfalls die Flucht ergriffen hatte, legte frustriert die Hand um den Griff des Messers an seinem Gürtel.


        „Er ist verrückt“, wisperte er Pellinor zu. „Völlig verrückt. Wo ist seine Waffe? Er kann einen Draug nicht im Ringkampf besiegen, oder was auch immer er vorhat. Lass uns gehen, Pellinor. Das ist kein Spaß mehr, glaub mir.“


        Pellinor nickte. Der Schreck, der ihm beim Anblick dieser Kreatur in die Glieder gefahren war, hatte ihn ein wenig wachgerüttelt, auch wenn sich sein Kopf immer noch wie mit Wolle ausgestopft anfühlte. Seine Beine gehorchten nur zögerlich, als er sich von der stützenden Wand löste und Hraban folgte, der sich einen Weg zur Tür am anderen Ende des Raums zu bahnen begann. Doch als die ersten Männer ihm widerstrebend Platz machten, begann mit einem gewaltigen Krachen in der Mitte des Raumes der Kampf.


        Der Draug hatte sich auf den Gaukler gestürzt und ihn mit der bloßen Wucht des Angriffs beinahe umgeworfen. Doch der Mann warf sich blitzschnell auf den Boden und rollte unter einen der Tische, sodass die Klauen und Zähne der Kreatur auf die Holzplatte krachten.


        Die Zuschauer an diesem Rand des Raumes stoben auseinander, doch dem wutschnaubenden Draug waren sie nicht einen einzigen Blick wert. Er schien sich nur für seinen Peiniger zu interessieren, als er sich nun duckte und mit einer seiner Krallenhände unter dem Tisch nach ihm hieb.


        Doch darauf schien der Mann nur gewartet zu haben. Er hechtete an der anderen Seite unter dem Tisch hervor, schwang sich auf die Platte und sprang, als der Draug ihn mit einem bösen Zischen herunterfegen wollte, zur Seite. Er griff nach einem umgestürzten Stuhl und hielt ihn wie einen Schild vor sich, um einen weiteren wütenden Angriff abzuwehren. Holz splitterte, und im nächsten Augenblick wäre er von einem Klauenhieb beinahe aufgeschlitzt worden, hätte er sich nicht noch einmal mit unglaublicher Geistesgegenwart unter dem Schlag hinweggeduckt und mit beiden Händen die Kette ergriffen, die der Draug an seinem Halsband hinter sich her schleifte.


        „’tschuldigung“, murmelte Pellinor, der sich an ein paar Raufbolden, die die Fäuste schüttelten und den Draug mit Verwünschungen überschütteten, vorbeidrängte.


        Der Gaukler riss an der Kette, brüllend wie ein Berserker. Die Zuschauer feuerten ihn an.


        Der Draug heulte vor Schmerz und schlug wie blind in die Luft, als der Metallring in das aufgescheuerte, eitrige Fleisch seines Halses schnitt. Der Gaukler hatte indes seinen Stock wieder aufgerafft und holte zum Gegenangriff aus.


        Pellinor erreichte die Tür, die Hraban geöffnet hatte. Er wollte nach draußen treten und warf noch einen letzten Blick zurück auf den Kampf.


        Dann ging auf einmal alles ganz schnell.


        Der Gaukler holte aus und schleuderte den Stock durch die Luft. Dieser traf den zum Sprung auf den Mann ansetzenden Draug mit


        voller Wucht am Kopf.


        Das Untier prallte zurück mit einem jämmerlichen Jaulen und drehte sich benommen torkelnd um die eigene Achse. Seine Klauenhände schlugen in die Luft, als suche er dort nach Halt. Er stieß gegen einen der Tische und riss ihn um. Zuschauer stoben schreiend auseinander.


        Der Kopf des Draugs war zurückgerissen, die schwarze Mähne hatte sich geteilt. Darunter war ein Gesicht zum Vorschein gekommen. Ein verzerrtes, vernarbtes, entstelltes Gesicht. Aber eines darin war nicht zerstört: ein Paar große schwarze, eidechsenartige Augen, blank vor Schmerz und weit aufgerissen.


        Pellinor, der sich gerade von dem abstoßenden Spektakel hatte abwenden wollen, fühlte, wie dieser schwarze Blick ihn wie eine Messerklinge durchstieß. Der Draug bäumte sich auf, heiser brüllend, und stürmte los – jedoch nicht auf den Gaukler zu, der die ganze Zeit über der Brennpunkt seiner Wut gewesen war.


        Sondern Pellinor war sein neues Ziel.


        Pellinor sah den Draug herankommen, doch gleichzeitig bemerkte er ihn nicht. Etwas schien sein Hirn zu verklumpen wie zäher Brei, ob es das Bier war, der lähmende Blick des Untiers oder der Tumult, den dieser Blick in seinem Inneren auslöste – er konnte nicht einen Gedanken fassen, er rührte nicht einen Muskel. Als das brüllende Biest sich beinahe über ihm befand, rissen zwei Hände ihn herunter. Der Klauenhieb des Wesens traf einen seiner Arme dort, wo vorher Pellinors Kopf gewesen war. Doch er fühlte den Schmerz kaum. Er hörte die Stimme, die kurz zuvor ihren Hass auf die Menschen herausgeschrien hatte, die Stimme des Draugs. Sie hallte in seinem Kopf.


        „Gib – mir – meine – Flügel – zurück!“


        Dann plötzlich ein rasselndes Keuchen. Die Kreatur stürzte vornüber, sie begrub Pellinor unter sich. In dem wirren schwarzen Haar steckte das Heft des Wurfmessers, das der Gaukler an seinem Gürtel getragen hatte.


        Die verbliebenen Gäste flohen in haltlosem Tumult. Pellinor war zu benommen, um mehr als Bruchstücke davon mitzubekommen. Hrabans Hände zogen ihn unter dem toten Untier hervor und brachten ihn auf die


        Beine. Sein Arm blutete. Der Gaukler lief mit mühsam beherrschtem Gesichtsausdruck auf ihn zu und versuchte zu erklären, dass dieser Draug ein altes und lahmes Exemplar gewesen war, außerdem gut abgerichtet, insgesamt also eigentlich keine Gefahr für das Publikum, und dass er sich diesen Vorfall beim besten Willen nicht erklären konnte. Hinter dem Gaukler kam der wutschäumende Wirt, der auf keine Entschuldigungen und Beteuerungen hören wollte und den Gaukler mit dem Vorwurf, er habe Abmachungen gebrochen, die Besucher vertrieben und ihn und sein Geschäft ruiniert, unter wüsten Drohungen zur Tür hinauswarf.


        Sobald der Gaukler davongestürmt war, bot der Wirt Pellinor voller Reue Entschuldigungen, Verbände und ein Bett für die Nacht an, doch der Junge schüttelte den Kopf. Er wollte bloß weg von diesem Platz, wo die Leiche des Draugs lag wie ein gefällter Baum, die glänzenden Augen wohl noch immer aufgerissen, während sein Geruch die abgestandene Kneipenluft durchdrang. Wie Walderde nach einem Regen.


        Pellinor umklammerte seinen verletzten Arm und stolperte mit letzter Kraft nach draußen. Ihm war übel. Er blinzelte, um die Schleier vor seinen Augen loszuwerden, doch es half nicht viel. Er konnte kaum den Weg vor seinen Füßen ausmachen. Wieder packten ihn Hände und rissen ihn herum. Hrabans erhitztes Gesicht tauchte verschwommen vor ihm auf.


        „Warte, Pellinor! Bist du noch ganz richtig? Hättest dem Kerl Forderungen stellen können ...“


        „Lass mich los ... du bist betrunken!“


        „Ganz recht, ganz recht, du auch. Nun zeig schon deinen Arm her ...“


        „Es geht schon ... nein ... aah!“ Hraban hatte seinen blutverschmierten Arm gepackt und ausgestreckt. Pellinor, der die Verletzung vorher nur als dumpfes Pochen wahrgenommen hatte, wurde von einem Blitz aus Schmerz wachgerüttelt. Hraban hielt sein Handgelenk fest und schob den zerfetzten Hemdsärmel hoch.


        „Nicht tief. Tut weh, geht aber vorbei“, stellte er fest. „Gibt ’ne schöne


        Narbe.“


        Pellinor starrte auf die langen blutigen Kratzer. Tief in ihm stieg eine Erkenntnis hoch, doch er brauchte einen Moment, um sie aus den Nebeln in seinem Hirn zu zerren und bei Licht zu besehen ...


        Der Draug hatte ihm fünf eng beieinanderliegende Schrammen beigebracht.


        Fünf Striemen von fünf Krallen ...


        Fünf Finger.


        Er war keine sechsfingrige Urzeitkreatur, wie die Geschichten erzählten.


        [image: Image - img_0300000D.png]


        In Helkane, der Burg der Könige von Edran, wartete Medon voll Ungeduld. Zur Ablenkung warf er einem jungen Wolfshund einen Stock und versuchte, das Tier dazu zu bringen, ihn augenblicklich zurückzuholen und vor Medons Füße zu legen. Der Hund brachte den Stock, doch er legte ihn nicht ab. Stattdessen hielt er ihn Medon mit auffordernd ausgestrecktem Kopf hin, um ihn in einer Balgerei entwunden zu bekommen, wie er es von Laurels Kindern gewohnt war. Medon riss ihm den Stock mit einem Ruck aus dem Maul, doch das Tier wollte immer noch nicht gehorchen. Schließlich verscheuchte es ein kräftiger Fußtritt, von einem Fluch begleitet, und Medon wandte sich an seine Schwester, die regungslos hinter ihm gestanden hatte.


        „Wo bleiben sie?“, fragte er gereizt.


        Noch bevor Laurel zu einer Antwort ansetzen konnte, klopfte es. Laurel ließ den Besuch eintreten. Medon wartete hoch erhobenen Hauptes, als sich die Türflügel öffneten und drei gedrungene Gestalten einließen. Nibelunger.


        „Habt ihr es?“, fragte Medon sie barsch.


        Einer von ihnen zog ein längliches Bündel unter seinem Umhang hervor und reichte es Laurel, die näher getreten war. Sie wickelte es aus.


        „Nein. Es ist unverändert.“


        Medon stieß seine Faust in die andere Handfläche. Nur mühsam konnte er seinen unbändigen Zorn beherrschen, die wilde, unbezähmbare Wut, die ausbrechen wollte wie ein Vulkan. „Warum nicht? Ihr, die ihr als die besten Schmiede der Dannenlande geltet! Warum ist das Schwert nicht zusammengefügt?“


        Nibelunger sprachen selten, erst recht nicht, wenn sie sich bedroht fühlten. Erst Laurels schmeichelnde Worte konnten sie ein wenig auftauen. „Es wird nicht heiß“, brummten sie schließlich. „Wir können es nicht schmieden, weil es nicht glüht. Wir haben alles probiert.“


        „Die Esse war heißer geschürt als je zuvor. Es hat nichts ausrichten können.“


        „Unmöglich!“ Medon war hin-und hergerissen zwischen Ehrfurcht und Zorn. Letzterer drohte zu überwiegen, Zorn auf diese nichtsnutzigen Zwerge, die nicht taten, was man von ihnen verlangte ...


        Doch dann räusperte sich einer von ihnen. Es klang, als schleiften zwei


        Steine übereinander. „Wir haben etwas bemerkt.“


        „Und was?“, fragte Laurel sanft.


        „Am Griffstück.“


        Medon hielt ihm das Bruchstück hin. „Rede schon.“


        Die groben Finger des Nibelungers nahmen es ihm ab. Medon konnte nicht sehen, was er tat, doch auf einmal war das Ende des Silberdrahts am Griff gelöst und der Nibelunger wickelte ihn langsam ab. Als die glänzende, zuckende Spirale den Boden erreicht hatte, öffnete der Schmied seine Finger und ließ Medon und Laurel sehen.


        Der ausgewickelte Kern des Griffs bestand nicht nur aus Eisen. Genau dort, wo die Handfläche des Trägers ruhen musste, war ein taubeneigroßer Stein eingeschmiedet. Er war rabenschwarz und funkelte wie ein Diamant.


        „Was ist das?“, fragte Medon schroff. „Holt den Stein da raus!“


        „Wir haben es versucht. Er ist unverrückbar.“

      

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel
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        Hinter den Weinbergen von Olbrehed und den runden Hügeln und Flusstälern von Bronnring lag eine Welt, in der die Erde zum Sprung in den Himmel ansetzte. Nach und nach schüttelte sie das Grün von Wäldern, Bäumen und schließlich jeglichem Gestrüpp ab, stemmte sich kalt und nackt in die Höhe und tastete schließlich mit schroffen, eisverkrusteten Fingern nach den Sternen. Dies war der Hroan, das Weltendgebirge. Wie eine steinerne Barriere teilte diese einsame Gipfelkette die Dannenlande vom Rest eines Kontinents, der sich dort weiter nördlich in unbekannte eisige Weiten erstreckte.


        tk


        Die Gipfel waren schon von Weitem sichtbar, erst als feine weißbläuliche Umrisse am Horizont, dann immer klarer. Fast zwei Wochen lang hatten sie Curmun und Tirra stetig gen Norden auf das Gebirge zugehetzt. Nijall hatte ihnen kaum eine Pause gegönnt, doch seit Eolée wusste, um was es für die Albin ging, beklagte sie sich nicht mehr.


        Aus der Ferne beobachtet glich das Gebirge oft einer ungreifbaren Luftspiegelung, die stetig in ihrer Größe anzuwachsen und doch weiter in die Ferne zu rücken schien, je näher Eolée und Nijall ihr kamen. So fühlte Eolée sich beeindruckt und eingeschüchtert zugleich, als sie ein grünes Flusstal hinter sich ließen und die schroffen Hänge plötzlich tatsächlich vor ihnen aufragten. Die Berge waren unfassbar groß, riesiger und abweisender als alles, worauf Geschichten sie hätten vorbereiten können. Im Licht der untergehenden Sonne blinkten die Schneeflächen auf den höchsten Gipfeln und verschwammen mit dem Himmel, sodass die Hänge, die sich vervielfachten und zu einem majestätischen Band verdichteten, tatsächlich bis in die Lüfte hinaufzuwachsen und mit ihnen zu verschmelzen schienen. Hier war eine unberechenbare, feindselige Welt. Nijall behielt ihre Richtung unbeirrt bei und wenig später waren die beiden klein und hilflos im Kreis der Riesen gefangen, die das Licht der Sonne verschluckten.


        Kaum war mit dem Verschwinden des Sonnenlichts die letzte Verbindung zu der lieblichen Vorgebirgslandschaft hinter ihnen abgeschnitten, da hallte ein klagender, lang gezogener, kehliger Schrei zwischen den Felswänden. Ein mächtiger geflügelter Schatten zog am Himmel über ihnen seine Kreise. Der Vogel musste in atemberaubenden Höhen fliegen und trotzdem war selbst die Form seiner Flügel so deutlich zu erkennen, dass er sehr, sehr groß sein musste. Bei seinem Anblick brachte Nijall ihr Pferd endlich zum Stehen. Sie starrte zum Himmel.


        „Ein Hroanadler“, sagte sie.


        Eolée konnte ihre Augen nicht von der majestätischen Silhouette losreißen, die dort oben mit dem Aufwind dahinglitt. Wieder erklang der Schrei des Adlers. Dann legte er auf einmal die Flügel an und ging in einen Sturzflug über. Wie ein Pfeil durchschnitt er die Luft und bohrte seine ausgestreckten Fänge in ein angstvoll atmendes Opfer, das irgendwo dort auf der Erde vergeblich vor seinem schneidenden Blick floh. Der Himmel wirkte leer ohne ihn.


        Nijall nahm einen Pfad, der an einem Berghang aufwärts führte und schließlich daran entlang. „Wir müssen weiter nach Osten“, sagte sie.


        „Dort sind die höchsten Berge, die Städte der Alben und die Schlupfwinkel der Draug.“


        Der überwältigende erste Eindruck von der Größe dieser Berge blieb für Eolée, doch über ihre Menschenleere hatte sie sich wohl getäuscht. Je länger sie hinsah, desto mehr Anzeichen entdeckte sie dafür, dass das Gebirge keinesfalls einsam und verlassen war. Nicht nur der ausgetretene Pfad kündete davon, sondern auch die eine oder andere Hütte an den Berghängen und eine kleine Siedlung, die am Ende der grünen Talsohle zwischen diesen mächtigen Gipfeln wie ein paar dahingestreute Sandkörner wirkte. Das Tal leuchtete in herbstlichen Farben, viel weiter fortgeschritten als weiter südlich. Die Luft war rein und klar. Sie ritten an kleinen Herden von Kühen und Ziegen vorbei und durch einen dichten Nadelwald. Nijall schien es zum ersten Mal seit Tagen, ja, Wochen nicht eilig zu haben. Auch Faól spürte die gelassene Stimmung seiner Herrin. Er rannte schwanzwedelnd herum wie ein Welpe und steckte seine Nase in jedes Loch.


        Kurz darauf kamen sie an eine Gabelung. Der gerade Pfad, der sich bis zum Ende des Tals erstreckte, wurde von einer zweiten Straße geschnitten, die aus dem Dorf zu kommen schien und schnurgerade bergauf führte. Nijall zögerte, dann zeigte sie auf den zweiten Weg und lenkte Curmun darauf zu.


        Der Pfad führte durch einen dichten, dunklen Tannenwald und bis auf eine Lichtung, die offensichtlich mit viel Sorgsamkeit von wucherndem Unkraut frei gehalten wurde. An ihren vier Seiten standen Pfähle mit unregelmäßig verknoteten Enden, die Eolée bei genauerem Hinsehen als Wurzelballen von Bäumen erkannte – die Stämme waren von Rinde und Ästen befreit, umgedreht und wieder in den Boden gerammt worden, und ihre wild geformten, ebenfalls gesäuberten und geschnitzten Wurzelenden schienen nun tausend Fabelwesen und Gesichter zu formen. Doch das Merkwürdigste war ein mächtiger Felsbrocken mit geglätteter Oberfläche. Darauf war ein mit eingebrannten Mustern verziertes, großes Ledertuch gebreitet. Auf diesem lagen – Eolée konnte ihren Augen kaum trauen – Säcke, Bündel und Körbe, randvoll mit Vorräten.


        Sie sprang von Tirras Rücken und trat näher. „Was um alles in der Welt ...“ Sie hob den Deckel von einem der Körbe. Darin lagen Nüsse und Rüben. „Wer hat all dies hierher gebracht?“


        Nijall trat neben sie. „Wir müssen es hierlassen. Es ist der Opferplatz des Dorfes. Das Erntefest liegt noch nicht lang zurück und sie haben ihre Gaben bereitgelegt.“


        Eolée war fassungslos. „Aber ... sie lassen es hier liegen und verrotten! Wie können sie das tun? Auch in Arber feiern wir das Erntefest und bringen Opfer zum Tempel, aber sie werden danach an die Armen verteilt!“


        „Wer sagt, dass die Sachen hier verderben? Es ist ein sehr alter Brauch. Sieh dir diesen Stein an. Die Runen darauf kann niemand mehr lesen. Die Opfergaben verschwinden, sie verrotten nicht.“


        Eolée war immer noch nicht überzeugt. Sie griff in den Korb, förderte eine Handvoll Nüsse zutage und stopfte sie in ihre Tasche.


        „Eolée!“, zischte Nijall. „Was machst du da? Leg das sofort wieder zurück!“


        „Wir haben fast nichts mehr zu essen. Und da soll ich mit ansehen, wie hier Nahrung einfach herumliegt?“ Eine Rübe folgte den Nüssen.


        „Eolée! Hör sofort auf!“ Nijall wollte nach ihrem Arm greifen.


        In diesem Moment erklang hoch über ihnen ein durchdringender, lang gezogener Laut. Die Umrisse zweier riesiger Hroanadler verdunkelten die Sonne.


        Eolée ließ erschrocken ihre Beute fallen. „Was ... Sie kommen hierher!“, stieß sie aus.


        Tatsächlich verloren die beiden Vögel rasch an Höhe. Eolée hörte Tirras erschrockenes Wiehern und im nächsten Moment hatte die Stute ihr die Zügel aus der Hand gerissen und floh bergab. Curmun tänzelte für


        einen Augenblick nervös auf der Stelle, doch dann ging auch er durch und folgte Tirra im Galopp. Im nächsten Moment packte Nijall Eolées Arm und zog sie von der Lichtung fort ins dichte Unterholz des Waldes.


        Kaum einen Atemzug später stießen die beiden mächtigen Vögel mit schlagenden Flügeln und ausgestreckten Fängen auf die Lichtung herab. Sie waren groß genug, um ganze Kühe zu packen und davonzuzerren, mit glänzendem schwarzbraunem Gefieder, stechend gelben Augen und messerscharfen Schnäbeln, bei deren Anblick Eolée und Nijall der Atem stockte. Vor ihrer beider Augen krallten sich die schuppenbewehrten Fänge der Adler in Schlaufen an den Enden des Ledertuchs. Im nächsten Moment schwangen sie sich wieder in die Lüfte. Zwischen ihnen wölbte sich die mit rot gemalten Mustern verzierte Decke an gekonnt platzierten Nähten zu einer Art großem Sack, sodass ihre Last darin sicher aufgehoben war. Nach wenigen Schlägen der mächtigen Schwingen waren sie nichts als ein schwarzer Umriss am Himmel, der sich langsam gen Nordosten zu den höchsten, eisigsten Gipfeln bewegte.


        Obwohl Nijall Eolée daran hatte hindern wollen, von den Vorräten zu nehmen, schien sie von dem Benehmen der Adler genauso überrascht und erschüttert wie Eolée, als die beiden die Opferstätte verließen, die verstörten Pferde einfingen und schließlich ihren Weg an der Bergflanke entlang Richtung Osten wieder aufnahmen.


        Wie um die bedrückende Stille zu verscheuchen, die sich über sie gesenkt hatte, begann Nijall plötzlich zu sprechen. „Dieses Land heißt Malinrunón“, erklärte sie. „Zwei Länder in einem. Hier, die grünen Täler, die Wälder, die Wiesen, die Dörfer, das ist Malin. Es gehört den Menschen. Dort oben, die Gipfel, Bergwiesen, Schutthänge und Gletscher, das ist Runón, die Heimat der Hroanadler ... und meine.“


        „Deine Heimat?“, echote Eolée etwas verwirrt. „Runón? Ich dachte, das hier ist ... das Weltendgebirge, der Hroan?“


        Sie überquerten eine Stelle, an der ein Erdrutsch loses Gestein und Schutt gen Tal befördert hatte. Nijalls Lippen verzogen sich spöttisch, während sie Curmun mit spielender Leichtigkeit über den unsicheren Grund lenkte. „Das Weltendgebirge. So nennen sie alles, wohin sich ihre Reiche nicht mehr erstrecken. Sieht dies hier für dich aus wie das Ende der Welt? So ein Unsinn. Malinrunón ist ein Albenwort. Edran ist das einzige Menschenreich in den Bergen. Im Rest herrschen die drei Albenkönige


        und die Menschen sind ihre Untertanen. Nicht, dass diese dadurch zu Schaden kämen. Doch in den von Menschenhand regierten Ländern sieht man das anders. Unnatürlich, ja, schändlich. Sie erklären diesen Ort zum Ende der Welt, um das keiner sich zu scheren braucht. Vielleicht ist es besser so, zur Wahrung des Friedens.“


        Eolée lag eine Entgegnung auf der Zunge, dass die Alben mit ihrem Angriff auf Hanòr und Bronnring genau diesen Frieden gebrochen hatten. Doch in diesem Moment brach weiter unten am Hang Faól in ohrenbetäubendes Gebell aus. Eolée versuchte, den Grund dafür zu entdecken, und erschrak. „Nijall!“


        Die Albin drehte sich im Sattel um. „Was ist?“


        Doch Eolée war schon aus dem Sattel gesprungen. Halb kletternd, halb schlitternd bewegte sie sich über den Schutt bergab. Im Laufen zerrte sie den Ärmel über ihre Hand und bedeckte ihre Nase gegen den Gestank, der ihr entgegenwallte.


        Sie fragte sich, wie es der Mahr, der bleichhäutige Mahr, ihr Mahr, überhaupt geschafft hatte, ihnen bis hierher zu folgen.


        Einer seiner Hinterläufe war von einem Schwerthieb aufgeschlitzt und mit schwärzlichem Blut verkrustet. Zahlreiche andere Verletzungen hatten den knochigen Körper gezeichnet, das schüttere Fell rot befleckt und einige der aufgenähten Schuppen zerfetzt. Nun war er halb bewusstlos. Die kleinen, versunkenen Augen waren glasig geworden, das abstoßend hässliche, doch auf gespenstische Weise menschlich wirkende Gesicht mit der flachen Nase und den Blätterlippen verzogen und eingefallen. Faól umtänzelte ihn knurrend und mit gesträubten Nackenhaaren, bis Nijall neben Eolée trat und ihn zu sich rief.


        „Das waren die Alben, Nijall“, nuschelte das Mädchen unter dem


        Stoff hervor.


        „Umso besser“, kam es kalt und ebenso gedämpft zurück. „Lass ihn hier liegen und die Geier werden sich um ihn kümmern.“


        Unwillkürlich regte sich Widerstand in Eolée. Sie konnte nicht begreifen, warum der Mahr sich vor die Reiter geworfen und sie von ihr abgelenkt hatte. Doch als die bedrohlichen Augen des Albenkriegers sie erfasst hatten, war ihr der Angriff des Wesens wie eine Rettung erschienen. Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich – als habe das Untier nur gehandelt, weil es ihre eigene Angst gespürt hatte. Wie bei ihrer ersten Begegnung mit den Alben und mit dem Mahr, schoss es ihr durch


        den Kopf. War so etwas möglich? Hatte sie vielleicht wieder gesprochen, unwillkürlich, ihm einen Befehl erteilt? Aber sie hatte nicht einmal gewusst, dass die Albenkrieger tatsächlich gefährlich für sie und Nijall waren


        ... und nun lag er dort vor ihr, übel zugerichtet und auf dem sicheren Wege zu verbluten, wenn ihm niemand half.


        Sie folgte ihrer Gefährtin zurück zu den Pferden, doch anstelle einfach weiterzugehen, als sei nichts vorgefallen, zog sie ihr einziges Bündel von Curmuns Sattel und wühlte darin, bis sie ein in Wachstuch verschnürtes Bündel fand.


        Nijall betrachtete sie verständnislos. „Was ist nun schon wieder?“ Eolée kraulte Faól kurz am Hals und sagte zu dem Hund: „Ich werde


        nach meinem Mahr sehen“, dann stand sie auf.


        „Bist du verrückt geworden? Dein Mahr? Gib die Verbände zurück!“, schrie die Albin ihr hinterher, doch Eolée war bereits auf halbem Weg zurück zu dem verletzten Geschöpf, die Finger fest um Nijalls Verbandsbündel verschränkt. Die Albin hatte es in einem der Dörfer auf ihrem Weg gekauft, als Eolée den Beutel an ihrem Gürtel ausgeleert und darin zwei Kupfermünzen gefunden hatte.


        Es kostete Eolée Überwindung, neben dem wie ein Kadaver stinkenden Mahr zu knien und vorsichtig die Finger nach einem der zerfetzten Läufe auszustrecken. Ein Zittern lief durch den Körper, als sie die bleiche, fiebrig warme Lederhaut unter dem schütteren Fell berührte. Ein schwaches Fauchen, wohl eher Schmerzenslaut als Drohung, teilte die Blätterlippen und entblößte die langen, spitzen Zähne des Mahrs.


        „Sein Kopf wirkt zu groß für den Rest des Körpers“, schoss es Eolée durch den Kopf.


        Ihre Hände zitterten, als sie den Beutel mit Leinenstreifen öffnete, und sie behielt die giftigen Zähne des Mahrs im Auge. Doch das Wesen regte sich nicht mehr. Sie zog die Rollen hervor und rückte ein Stückchen näher an sein verletztes Bein heran. Der Hieb war tief und schmutzverkrustet, obwohl der Mahr sich die Wunden geleckt zu haben schien wie ein verletztes Tier. Sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass ihre Mühe umsonst sein könnte.


        Kleine Steinstückchen prasselten gegen ihre Seite, als Nijall neben ihr auf dem Schutthang schlitternd zum Stehen kam. „Was soll das?“, fuhr die Albin sie an. „Wir verlieren Zeit! Und was fällt dir ein, das Verbandszeug zu verschwenden?“


        Der Mahr fuhr fauchend zusammen, doch er schien zu schwach, um vor Nijall die Flucht zu ergreifen. Doch an seinem angezogenen Hinterlauf konnte Eolée nun die Schwertwunde nicht mehr sehen. Sie warf Nijall einen vernichtenden Blick zu. „Er ist verletzt“, sagte sie schlicht.


        Dann hob sie den schlaffen Hinterlauf des Mahrs langsam und vorsichtig an, um den Stoff darunterzuschieben. Er regte sich nicht mehr.


        Nijall glühte vor Zorn. „Ich weiß nicht, ob du das verstehst, aber wir sind hier im Gebirge. Ein paar Ellen Verband können entscheiden, ob wir an unserem Ziel ankommen oder nicht – gib es her, sofort!“ Ihre Hand schnellte vor, doch Eolée wich aus. Sie blickte zu Nijall auf.


        „Ein paar Ellen Verband können entscheiden, ob du an deinem Ziel ankommen kannst“, sagte sie.


        Ihr Gegenüber starrte sie fassungslos an. „Cardochs Männer werden kaum einen Unterschied zwischen mir und dir machen, sollten sie uns einholen.“


        Eolée nickte. „Das mag sein. Aber dieser Mahr hat dir nichts getan.“


        „Jawohl, und deswegen solltest du ihn hier einfach liegen lassen! Ich verlange nicht, dass du ihn tötest. Du sollst ihn nur seinem Schicksal überlassen, ohne dabei das unsrige aufs Spiel zu setzen, warum verstehst du das nicht?“


        Eolée schüttelte entschlossen den Kopf. „Dieser Mahr hat mir geholfen, Nijall. Du warst nicht dort, aber er hat diese Wunden nur meinetwegen. Er hat die Albenkrieger aufgehalten.“


        „Geholfen!“, höhnte Nijall. „Das ist lächerlich. Ein Mahr hilft niemandem, nicht einmal seinesgleichen. Sie sind verdammte Wesen, böse bis ins Mark. Wirklich, ich wundere mich, dass du dich so zu ihnen hingezogen fühlst ...“ Sie drehte sich um und stieg den Schutthang hinauf, zurück zu den Pferden, ohne Eolée eines weiteren Blickes zu würdigen.


        „Böse bis ins Mark“, zischte Eolée wütend, während sie die Verbandsenden unterschob und alles mit einem Faden festband. „Das ist so ... einfach!“


        Sie begutachtete ihr Werk an dem Bein. Wahrscheinlich war es ohnehin umsonst, der Mahr würde die Verbände einfach wieder abreißen. Nutzlos, etwas für die halb abgerissenen Lederschuppen tun zu wollen, dort würde ein Verband noch schlechter halten. Sie hoffte nur, dass die Wunden nicht zu tief waren. Das verletzte Wesen bewegte sich plötzlich. Sie zog erschrocken ihre Finger zurück. Zeit zu gehen. Sie wollte nicht


        riskieren, für einen vor Schmerzen noch wilderen Mahr zum roten Tuch zu werden.


        An einem Morgen stellte Eolée sich schlafend und beobachtete Nijall aus dem Augenwinkel. Die Albin stand auf der kleinen Felsplattform vor der Höhle, in der sie übernachtet hatten. Eolée rückte ein wenig näher an Faól heran, der zusammengerollt neben ihr lag und in der taufrischen Kühle, die ihre Decke, Haare und Haut mit feinen Tröpfchen überzog, ein wenig Wärme abgab. An jedem anderen Tag hatte sie fest geschlafen, bis Nijall sie weckte. Doch am letzten Abend waren sie vor einem Gewitter in eine als Ziegenstall dienende Höhle geflohen. Eolée war von einem Tritt aus dem Schlaf gerissen worden, der, wie sie nach der mühevollen Prozedur des Entwirrens aus ihrer Decke verdrossen festgestellt hatte, nur von einer der Ziegen stammen konnte, die in ihrem Unterschlupf einund ausgingen.


        Sie hatte sich schon wegdrehen und weiterschlafen wollen, als sie Nijalls schattenhaften Umriss im Eingang der Höhle bemerkte. Im ersten Morgenlicht vollführte die Albin eine merkwürdige Zeremonie. Nijall richtete sich auf, duckte sich und schnellte vor, beide Hände auf Brusthöhe erhoben, so wie sie damals über dem gefällten Mahr gestanden hatte. Sie führte Tritte und Sprünge aus, während sie an bestimmten, vorgeschrieben wirkenden Stellen unverständliche Worte murmelte.


        Eolée war fasziniert von der Präzision und Anmut, mit der Nijall diese Übungen durchging, doch sie verstand ihren Sinn nicht. Was murmelte sie? Ob Alben versuchten, die Götter um Gefallen zu bitten? Ein absurder Gedanke. Gewiss, auch in Arber betete man, doch nur in Verbindung mit Opfergaben, die zu jedem vollen Monat der entsprechenden Gottheit dargebracht werden mussten, um jedem von ihnen für seinen speziellen Beitrag zur Schöpfung zu danken. Doch niemand sprach dabei Wünsche aus, hatten doch die Götter die Erde verlassen, nachdem sie die Welt mit ihren fünf Völkern geschaffen hatten. Sie um etwas anzuflehen, erschien deshalb vollkommen sinnlos. Die Götter hatten die Erde ihren Geschöpfen hinterlassen, deren Aufgabe es war, sie zur Zufriedenheit der Unsterblichen zu bewohnen und zu verwalten. Nur so würden ihre Seelen am Ende der Welt, wenn auch die Himmelsfestung Iselatan zusammenstürzen würde, gemeinsam mit den Göttern nach HELL zurückkehren, anstatt im DUNKEL zu vergehen. Gebete und Opfergaben hatten die Bedeutung


        einer Rechenschaft, die man für seine Taten und seinen Umgang mit der Welt ablegte. So jedenfalls verstand Eolée es. Doch als sie es Nijall einmal zu erklären versucht hatte, war diese beinahe zornig geworden. Die Alben hätten sich nicht von den Göttern entfernt wie der Rest der Dannenländer. Sie allein vollbrächten ihren wahren Willen.


        Eolée sinnierte über all diese Fragen, als Nijall plötzlich zu husten begann. Sie erstarrte in der Bewegung, beugte sich vor und presste sich die Hand auf den Mund, während der Husten sie schüttelte. Schon wollte Eolée aufstehen und zu ihr gehen, um nach dem Rechten zu sehen, da ebbte Nijalls Anfall ab. Im nächsten Moment kam sie zu der Höhle zurück.


        Eolée blickte ihr entgegen. „Was war das?“, fragte sie.


        Nijall schien verstimmt, dass das Mädchen sie beobachtet hatte.


        „Chankar, die Kunst des Kampfes ohne Waffen“, erwiderte sie kurz angebunden, ohne auf den Husten und ihre raue, heisere Stimme einzugehen. Nach dem Streit wegen des Mahrs einige Tage zuvor herrschte so etwas wie eine gespannte Waffenruhe zwischen den beiden Frauen.


        „Es sah sehr schön aus“, bemerkte Eolée und lächelte vorsichtig. Dann, zögerlich, fügte sie hinzu: „Nijall – hast du dich erkältet?“


        „Nein.“ Die Albin wandte sich ab und ihre Haltung sagte Eolée, dass das Gespräch für sie beendet war.


        Bald danach brachen sie auf. Schweren Herzens hatten sie die Pferde in einem der Bergbauerndörfer wieder verkauft, denn auf den Pfaden, die sie nun eingeschlagen hatten, kamen sie zu Fuß besser voran und hoch oben im Gebirge ließ sich nicht mehr genug Gras für die Tiere finden. Jeder von ihnen trug einen der Rucksäcke, die Nijall für die Pferde eingehandelt hatte. Darin befanden sich neben neuem Proviant auch dicke Schlafsäcke aus Filz, Handschuhe, ein schwerer Umhang aus wasserdichtem Leder, groß genug, um ihn wie ein Zelt über sich zu breiten, und Eisenzinken an Lederbändern, die sie unter ihre Schuhe schnallen konnten, um auf großen Flecken vereisten Schnees nicht abzurutschen. Eolée hatte es kaum glauben können, als Nijall die ganze Ausrüstung vor ihr aufhäufte, schließlich begann der Herbst gerade erst. Doch die Albin blieb unerbittlich. In diesen Bergen müsse man auf alles gefasst sein.


        Der Weg hatte sich steil in die Höhe geschraubt und führte nun in engen Windungen um riesige Felsbrocken zum Grat eines Berges hinauf,


        den Nijall in der Albensprache Caelor nannte. Der Caelor war nicht der höchste Berg in diesem Gebiet, doch besaß er die eigentümlichste Form. An einer Seite stieg der Hang allmählich zum Gipfelgrat hin an. Auf der Südseite dagegen stürzte sich eine schroffe Steilwand, von Wolkenfetzen umtrieben, Tausende Klafter in die Tiefe. Wie eine Mauer erstreckte sich diese Steilwand über einige Meilen. Der Grat zog sich weit hin und war breit genug für einen schmalen Pfad, dem Eolée und Nijall nun ohne anstrengendes Klettern nordostwärts folgen konnten. Murmeltierpfiffe hallten von den Felswänden wider, sobald sie in Sichtweite kamen. Weiter unten kletterten Gämsen einen Geröllhang herab. Ein Schwarm Dohlen flog vom Kadaver einer Gämse auf, der weiter unten zwischen ein paar Felsbrocken lag.


        „Welche Raubtiere gibt es hier?“, fragte Eolée besorgt bei diesem Anblick.


        „Wölfe, Braunbären, ein paar Luchse in den Wäldern“, zählte Nijall auf. „Aber die Gämse ist wahrscheinlich abgestürzt, Wölfe würden an so einem Steilhang nicht jagen. Bären ohnehin nicht, sie fressen meistens nur Aas. Die Luchse sind sehr scheu. Mahre und Draug werden wahrscheinlich unsere größte Gefahr sein.“


        „Und diese großen Adler?“ Schaudernd dachte Eolée an die riesigen Krallen zurück, denen sie bei der Opferstelle versehentlich so nah gekommen war.


        „Die Hroanadler? Keiner kann wissen, auf wessen Seite die stehen.“


        „Auf wessen Seite? Sie sind Tiere, oder?“


        „Sie haben noch nie Wanderer angegriffen, soweit ich weiß“, sagte Nijall.


        Sie brauchten bis zum Abend, um den langen, windigen Caelorgrat zur Hälfte hinter sich zu bringen. Als die Sonne hinter den Berggipfeln im Westen verschwand, erreichten sie einen kleineren, weniger ausgetretenen Pfad, der den Nordhang des Caelors hinab ins Tal führte. Wohin genau konnte Eolée nicht erkennen. Alles in der Tiefe war schon mit dichten Schatten gefüllt, in denen sie gerade die Form des engen, verwinkelten Tals ausmachen konnte. Diesen Pfad schlug Nijall nun ein. „Es ist ein kleiner Umweg“, bemerkte sie. „Aber ein lohnender. Auf diese Weise müssen wir nicht in einer Höhle schlafen, sondern können eine ganz besondere Gastfreundschaft genießen.“


        Nach dieser geheimnisvollen Ankündigung konnte Eolée es sich nicht verkneifen, hinter jeder Wegkurve nach etwas Besonderem Ausschau zu halten. Meinte Nijall ein Gasthaus, ein Dorf, vielleicht wenigstens einen Bauernhof? Würde sie noch mehr Alben sehen?


        Das erste ungewöhnliche Objekt, das auftauchte, war ein von Felsbrocken und Staub umgebenes, aufrecht stehendes großes Steinrad, das auf einer ebenfalls steinernen, kreisrunden Bahn ruhte.


        „Was ist das?“, fragte Eolée und zeigte darauf, als Nijall die Räder nicht eines Blickes würdigte.


        „Ein Steinbrecher“, erklärte die Albin. „Die Nibelunger benutzen ihn, um Eisenerzbrocken zu zerkleinern. Das Rad wird im Kreis auf der Bahn geschoben – hier ist ein Zuggeschirr – und zermalmt dabei die Steine.“


        „Wird das Rad von Ochsen gedreht?“


        Nijall schnaubte. „Natürlich nicht. Die Nibelunger ziehen es.“


        Der Pfad endete an einer mit Schutthügeln angefüllten Felsplattform, von der aus ein in Holzpfosten eingerahmter gähnender Schlund in den Berg führte. „Ein Stollen“, stellte Eolée fest und versuchte, ihrer Stimme keine Enttäuschung anmerken zu lassen.


        „Warte nur“, sagte Nijall, „ich bin sicher, sie haben uns schon längst gehört.“


        In diesem Moment erklangen schleifende Schritte aus der Dunkelheit. Eolée wich erschrocken hinter ihre Begleiterin zurück. Im ersten Moment glaubte sie, der Berg habe drei Felsblöcke vor ihnen ausgespien.


        „Nibelunger“, sagte Nijall an Eolée gewandt und dann an die Wesen:


        „Wie lange ist es her, dass ihr Alben beherbergen musstet?“


        Alle drei blickten zu Boden, dass ihre Augen ganz unter ihren zusammengewachsenen Brauen verschwanden. Einer der Nibelunger verkündete schließlich mit einer merkwürdig zurückhaltenden, in keiner Weise zu seinem tonnengleichen Brustkorb passenden Stimme: „Lange, Herrin. Die Gastfreundschaft des Caeroc wird nicht mehr viel genutzt, vor allem nicht von Euresgleichen.“


        „Wir gedenken, heute Nacht hierzubleiben.“


        „Wie Ihr wünscht“, murmelte ein anderer Nibelunger mit rauchiger, leiser Stimme und zwirbelte seinen Bart.


        Der dritte war bereits wieder in den Stollen gestapft und kehrte mit einer Fackel zurück. In der hereinbrechenden Dunkelheit ließ der Feuerschein von oben sein Gesicht noch härter und lebloser erscheinen. Nijall wartete keine Aufforderung ab, sondern schritt erhobenen Hauptes in den düsteren Stollen. Die drei Nibelunger folgten ihr in ihrem langsamen Wiegeschritt, dann kam die beklommene Eolée. Faól stürmte aus einem Strauch und rannte hinterher.


        In der Mine führte ein breiter Schacht tief ins Innere des Berges, wo die Nibelunger nach welchen Schätzen auch immer gruben, doch davon zweigten mehrere kleinere Gänge ab. In einen davon wurden sie von den Nibelungern geleitet, hinunter und in den Berg hinein. Der Fackelschein beleuchtete einen schmalen Kreis zerklüfteter Stollendecke über ihren Köpfen, der sich nach oben zu entfernen schien, je weiter sie vorstießen – und auf einmal ganz in undurchdringlicher Schwärze verschwunden war. Die Luft war klar und kalt. In der Ferne hörte man das Tropfen von Wasser.


        Die murmelnde Stimme des Nibelungers hallte wie in einem großen Saal, als er ankündigte: „Wir sind da. Hier könnt Ihr sicher verweilen. Wir werden Euch zu essen bringen.“


        Er schob die Fackel in eine Halterung über seinem Kopf an einer geglätteten Felswand. Die anderen Nibelunger entzündeten zwei weitere Fackeln und bestückten die Ringe im Felsen damit. Nijall sah auf sie herab und nickte. Die Höhensonne hatte ihrer Blässe nicht das Geringste anhaben können und zwischen den gedrungenen erdfarbenen Gestalten der Nibelunger wirkte sie fehl am Platz. Die Nibelunger verneigten sich, traten aus dem Lichtkreis und waren auf der Stelle verschwunden. Langsam, lautlos, wie Nebel.


        „Wo sind wir hier?“, flüsterte Eolée erstickt. Sie kam sich furchtbar verloren vor in dem kleinen zuckenden Kreis aus Licht, den die Fackeln aus der Dunkelheit geschält hatten.


        „In einer Wohnstatt der Nibelunger“, antwortete Nijall zufrieden, lehnte ihren Rucksack auf dem Boden gegen die Felswand und schnallte ihren Schwertgurt ab. „Lass dich nicht täuschen. Die drei sind wahrscheinlich die einzigen, die wir zu sehen bekommen werden, und der Rest wird mucksmäuschenstill bleiben. Trotzdem leben mehrere Hundert von ihnen in diesem Berg.“


        „Aber warum haben sie uns überhaupt eingelassen?“


        „Die Nibelunger sind Untertanen der Alben. Wir können ihnen befehlen.“


        „Aber ... warum? Habt ihr sie in einem Krieg unterworfen?“


        Nijall lachte. „Aber nein. Sie haben es selbst so gewählt. Die Nibelunger sind ein merkwürdiges Volk. Ich zeige dir etwas.“ Sie zog eine der Fackeln heraus und ging damit an der Wand entlang. „Hier!“, rief sie plötzlich aus. Eolée folgte ihr vorsichtig. Nijall fuhr mit den Fingern über die Wand vor ihnen.


        Eolée traute ihren Augen kaum.


        Staunend betrachtete sie ein riesiges Relief, das geschickte Hände aus dem Felsen gehauen hatten. Im zuckenden Fackelschein war es, als würden die Figuren auf dem Stein langsam zu atmen beginnen. Die Muster und Ranken, die sie einschlossen, waren so kompliziert, dass sie die Augen gleichzeitig zu verwirren und ihnen mit ihrer fließenden Harmonie zu schmeicheln schienen, wie ein geheimnisvolles altes Rätsel, das durch seine Unlösbarkeit nur umso mehr aufwühlte. Der ganze Lichtkreis wimmelte davon, wie in einem mächtigen Pulsschlag erstarrt.


        „Sieh hier.“ Nijall zeichnete mit den Fingern einige der Linien nach und brachte für Eolées Augen ein wenig Ordnung in das Gewühl. „Ein Baum. Der Kastanienbaum vom ersten Tag der Welt. Seine Zweige ... hier


        ... erstrecken sich über das ganze Bild und schließen es ein ...“


        „Fünf kleinere Bilder“, bemerkte Eolée. „Hier, hier und hier ...“


        „Ja, für die fünf Völker, die aus dem Kastanienbaum geschaffen wurden. Nibelunger, Herodhil, Menschen, Elfen ...“ Nijall bewegte die Fackel.


        Eolée musste lächeln. Auf jedem der fünf großen Zweige stand eine Prozession von Angehörigen eines einzelnen Volkes. Alle ähnlich und nach sehr altertümlicher Art gekleidet, alle mit hoch aufgerichteten Köpfen und Opfergaben in den ausgestreckten Händen, alle in einem ewigen steinernen Marsch zur Mitte der Baumkrone festgehalten. Doch trotz der Steifheit ihrer Gesten hatte der Schöpfer dieses Wunders es verstanden, ihre Gesichter mit unverwechselbaren Zügen zu versehen. Man erkannte das Fell der Herodhil, die Bärte und den hohen Wuchs der Menschen, die anmutigen ernsten Gestalten der Elfen und sogar die versteinerten Mienen der Nibelunger.


        „Hier waren wohl die Alben“, sagte Nijall und zeigte auf den Abschnitt in der höchsten Krone des Baumes, an den die fünfte Prozession gehört hätte, so hoch über ihren Köpfen, dass das Licht kaum heraufreichte. Doch es genügte, um schroffe unregelmäßige Breschen zu entdecken, die wie eine Wunde in der umliegenden Vollkommenheit klafften. Ein


        gewaltiger Hieb hatte die aus dem Stein gearbeiteten Figuren einfach weggeschlagen.


        „Wer hat das getan?“, fragte Eolée. „Waren es die Nibelunger?“


        „Warum sollten die Nibelunger so etwas tun? Welcher Schöpfer zerstört sein Werk, vor allem, wenn sie uns Alben respektieren? Diese Steinbilder sind älter als die ältesten Königreiche, und solange die Geschichten zurückreichen, ist dieser Teil zerstört. Damals ist viel geschehen, wovon wir nicht das Geringste wissen, und diese Bilder stecken voller Rätsel und Zeichen, die heute keiner mehr versteht ... Aber was ich dir hiermit eigentlich zeigen wollte, ist, welch rätselhaftes Volk die Nibelunger sind. Dies alles hier ist ihr Werk, sie sind die ältesten Bewohner der Berge. Sie haben Meisterwerke wie dieses hier geschaffen – die ganze Halle ist wahrscheinlich voll von Reliefs. Die Säle in Linan sind es. Doch gleichzeitig haben Nibelunger die Gemüter von Kindern, unterwerfen sich anderen und sind ohne deren Ansporn nicht einmal daran interessiert, solche wundervollen Werke zu beginnen ... Wenn sie allein sind, bleiben die wunderschönen Säle im Dunkeln verborgen, und sie tun solche Dinge hier ...“ Sie stieß mit der Fußspitze gegen einen Haufen Schutt, der neben ihnen an der Wand ausgekippt worden war. Die Wurzeln des Steinbaums verschwanden darunter. „Die Steilwand des Caelors ist komplett durchlöchert, dort haben sie so hemmungslos nach Schätzen gegraben, dass die Wand nicht einmal ein Echo zurückwirft. Es liegt immer an dem, der ihnen befiehlt ... Ich frage mich, wer die Nibelunger zu der Zeit beherrscht hat, als sie ihre großen Wunderwerke herstellten ...“


        „Nicht die Alben?“


        „Ich weiß nicht. Sieh, hier, es geht noch weiter.“


        Hinter der Säule begann ein weiteres kleineres Relief, das einen Teil der Saga erzählte. Dann noch eines, auf dem Nibelunger als Schmiede dargestellt waren, doch konnte Eolée es keiner Geschichte zuordnen. Vielleicht zeigte es eine Nibelungersage. Götter, Fabelwesen, Völker, Gärten und Bauten waren an den Höhlenwänden zu einer mit tausend Rätseln versiegelten Geschichte verflochten. Doch keines der anderen Bilder blieb Eolée so lebhaft in Erinnerung wie das des riesigen Weltenbaums, dem jemand die Krone abgeschlagen hatte.


        Die Nibelunger hatten während Eolées und Nijalls Erkundungsgang durch den Höhlensaal lautlos einen Haufen Gämsenfelle, ein eingewickeltes Gefäß mit Eintopf und ein paar Ersatzfackeln neben die Rucksäcke am


        Eingang gestellt. Faól hatte sich auf einem der Felle ausgestreckt.


        „Ich habe sie überhaupt nicht gesehen!“, wunderte sich Eolée. „Warum hatten sie kein Licht dabei?“


        „Die Welt der Nibelunger ist das Innere der Berge“, antwortete Nijall, während sie den dickflüssigen Eintopf auslöffelten. „Sie können ohnehin nicht besonders gut sehen, aber die Dunkelheit scheint ihnen nichts auszumachen. Ein Albensprichwort sagt, anstelle von Vogelgezwitscher und Blätterrauschen hören Nibelunger den Berg flüstern. Mehr brauchen sie nicht.“


        „Obwohl sie kaum sehen, sollen sie Bildhauer sein?“


        „Vielleicht ist es gerade das. Wenn sie den Stein unter ihren Fingern fühlen, nicht sehen.“ Nijalls große schwarze Augen, mit denen sie an Eolée vorbei auf die rätselhafte Felswand blickte, waren nachdenklich geworden.


        „Und haben wir von ihnen nichts zu befürchten? Ich meine ... könnte Cardoch eine Nachricht zu ihnen geschickt haben, damit sie dich festhalten?“


        Nijalls Gesicht verdunkelte sich. „Ich kann es nicht ausschließen, aber ich glaube nicht, dass er daran in seiner Hast gedacht hat. Dennoch ... wir könnten einen Teil unserer Reise durch die Stollen fortsetzen, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir uns damit in eine Falle begeben ...“ Sie blickte wieder zu der Felswand, in ihre eigenen Gedanken versunken.


        „Hmm. Unsere Fackeln.“ Sie waren fast erloschen.


        Nijall griff nach einer neuen und entzündete sie. Sie blieb nachdenklich stehen, das Licht in der Hand. „Es heißt, man sieht sie nur in der Finsternis ...“, murmelte sie, und dann zu Eolée: „Würdest du hier auf mich warten, für einen kurzen Augenblick?“


        „Aber ... ja.“ Überrumpelt nahm das Mädchen die Fackel entgegen. Nijall wandte sich ab und trat aus dem Lichtkreis der Fackeln. Faól


        sprang auf, doch ein Wort aus der Dunkelheit ließ ihn mit angespannt gespitzten Ohren neben Eolée sitzen bleiben. Diese blieb an der Wand stehen, die Fackel fest in den Händen, wie eine Waffe, mit der sie die Finsternis und Stille des Berges, die nun von allen Seiten heranzubranden schienen, in Schach halten konnte. Sie wartete. Wohin war Nijall gegangen, wonach suchte sie? Sie konnte sich nicht weit entfernt haben; sie würde den Lichtkreis der Fackeln im Auge behalten müssen, um sich nicht zu verirren. Doch wie würde sie sich zurechtfinden, ganz ohne Licht?


        „Sie ist eine Albin“, sagte Eolée sich, „ein Bergbewohner. Ihresgleichen wird den Weg hier unten finden.“ Doch noch mehr Zeit verstrich. Die Dunkelheit schien immer schwärzer und die Stille immer gespenstischer zu werden.


        „Nijall?“, rief sie gedämpft. Weit entfernte Wände warfen ihre Stimme zurück. „Nijall!“, schrie sie lauter.


        Keine Antwort. Was, wenn die Nibelunger tatsächlich von Cardochs Befehlen wussten? Wenn sie Nijall in der Dunkelheit aufgelauert und sie fortgezerrt hatten?


        Faól neben ihren Beinen winselte und scharrte mit den Pfoten, dann spitzte er auf einmal die Ohren, sprang auf und verschwand ebenfalls. Ein kurzes Bellen hallte geisterhaft durch den Felsensaal, dann war wieder alles still.


        Eolée zögerte. Die Momente verstrichen. Um sie herum regte sich nichts, kein Laut, kein Grollen, kein Wassertropfen. Das Licht der Fackel wirkte unwirklicher als die tintenschwere Dunkelheit, wie ein Eindringling.


        „Nijall!“ Langsam bekam Eolée es mit der Angst zu tun. Vielleicht hatte die Albin das Licht aus den Augen verloren, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht war sie um eine Ecke gebogen und hatte sich im Dunkeln verirrt.


        Ein Schrei. Gedämpft, entfernt. In der Dunkelheit. Nijall!


        Eolée hastete los, die Fackel in der Hand. Sie rief ihren Namen, doch sie erhielt keine Antwort. Eine Felswand tauchte vor ihr aus der Dunkelheit auf, mehr aus dem Stein geschlagene Bilder, Leiber, Ranken. Auf diesem waren es Drachen. Doch sie hatte kein Auge dafür. Nijall musste in einen anderen Raum gelangt sein, sonst hätte sie sie gehört und geantwortet. Sie rannte an der Wand entlang. Auf den Bildern über ihrem Kopf schwangen sich die steinernen Drachen in die Luft, breiteten Flügel aus und schossen an Berghängen hinab, doch Eolée beachtete die Reliefs nicht. Ein Torbogen, endlich! Sie stürzte hindurch und wäre fast eine ausladende Treppenflucht hinuntergefallen, die im kleinen Lichtkreis der Fackel urplötzlich vor ihr auftauchte. Im letzten Augenblick fing sie sich wieder und blieb stehen, außer Atem.


        „Nijall?“, rief sie in die kühle Leere.


        Sie meinte, ein feines Winseln zu hören. Faól!


        Sie eilte die Treppe hinunter und rief nach ihm. Doch nun war wieder alles still. Eolée blieb stehen und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Die Fackel in ihrer Hand flackerte plötzlich, das Licht schrumpfte zusammen, glomm und erlosch. Eolées Herz machte einen angstvollen Sprung, als die Dunkelheit wie Wasser über ihr zusammenschwappte. Sie kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf – gähnende Schwärze, noch immer.


        Ein Wispern, ein kleiner Laut. Dort war etwas. „Nijall?“


        Keine Antwort. Doch auf einmal sah sie einen kleinen silbrigen Lichtpunkt, der in der wogenden Dunkelheit viele Ellen entfernt schwamm wie ein Angelhaken. Beide Hände vor sich ausgestreckt wie eine Schlafwandlerin tappte Eolée vorwärts, die Augen auf das Licht geheftet.


        Schon bald wurde es größer, gleißender ... Wie Fühler breiteten sich die feinen Linien an den Wänden aus und bildeten immer verschlungenere Muster. Es waren Linien aus Stein, weiß und verästelt wie Quarzeinschlüsse in einem blanken Flusskiesel. Doch tief in der Düsternis dieses Berges vergraben funkelten sie, als spiegle sich ein voller Mond darin. Benommene Ehrfurcht ergriff Eolée. War dies ein weiteres Meisterwerk der Nibelunger?


        Schon bald war der silbrige Glanz des Steins stark genug, um ihre ausgestreckten Arme und Finger wieder aus der Dunkelheit zu schälen. Sie schloss die Augen. Das silberne Licht schien auch ihre Lider zu durchdringen. Stimmen plätscherten auf einmal in ihre Ohren, so wunderbare, vertraute Stimmen, dass die ersehnten Sprecher neben ihr zu stehen schienen. Sie tappte weiter, meinte, sie lauter werden zu hören – doch als sie die Augen wieder aufriss, war dort eine Felsenkammer, an deren Wänden die zahllosen kleinen Silberlinien zusammenflossen und sich schließlich in fünf großen Adern vereinten, die in der Mitte der Stirnwand zu einem einzigen Wirbel zusammenliefen wie Blutgefäße zu einem Herzen. Und mitten in diesem weiß leuchtenden Zentrum klaffte ein riesiges Loch wie eine Wunde, mit unbeschreiblicher Grobheit in den Fels geschlagen. Silbern glänzende Bruchstücke bedeckten den Boden und feiner, flirrender Staub wirbelte auf, als Eolée näher trat. Wer hatte hier bloß gewütet? Was hatte wohl in der Mitte des steinernen Wirbels gesessen? Ein Bild, ein Wort oder bloß Stein?


        Ihr blieb keine Zeit, über diese Fragen nachzusinnen. Das Leuchten der fünf Adern und ihrer vielen Ästelungen wurde schwächer. Mit dem Versickern des Leuchtens versiegte auch die Ruhe, die das silbrige Licht


        zu verbreiten schien, und die Dunkelheit kehrte mit beängstigender Geschwindigkeit zurück. Eolée trat von der Wand weg, wollte sich schnell umwenden und aus dem Saal flüchten, doch mit einem Schlag stellte sie fest, dass sie nicht einmal wusste, in welcher Richtung das Tor der Kammer gelegen hatte.


        Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich durch die kühle Luft, auf der Suche nach einer Wand, doch nun hatte ihre Verwirrung nackter Angst Platz gemacht. Was, wenn sie eine Tür fand, doch nicht die richtige, und ohne Licht nur immer tiefer und tiefer ins Labyrinth dieser Gänge irrte? Nijall, die sie vorhin gehört zu haben glaubte, war bestimmt weit entfernt ... Siedend heiß fiel ihr ein, dass die Albin sie als Wächterin über die Fackeln zurückgelassen hatte. Was, wenn sie inzwischen erloschen waren und ihre Gefährtin damit genauso hilflos und verloren war wie sie selbst?


        „Nijall?“, schrie sie von Neuem. Doch wie erwartet erhielt sie keine Antwort. Nur ein Echo waberte durch die Stille. Die Kammer war groß. Ein Saal. In der samtenen Dunkelheit kam es ihr vor, als löse sie selbst sich auf, um ein Teil der Schwärze zu werden.


        Eine Bewegung hinter ihr. Eine Hand schob sich in ihre.


        Eolée schrie spitz auf und schnellte zurück, das Echo gellte ihr in den Ohren. Doch sie wurde nicht losgelassen, sosehr sie zerrte. Eine große, harte Hand mit Fingern wie ein Mensch, doch merkwürdig rau wie Baumrinde.


        Eolée schlug und trat in die Finsternis, um loszukommen, doch sie traf niemanden. Wer auch immer dort stand, wich ihr mit Leichtigkeit aus, und sie sah nicht einmal ihre eigenen Glieder, geschweige denn das Wesen, das dort lauerte und gleichzeitig ihre Hand festhielt wie ein Freund.


        „Beruhige dich, Eolée“, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


        Eolée erstarrte vor Schreck. Es war eine Stimme, denn sie sagte Worte, doch gleichzeitig wiederum nicht – es wurde kein Echo von den glatten, feuchten Felswänden zurückgeworfen. Doch diese geisterhafte Stimme kannte ihren Namen und sie erklang in ihrem Kopf. Schaudernd und aufgeregt zugleich erinnerte Eolée sich an die Stimme der Königsstatue in Nituria, die vor langer Zeit auf die gleiche Weise mit ihr gesprochen hatte.


        „Wir haben keine andere Wahl. Unsere echten Stimmen hat man uns genommen, unsere Stimmen und unsere Flügel“, flüsterte es wie zur Antwort auf ihre Gedankensprünge, dann zog die Hand ein wenig. „Komm.“


        „Wer bist du? Wohin bringst du mich?“, dachte Eolée mit aller Kraft und bemühte sich, das hitzige Wirrwarr in ihrem Kopf unter Kontrolle zu bringen.


        „Hinaus“, flüsterte es.


        Sie ließ sich von der Hand vorwärts ziehen. Was sollte sie sich sträuben


        – im Labyrinth der Gänge war sie verloren. „Aber wer bist du?“


        Ein wütendes Fauchen antwortete, wie das brausende Auflodern eines angeschürten Feuers. „Es ist nicht wert, den Namen auszusprechen – den richtigen oder den, den sie uns geben, beide sind eine Beleidigung geworden, eine Erinnerung an unsere Schande. Ich sage ihn dir nicht. Du wirst ihn selbst finden und von dem falschen unterscheiden müssen. Du musst die Wahrheit ans Licht bringen, warum wir uns hier im Dunkel verstecken. Dein Platz ist nicht hier – duck dich!“


        Ein Scharren von Füßen – oder Krallen? – neben ihr, ein schwaches Zeichen dafür, dass der, dessen Hand sie festhielt, mehr war als ein verzweifeltes Hirngespinst. Doch nichts lag ihr ferner, als die Hand dorthin auszustrecken und zu tasten, zu schrecklich stellte sie sich das vor, was sie dort finden konnte. Sie duckten sich unter etwas hinweg, das sich für Eolées über dem Kopf ausgestreckte Hand wie ein Felsbogen anfühlte.


        „Mein Platz? Meine Aufgabe?“, echote Eolée verzweifelt in ihren Gedanken. Doch sie erhielt keine Antwort außer einem dumpfen Grollen.


        „Dieser Kampf sieht nicht aus wie einer. Es ist ein Rätsel, ein Spiel, in dem niemand alle Karten sehen kann ... Wir sind da. Hinter der nächsten Wand wirst du den Fackelschein wiedersehen können. Ich bleibe hier. Mich zu sehen, würde dich mehr erschrecken, als gut für uns alle ist. Lauf nur geradeaus. Lebe wohl, Eolée! Gehe deinen Weg!“


        Und die Hand ließ sie plötzlich los.


        „Nein, warte! Bleib, bitte! Warum kennst du mich? Meinen Namen?“ Noch einmal hörte sie die Stimme in ihrem Kopf: „Was trägst du um


        deinen Hals?“


        Und dann schwappte die Stille zurück und Eolée spürte, dass sie allein war.


        Je länger sie in der Dunkelheit stand, desto ratloser und verzweifelter wurde Eolée. Wie unmöglich war dieses Erlebnis! Wem konnte sie davon berichten, ohne für verrückt erklärt zu werden? Bestimmt hatte ihr gesichtsloser Helfer jeden einzelnen ihrer wirren Gedanken so klar gehört


        wie einen Ruf in der Stille. Je länger sie darüber brütete, desto mutloser wurde sie. Jemand setzte Hoffnungen in sie und sie hatte keine Ahnung, was überhaupt von ihr erwartet wurde ... Sie wollte ihre Gedanken schon verzweifelt aufgeben und einfach versuchen zu vergessen, da fielen ihr die letzten Worte des Bergbewohners wieder ein.


        „Was trägst du um deinen Hals?“


        Eolée zuckte überrascht zusammen, als ihre Finger das vergessene Band fanden, das seit dem Tag, an dem ihr Vater für tot erklärt worden war, um ihren Hals hing. Sie fühlte die eisige Kälte, die noch immer von dem Anhänger ausging, als sie ihn hervorzog. Im Dunkeln betastete sie das glatt geschliffene Holz. Den Talisman hatte sie in Nituria bekommen. Sie fühlte die Kälte, die darin zu wohnen schien, die grobe Zackenlinie auf seiner Oberseite, und versuchte, sich daran zu erinnern, was die Frau, die ihn ihr gegeben hatte, darüber gesagt hatte.


        „Eolée!“


        Sie schrak auf. Das war Nijalls Stimme gewesen! Sie tastete sich geradeaus in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, bog um eine Felswand und plötzlich flackerte vor ihr in der Dunkelheit der kleine Lichtkegel der Fackeln. Sie stürzte darauf zu.


        Nijall empfing sie mit einer Gewittermiene. „Ich habe dich bestimmt zum zehnten Mal gerufen! Was sollte das? Wo warst du? Was sollen die Nibelunger von uns denken, herumbrüllend in ihrem Berg?“


        Eolée bemühte sich, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. „Ich


        ... ich habe dich gesucht! Hast du nicht geschrien?“


        „Ich habe nach Faól gerufen. Wie konntest du nur auf die Idee kommen, einfach in einen Berg hineinzurennen, den du nicht kennst?“


        Die Vorwürfe machten Eolée wütend, doch sie schluckte ihren Protest hinunter. Sie war von den merkwürdigen Erlebnissen noch immer so verwirrt, dass sie in keiner Form zum Streiten aufgelegt war.


        Dass sie stumm blieb, schien Nijall zu überraschen. „Wo warst du?“, fragte sie ein wenig versöhnlicher.


        „Ich habe dich gesucht, aber meine Fackel ist erloschen, ich habe mich verirrt und durch Zufall wieder hierher gefunden“, entgegnete Eolée knapp.


        „Mehr nicht?“


        „Warum sollte mehr gewesen sein?“


        „Du zitterst“, stellte Nijall fest.


        „Ich habe mich verirrt“, wiederholte Eolée und biss die Zähne aufeinander. Sie hatte es kaum gemerkt, aber sie zitterte wie Espenlaub im Wind. Tief in sich spürte sie große Müdigkeit, doch etwas anderes hatte sie hellwach und angespannt gehalten. Vor ihrer Brust umkrampfte sie die Holzscheibe. „Mit mir ist nichts, ich hatte mich nur verlaufen und Angst gehabt, nicht zurückzufinden. Das wird sich wieder geben ... Aber was hast du dort drinnen überhaupt gesucht?“, schob sie eine Frage hinterher.


        „Warum bist du einfach so in die Dunkelheit verschwunden? Kennst du dich hier überhaupt aus?“


        Nijall lachte und wandte die Augen ab. „Nachdem ich rein gar nichts gefunden habe, kann ich es dir ja sagen. Ich war einem alten Ammenmärchen auf der Spur, von dem ich glaubte, es könne vielleicht ein Funken Wahrheit daran sein. Doch scheinbar ist es wirklich nur ein Haufen Garn.“


        „Welches Märchen meinst du?“, fragte Eolée und versuchte, ihr Interesse zu verbergen.


        Nijall lief mit federnden Schritten auf und ab und schüttelte den Kopf.


        „Es heißt, in diesem Teil der Berge gäbe es alte Opferplätze aus Zeiten, als auch die Steinbilder der Nibelunger noch jung waren. Man erkennt sie angeblich an dem Geflecht aus feinem leuchtendem Silberquarz, das sie wie Netze umgibt und das man nur in der Dunkelheit dank seines Glanzes finden kann. Doch das alles gibt es nicht.“ Sie machte eine Pause, dann, ihre Miene merkwürdig erleichtert, wiederholte sie: „Es gibt sie nicht.“


        Eolée hatte das Gesicht hastig aus dem Fackelschein gedreht, damit Nijall ihr die Überraschung und Aufregung nicht ansah. Die Albin hatte von diesem Platz, den sie eine Opferstelle nannte, gewusst, sogar danach gesucht? Hatte sie auch von dem geisterhaften Bewohner gehört, vielleicht sogar nach ihm geforscht?


        „Warum wolltest du einen dieser ... Opferplätze finden?“


        Nijall blieb stehen und ließ die verschränkten Arme sinken. „Ganz einfach. Sie sollen wunderschön anzusehen sein.“


        Eolée fand es immer noch schwer, aus ihrer Gefährtin schlau zu werden. Doch bei einem war sie sich sicher: Von der letzten Antwort glaubte sie der Albin kein Wort.
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        Das Trampeln der Hufe, Klirren des Zaumzeugs und Schnauben der Pferde, mit denen Cardoch und seine Schar zur gleichen Zeit unter dem sternenhellen Himmel vor dem Stolleneingang haltmachten, reichten aus, um die Nibelunger hervorzulocken.


        Cardoch musterte mit zusammengekniffenen Augen die unförmigen Gestalten. „Wir suchen eine junge Albin und ein Mädchen aus den Flachlanden. Ihre Spur endete hier, also nehmen wir an, dass sie in euren Schächten untergetaucht sind. Bringt sie heraus und fesselt sie. Es ist ein Befehl des Königs Morcar von Linan. Die Albin ist eine Verbrecherin.“


        Die Nibelunger blickten einander mit ihren tumben steinernen Gesichtern an. Schließlich sprach einer von ihnen. „Mein Herr, wir haben diese Leute nicht gesehen.“


        Der Alb funkelte ihn aus durchdringenden schwarzen Augen unter dem Rand seines Helmes an. „Denk nach, Nibelunger. Ich bin Cardoch, einer der ersten Berater des Königs Morcar. Mich willst du nicht belügen.“ Der Nibelunger erwiderte seinen Blick unerschüttert. Ein anderer murmelte: „Hoch lebe der König Morcar und alle Alben. Hier kamen keine Albin und kein Flachland-Mädchen vorbei.“


        Cardoch schnaubte wutentbrannt und riss seine Hand hoch zum Zeichen, dass sie umkehrten. Es ergab keinen Sinn, die Nibelunger zu zwingen, ihn in ihren Berg zu führen. Wenn sie etwas zu verbergen hatten, würde es ihnen, den Ortskundigen, spielend leicht gelingen – doch andererseits waren die Nibelunger zu einfältig und den Alben gegenüber zu unterwürfig, dass Cardoch an ihren Aussagen ernsthaft zweifelte. Nein, Nijall musste anderswo untergeschlüpft sein. Für heute hatte sie ihn übertölpelt. Doch Cardoch dachte nicht daran aufzugeben – und wenn er dafür jeden Pass in diesem Teil der Berge mit Soldaten bemannen musste.

      

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel
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        „Ho! Hoo!“


        Ein neuer Hafen. Pellinor konnte nicht sagen, zum wievielten Mal er diesen Ruf nun schon hörte. Er hockte neben dem trübselig dreinstarrenden Nuwár auf dem Deck der Barke und teerte einen löchrigen Ledereimer, der so seinen Dienst noch länger versehen sollte. Die schwere schwarze Schmiere hatte seine Hände bedeckt und auch den schmuddeligen Verband bespritzt, den er vor so vielen Tagen über die Kratzer von der Klaue des Draugs geschlungen hatte. Anfangs hatte er noch Kerben in einen Zweig geritzt, eine für jeden Tag, doch dann hatte er es einmal vergessen und war durcheinandergekommen und schließlich hatte er den Zweig über Bord geworfen und zugesehen, wie er von der Strömung erfasst wurde.


        tk


        Nichts unterschied ihn mehr von den anderen groben Gestalten, die auf der Barke ihren Dienst versahen. Im letzten Hafen hatte ein reicher Kaufmann, der zum Schiff gekommen war, um die Verladung seiner Waren zu überprüfen, ihn sogar von Nuwár wegscheuchen wollen, weil er Pellinor nicht geglaubt hatte, dass das Pferd tatsächlich einem abgerissenen Decksjungen gehören sollte. Sichtlich ungern hatte Brenfrid, der Kapitän, ihn schließlich eines Besseren belehrt.


        Ettilond war weniger verwildert, aber er teerte auch keine Eimer und raffte keine Segel. Er kochte, nähte und erzählte den Matrosen Witze.


        Auch Hraban war einigermaßen glimpflich davongekommen. Zwar musste er hier und da anpacken, doch den meisten Teil seiner Zeit verbrachte er damit, als offizieller Decksöldner mit konzentrierter Miene in die friedliche Landschaft an den Flussbänken zu starren, die zu Hügeln und schließlich zu immer kahleren Bergriesen angewachsen war. Der Fluss war nun schmaler, wilder und unberechenbarer. Sie kamen immer schleppender voran.


        Pellinor konnte Ettilond und Hraban ihre besseren Stellungen schlecht verdenken, schließlich waren sie durch keinerlei krumme Mittel dazu gekommen. Andererseits ärgerte ihn genau das und ließ ihn beim Gedanken an die beiden gallig werden. Sie machten das Beste aus ihrer Situation, doch wie konnten sie nur derart unterwürfig und rückgratlos sein? Bloß


        weil Hraban seinen inneren Tiefschlaf beim Starren in die Landschaft besser verbarg, als er selbst es auch nur versucht hatte, hatte er noch keine Wurzelbürste und keinen Wassereimer, geschweige denn Teer, in die Hand gedrückt bekommen. Und Ettilond mogelte sich ohnehin durch wie immer, während Pellinor von einer Wand an die nächste zu rennen schien, was sein Verhältnis mit dem Kapitän des Kahns anging. Manchmal wusste er nicht, ob er es absichtlich machte oder nicht – nahm er sich vor, besonders folgsam und fleißig zu sein, rutschte ihm stets ein Eimer von Deck, das Segeltuch löste sich aus felsenfester Verankerung, ein Regenguss durchnässte den kostbarsten Teil der Ladung ... Und wenn er sich keine Mühe gab, geschahen diese Dinge erst recht.


        „Pellinor, steh auf! Wirf den Eimer weg, wir gehen!“, schrie Ettilond in diesem Moment, landete neben ihm auf den Planken und riss ihn aus seinen trüben Gedanken.


        „Gehen? Warum?“, fragte der Junge ohne eine Regung.


        „Hast du dich jetzt völlig von der Welt abgekehrt? Sperr die Ohren auf! Dies ist Nanden!“


        Pellinor gab sich Mühe, sich langsam und ohne Zeichen von überzogener Aufregung zu erheben und einen Blick auf den nächsten Hafen zu werfen. Sie waren schon fast dort. Der Kai sah aus wie fast alle anderen Kais auch, Mauern, ein paar Bretterstege, Lagerhütten, Warenbündel. Dahinter lag Nanden an den Osthang des Tals von Edran gedrängt, ein Gewirr aus granitgrauen Häusern mit weit überhängenden, mit Steinen beschwerten Dächern in der gleichen Farbe wie die sofort dahinter aufragenden, schroff gezackten Berge, die Monotonie nur durchbrochen von einigen weiß getünchten und bunt bemalten Hauswänden. Gegen die Häfen von Arber war Nanden ein kleines Nest. Hier war der Fluss schwieriger zu befahren und keine Handelswege kreuzten sich.


        Es dauerte nicht lange, da wurde die Barke an einen Kai gezerrt und vertäut, die völlig erschöpften Zugpferde, die das Gefährt stromaufwärts hatten schleppen müssen, wurden ausgeschirrt und schon begannen Flößer und Ladeknechte des Hafens mit dem Ausladen der Bündel. Pellinor und Ettilond wollten sich in das Gedränge um die Landungsstege mischen, da eilte der Kapitän vorbei. Im Gehen warf er sich den Pelzkragen um die Schultern, den er in jedem wichtigen Hafen zum Treffen seiner Geschäftspartner anlegte.


        „Du bleibst hier, bis deine Arbeit getan ist!“, herrschte er Pellinor an, der den Teerlappen aus den Händen legen wollte. „Vorher gehst du keinen Schritt von Bord.“


        Und schon war er über den hastig für ihn frei gemachten Steg an Land stolziert. Pellinor starrte ihm wütend nach und wollte sich gerade wieder setzen, da fiel sein Blick auf die kahlen, himmelshohen Gipfel um sie her. Über der kleinen Stadt am Ufer des Firnin thronte eine grauweiße, alte Burg. Helkane, wie er im nächsten Moment wusste.


        Was hatte er auf diesem Kahn eigentlich noch verloren? Mit einer Welle von Zorn war sein Entschluss gefasst.


        „Ettilond? Bist du da?“


        „Natürlich. Was hast du vor?“


        „Gut.“ Pellinor hob den löchrigen, halb geteerten Eimer auf, holte Schwung und schleuderte ihn zusammen mit dem verklebten Lappen so weit flussabwärts, wie er konnte. Ein paar Köpfe fuhren herum, als es platschte. Pellinor packte Ettilonds Hand. „Los, komm! Auf nach Helkane!“


        Ettilond blieb seine verwunderte Nachfrage im Hals stecken, denn Pellinor war schon hinunter in den Mittelteil des Kahns gesprungen und hatte ihn einfach mitgezogen, dorthin, wo Nuwár festgebunden stand. Ein paar geübte Handgriffe, und das Pferd war losgemacht. Ihre Bündel lagen ohnehin neben der Box, weil Pellinor durchgesetzt hatte, hier zu schlafen. Nur zum Satteln war keine Zeit, weil in diesem Moment der Kapitän seine Verhandlung mit dem Hafenmeister unterbrach und den Kopf nach dem Lärm auf seinem Kahn umdrehte. Pellinor hob den erschrockenen Ettilond auf den glatten Pferderücken. Dann drückte er dem Herodhil ihre Bündel in den freien Arm, mit dem er sich nicht an der Mähne festklammerte, warf sich den Sattel über den Rücken und schwang sich hinter Ettilond hinauf. Ein leichter Druck in die Seiten und Nuwár stürmte mit einer Entschlossenheit los, als sei ihm das Schiff mittlerweile ebenso zuwider wie Pellinor.


        Sie ritten ein paar Flößer, die auf dem Deck unter schweren Säcken gebeugt die Gefahr nicht rechtzeitig herannahen sahen, fast über den Haufen. Einige wollten ihnen den Weg über die Landeplanke versperren, doch mit einer Welle von halsbrecherischem Mut lenkte Pellinor das Pferd an ihnen vorbei. „Halt dich fest!“, rief er Ettilond zu, dann trieb er Nuwár an und mit einem Sprung waren sie auf dem Kai angelangt.


        Ettilond gefiel, was sie taten. Er johlte ausgelassen. „Auf Wiedersehen, ihr Pfeifen!“, rief er den starrenden Flößern zu, als sie sich unter trommelndem Hufschlag entfernten.


        Das Letzte, was sie hörten, war die sich überschlagende Stimme des Kapitäns. „Kommt zurück! Aufruhr, Ungehorsam, verfluchtes Pack! Haltet sofort an!“


        „Bestimmt nicht“, zischte Pellinor, als sie zwischen den Hafenschuppen verschwanden. „Wohin jetzt?“


        Bevor Ettilond antworten konnte, schrie Hrabans Stimme hinter ihnen: „Zum Wald! Geradeaus, raus aus der Stadt!“


        Ettilonds und Pellinors Köpfe fuhren herum und tatsächlich, dort war Hraban, der auf einem zotteligen Esel hinter ihnen her ritt und sich gerade umdrehte, um einer Verwünschungen kreischenden Bäuerin zuzurufen:


        „Ich bitte Euch, seid ruhig! Ihr bekommt den Esel sofort wieder, ich habe ihn nur kurz geliehen!“ Das besänftigte die Besitzerin des Esels wenig. Hraban hatte sich wieder nach vorn gedreht. „Los, los, schnell!“, rief er Ettilond und Pellinor zu. „Zum Wald! Schnell, sie will ihn wiederhaben!“


        „Was machst du hier, Hraban?!“


        „Ich hab dir doch gesagt, ich würde in Edran aussteigen! Du hättest auf mich warten können. Los jetzt!“


        Der Wald brandete gegen die Stadtmauern von Nanden. Es war ein dunkles, fremdes Gehölz für Pellinor, dichte Fichten auf steinigem, moosbewachsenem Boden. Ihre Nadelkronen sperrten das Licht aus und hatten so den Raum zwischen ihnen und dem Boden zu einer luftigen halbdunklen Säulenhalle aus Stämmen gemacht. Es gab mehr Spinnweben, als Pellinor in den Wäldern zwischen Hanòr und Nituria je gesehen hatte. An einer Gruppe von Findlingen, die eine kleine Lichtung frei hielten und zaghaften Sonnenstrahlen Einlass gewährten, warteten sie auf Hraban. Der hatte den Esel der Bäuerin an der Mauer wieder freigelassen und rannte nun lachend auf sie zu.


        „Pellinor, was für ein Abgang! Damit hast du Brenfrid für heute Nacht wohl schöne Träume beschert.“


        „Der soll sich nicht so anstellen“, spottete Ettilond. „Wegen eines dummen löchrigen Eimers ... das Pferd gehörte Pellinor ja.“


        Pellinor, der Nuwár nun endlich ordentlich sattelte, erlaubte sich ein kurzes Grinsen. Doch sofort wurde er wieder ernst und fragte: „Die Burg über der Stadt, das ist die Königsburg Helkane, nicht wahr?“


        Hraban nickte. „Das ist sie.“


        „Wie komme ich hinein?“


        Hraban schüttelte belustigt den Kopf. „Ich habe doch schon einmal versucht, dir das klarzumachen. Die Antwort lautet: überhaupt nicht. Jedenfalls nicht in dem Zustand, in dem du dich befindest – schau dich doch an. Ein Flößer bist du, dich betrachtet jedermann hier als Schlitzohr. Nicht einmal als Bauer würdest du durchgehen.“


        „Und was schlägst du dann vor?“, entgegnete Pellinor gereizt. „Ich muss Medon finden, und dazu muss ich unbedingt in diese Burg.“


        „Ganz ruhig. Ich muss zugeben, dass ich es wirklich nicht verstehe, aber ich fühle mich zu Verrückten hingezogen. Also, wenn es unbedingt sein muss – ich schlage dir vor, du übst dich in Geduld und wartest auf die passende Gelegenheit.“


        „Welche Gelegenheit?“


        „Komm mit mir zu den Mahrjägern. Die, die ich gekannt habe und zu denen ich gehen will, standen im Dienst der Albenkönige, doch es gibt auch Banden, die von der Königin von Edran besoldet werden. Ich helfe dir herauszufinden, welche, und dann brauchen wir sie nur zu bestechen, sodass sie dich an einem Soldtag mit in die Burg schmuggeln ... Da brauchst du auch keine Kunststücke mit einer Verkleidung zu vollbringen. Wie du aussiehst, würde niemand anzweifeln, dass du ein Mahrjäger bist.“


        „Danke für die Komplimente, gleichfalls“, brummte Pellinor, doch er musste sich eingestehen, dass der Vorschlag nicht dumm klang. „Ich werde bei einer Gruppe Mahrjäger herumsitzen müssen?“


        Hraban lachte. „Wer spricht denn vom Herumsitzen? Sie würden dich sofort hinauswerfen, solltest du das versuchen. Du wirst natürlich einer von ihnen werden. Mit dem Schwert kannst du ja hoffentlich umgehen.“


        „Einigermaßen“, antwortete Pellinor vage. „Solange es kein bleischweres Ding ist, das sich nicht einmal heben lässt“, setzte er beim wehmütigen Gedanken an sein verlorenes altes Schwert stumm hinzu.


        „Gut. Dann brauchst du ... braucht ihr bloß mit mir zu kommen.“


        „Wohin?“, fragte Ettilond.


        „Hoch in die Berge, dorthin, wo die Jäger ihre Lager haben.“


        Hraban fand einen Pfad durch den Wald, der erst sacht, dann immer steiler bergauf führte. Er schien guter Laune zu sein, schritt leicht voraus und sog die kalte, klare Gebirgsluft, die ihnen auch im Wald manchmal


        mit dem Wind entgegenwehte, gierig und mit geschlossenen Augen ein. Pellinor betrachtete stumm die gewaltigen, schweigenden, schneebefleckten Gipfel über ihren Köpfen. Dass es solche Berge geben konnte! Sie zu besteigen schien unmöglich. Diese Landschaft kam ihm vor wie eine andere, verwunschene, verbotene Welt.


        Als habe Hraban seine Gedanken gelesen, begann er: „Ich warne dich, die Lager der Mahrjäger sind abgelegen. Die Jäger selbst sind nicht der gleiche Schlag Menschen, den du in den friedlichen Bergbauerndörfern hier finden wirst. Die Welt der Gipfel gehört den Alben und Nibelungern


        ... und den Mahren, die Anspruch darauf erheben. Du musst wissen ... für euch im Süden ist das einfach nur das Weltendgebirge, aber auch hier gibt es Reiche, die der Menschen und die der Alben. Die Grenze befindet sich zwischen den Tälern und Gipfeln. Die Täler gehören den Menschen, die Gipfel und Hänge den Alben, und dazwischen leben die Mahrjäger. Wie die Alben sagen: Malinrunón. Die Einzigen, die zwischen diesen Grenzen leben und sie regelmäßig überschreiten, sind die Jäger, aber dafür zahlen sie auch einen Preis. Sie sind ... Achtung, da kommt jemand.“


        Auch Pellinor hatte den Hufschlag gehört, der sich auf dem Pfad näherte, begleitet von lautem Hundegebell. Pellinor, Ettilond und Hraban hatten gerade noch Zeit, mit Nuwár an den Wegrand auszuweichen, da stoben schon eine Meute von Jagdhunden und kurz darauf zwei Treiber in prächtigen dunkelroten Waffenröcken auf Pferden heran.


        „Aus dem Weg und auf die Knie!“, rief einer von ihnen, als er die Gruppe erblickte. Ansonsten würdigten beide die Reisenden im Vorbeiziehen keines Blickes.


        Hraban tat augenblicklich wie ihm geheißen und kniete mit gesenktem Kopf am Wegrand nieder, Ettilond tat es ihm gleich und stirnrunzelnd folgte auch Pellinor ihrem Beispiel.


        „Was ist los?“, murmelte er.


        Doch zu einer Antwort kam Hraban nicht mehr. Schon stob eine weitere Reitergruppe heran, wieder Bewaffnete mit tiefroten Überwürfen, auf denen nun das silbergewirkte Wappen eines Bären prangte. Weiter hinten folgten noch einmal Soldaten in der gleichen Kleidung, doch zwischen ihnen ritten zwei Gestalten auf prachtvoll gesattelten Pferden, für eine Jagd gerüstet. Ettilond und Hraban hielten die Augen auf den Boden gerichtet, doch Pellinor konnte seine Ungeduld nicht bezähmen. Er linste vorsichtig nach oben.


        Beinahe wäre er auf die Füße gesprungen.


        Er konnte kaum glauben, was er sah ... wen er sah. Medon Athrestar.


        Medon, dessen Gesicht Pellinor in seinen schlimmsten Träumen entgegenblickte.


        Der Räuber seines Schwertes, des Schwertes von Nituria, das Pellinor anvertraut worden war. Niemals konnte er dieses Gesicht vergessen. Er erkannte es sofort, auch wenn das kastanienfarbene Haar grau und die Züge härter geworden waren.


        Medon war noch immer gekleidet und gerüstet wie ein König, in besticktem Scharlachrot mit einem goldbeschlagenen Schwert am Gürtel. Doch auf den ersten Blick erkannte Pellinor, dass es nicht Gnifaldir war.


        Mordlust packte ihn. Beinahe hätte er auf der Stelle einer unfassbar großen Welle von Hass nachgegeben, sich davon treiben lassen und sein Schwert herausgerissen, um brüllend wie ein Raubtier loszustürmen. Seine Hände zitterten von der Anstrengung, nicht eine riesige Dummheit zu begehen – denn dass es eine Dummheit war, flüsterte ihm eine Hälfte seines Herzens zu. Die andere brüllte nur: „Rache, um jeden Preis Rache! Der Betrüger, der Dieb, der Mörder!“


        Der Streit schien ihn zum Bersten auszufüllen. Dort war etwas Unbekanntes, Wildes, Unberechenbares in ihm, das nun mit aller Macht um die Oberhand kämpfte und das niederzuringen einfach unmöglich schien. Pellinor war erschüttert. Seit wann steckte dieses Fremde unter seiner Haut? War es herangewachsen oder einfach nur an die Oberfläche getreten? Er schien gerade noch dazu imstande zu sein, beide Seiten sich gegenseitig in Schach halten zu lassen.


        Und noch etwas anderes half ihm, den Zorn zu durchbrechen. Hinter Medon war eine Frau geritten, bei deren Anblick sich die stürmischen Wellen von Pellinors Geist glätteten. Von ihrer vollkommenen Lieblichkeit schien etwas Besänftigendes auszugehen, das Medons Anwesenheit abschwächte, die Drohung schrumpfen ließ. Der Junge wollte einen zweiten Blick erhaschen, doch da war die ganze Gesellschaft schon vorbei und ihm blieb nur das eine flüchtige Bild. Er gab sich Mühe, es vor seinen Augen zu behalten und eingehender zu betrachten. Nur kurz flackerte ein wenig Scham in ihm auf, weil er so schwärmte – vom Alter her hätte sie schließlich fast seine Mutter sein können. Doch sie hatte große helle Augen gehabt, eine feine Nase und ein Gesprenkel von Sommersprossen, das


        ihrem sonst musterhaft ebenmäßigen Gesicht etwas Unschuldiges, Mädchenhaftes gab. Das Ungewöhnlichste war ihr Haar gewesen – dicke, dunkelrot glänzende Locken, von keiner Haube versteckt. Sie waren eng am Kopf geflochten, fielen dann über ihren Rücken und wippten, wenn das Pferd sich bewegte.


        „Pellinor!“, rüttelte Hrabans Stimme ihn wach.


        „Ja? Wer ... war das?“


        „Da hattest du sie“, zischte Hraban, „Königin Laurel. Meine Stiefmutter. Diejenige, unter der Edran zu leiden hat wie noch unter wenigen seiner Könige. Der Mann vor ihr ...“


        „Das war Medon.“


        „Medon?“


        „Ihr Bruder“, entgegnete Pellinor grimmig.


        Endlich begriff Hraban. Er riss die Augen auf. „Moment ... du hast mir doch erzählt, genau das sei der Mann, hinter dem du her bist!“


        Pellinor nickte. „Aber was hätte ich gerade tun sollen?“


        „Nichts. Noch nichts.“ Hraban blickte an Pellinor vorbei, die Stirn nachdenklich gerunzelt. Doch dann schlug er sich auf die Schenkel und stand auf. „Wenigstens wissen wir jetzt, dass er sich tatsächlich in der Burg seiner Schwester aufhält. Wir müssen auf eine Gelegenheit warten.“


        „Wir?“


        „Es geht um den Bruder meiner Stiefmutter. Die Feinde meiner Feinde sind meine Freunde ... obwohl, das bist du ja ohnehin schon. Laurels Bruder! Eine verrückte Welt, in der wir leben. Doch genug davon. Auf zu den Jägern.“


        Der Weg zu den Jägern war weit. An demselben Tag schafften sie es aus dem grünen Tal heraus, über die Obergrenze der Fichtenwälder hinweg und ein wenig weiter durch steiniges, vom Schutt rutschiges Gebiet zu einer Hütte, deren Dach mit Holzschindeln gedeckt und mit Steinen beschwert war. Offensichtlich war sie von Kuhhirten errichtet worden, auch wenn die Tiere längst talwärts getrieben worden waren. Innen gab es eine kleine Feuerstelle, einen leeren Topf und zwei Holzpritschen, sodass Pellinor und Ettilond sich mit knurrendem Magen auf einer davon zusammenrollten.


        In der Nacht wurde Pellinor von Medons hochmütigem Blick verfolgt. Wie selbstsicher er auf dem Waldweg ausgesehen hatte! Es machte den


        Jungen schier verrückt, nicht zu wissen, wie weit er mit dem Schwert mittlerweile gekommen war. Plante er bereits eine Rückeroberung Niturias? Nachdem seine Augen endlich zugefallen waren, geisterte die rothaarige Frau durch seine Träume.


        Wenig erholt erwachte er am nächsten Morgen, um sofort den Weg fortzusetzen. Aus Hrabans frohgemutem Ausschreiten und der Geschwindigkeit, mit der er sie auf immer schmaleren Pfaden in immer felsigeres, höheres und unwirtlicheres Gebiet führte, schloss Pellinor, dass es nicht mehr weit sein konnte. Doch der Weg schien kein Ende zu nehmen und Hraban wurde nicht langsamer, von ein oder zwei kleinen Pausen abgesehen, in denen er hoch aufgerichtet die Aussicht betrachtete, ihnen mit unverwüstlichem Atem die Namen von Gipfeln und Tälern aufzählte und sogar die Nerven hatte, sie auf die letzte zerbrechliche Blumenpracht an den Hängen zwischen den Felsbrocken hinzuweisen.


        Pellinor war das Klettern nicht gewohnt, Ettilond wohl ebenso wenig. Sie gaben sich Mühe, das Brennen in ihren Waden nicht zu beachten und nicht hinter Hraban zurückzufallen. Doch Nuwár zu führen verlangte Geistesgegenwart. Die Wege wurden steiniger und schmaler, führten über Geröll und schmale Grate. Mittlerweile begann die Sonne zu sinken. Hraban blieb stehen. Diesmal sagte er nichts.


        Pellinor hielt dankbar Nuwár an, wischte sich das verschwitzte Gesicht und wandte sich nach Ettilond um, der zurückgefallen war. Kaum hatte er die anderen beiden eingeholt, ließ der Herodhil sich erschöpft auf einen Felsbrocken fallen.


        Dann erst sah Pellinor vom steinigen Boden auf und begriff, warum


        Hraban stillstand.


        Der Himmel über ihnen leuchtete in Rot, Violett und Gold. Die Berge schienen diesen Feuerschein zurückzuwerfen. Die Gipfel und Grate glühten. Gleichzeitig waren die Hänge in tiefe bläuliche Schatten getaucht und eine Flut von weißem Nebel stieg aus den Tälern auf, mit feinen Schleiern von Dunst, die darüber hingen. Der Anblick war atemberaubend.


        „Die Hroanberge, Heimat der Sonnentöchter und Nebelwesen“, erklärte Hraban andächtig. „So hieß es einst sogar in den Flachlanden. Ein verzauberter Ort, dem Himmel am nächsten von allen. Ein Ort, wo die Schranken zwischen HIER und DORT ins Wanken kommen können, weil die Götter ihn von allen am meisten geliebt und als Letztes verlassen


        haben. So sagte man und angeblich steht es so in der Saga. Und jetzt? Jetzt sind die Berge verschrien als Nest all derer, die Unglück bringen, Alben, Mahre, Draug ... Ein unwürdiges, ein verfluchtes Land sollen sie nun sein.“


        „Wenn man sie so sieht, kann man es schwer glauben“, gestand Pellinor ein.


        Hraban schwieg. Dann sagte er: „Ich kann es nicht glauben. Das Übel ist nicht hier zusammengebraut worden. Es ist hierhergekommen. Nun breitet es sich weiter aus, aber die Berge sind nicht sein Ursprung.“ Er klang anders als sonst, ganz und gar nicht wie der arglose junge Draufgänger.


        „Wer hat dir solche Worte beigebracht?“, fragte Pellinor. „Bestimmt nicht die Mahrjäger.“


        „Nein, natürlich nicht.“ Hraban lächelte ein halb trauriges, halb spöttisches Lächeln. „Das sind nicht meine Worte. Ich kann so nicht reden. Das stammt von Nijall.“


        „Die Albin.“ Pellinor erinnerte sich überraschend klar an den Abend, an dem er sich zum ersten Mal mit Hraban unterhalten hatte.


        „Ja.“


        „Nicht der Ursprung des Übels ... der Urzeitkreaturen, des Albenüberfalls ... Hat sie auch gesagt, woher all das ihrer Ansicht nach stammt?“


        „Nein. Aber sie sagte stets, dass sie darauf brenne, es herauszufinden.“


        Noch einmal übernachteten sie im Schatten eines Felsüberhangs. Mit dem Abstand eines ganzen Tagesmarsches konnte Pellinor seine Gedanken an Medon und dessen schöne Schwester leichter zur Seite schieben, sodass er besser schlief.


        Auf einem kaum sichtbaren Trampelpfad näherten sie sich am nächsten Morgen einer zerfurchten Steilwand. Pellinor kam der furchterregende Gedanke, Hraban wolle vielleicht einfach darüberklettern.


        „Wie weit ist es noch?“, fragte er so beiläufig wie möglich.


        „Wir sind so gut wie angekommen. Ihre Späher müssten uns ohnehin schon gesehen haben. Bald werden wir aufgehalten werden.“


        Hraban behielt recht. Hinter der nächsten Kehre um einen vorspringenden Fels herum war der Pfad mit einer mannshohen Barriere aus Tannenwedeln und Dornenästen versperrt.


        „Sie hassen es, wenn Fremde ihr Gebiet betreten“, sagte Hraban. „Das ist eine Warnung, wie die Menschen der Dörfer wissen. Wer sie überschreitet, kann sich seines Lebens nicht mehr sicher sein.“ Dann formte er die Hände zu einem Trichter vor seinem Mund und schrie, dass es von der Felswand zurückhallte: „Ich will zu Bär! Kommt heraus und bringt mich zu ihm!“


        „Dass du uns dabeihast, sagst du ihnen nicht?“, flüsterte Ettilond. Hraban schüttelte den Kopf. „Besser nicht. Überlasst das Reden mir.


        Falls jemand von ihnen euch anspricht, sagt niemals eure Namen. Das ist wie eine Herausforderung ...“


        Kaum hatte er ausgesprochen, näherten sich rasche Schritte auf dem Pfad hinter der Sperre. Einige der Dornenzweige wurden auf Augenhöhe beiseitegeschoben. Hraban stand genau davor, doch weder Ettilond noch Pellinor konnten hindurchblicken.


        „Wer bist du?“, fragte eine heisere Stimme.


        „Rabe“, erwiderte Hraban. „Ich gehörte zur Schar und will zurückkehren. Der Bär kennt mich.“


        „Ich kenne dich nicht. Zeig mir deinen Arm und wir wollen sehen, ob dein Fell nach unserer Art gegerbt worden ist ...“


        „Ich habe euer Zeichen noch nicht erhalten. Ich war nur acht Monate ...“


        „Lügner. Zieh Leine.“ Fast wären die Zweige wieder zurückgeschoben worden, doch Hraban hielt sie fest.


        „Warte. Er gab mir ...“ Der junge Mann griff in den Ausschnitt seiner Tunika und zog ein an einem Lederband baumelndes Amulett hervor. Er nahm es ab und reichte es durch die Öffnung. „Hier. Es ist von einem Beringten, bei meinem ersten Kampf. Bär gab es mir hinterher, mit dem Zeichen auf der Rückseite.“


        Eine Pause entstand.


        „Du hast es vielleicht gestohlen“, kam die Stimme des heiseren Mannes zurück.


        „Das ist nicht wahr. Bär wird es wiedererkennen.“


        Wieder eine Pause, dann sagte der Mahrjäger: „Ich werde ihn persönlich fragen. Warte hier. Keine Tricks. Es gibt noch mehr Wachen.“


        „Ja, ja, schon gut. Sie werden nicht vonnöten sein. Ich warte. Und sag dem Bären, ich bringe zwei Neue.“


        Nun klang die Stimme feindselig. „Dann brauche ich gar nicht erst zu ihm zu gehen. Er wird euch nicht hereinlassen.“


        „Geh trotzdem, dann lass uns sehen, ja? Der Bär kennt mich.“ Schweigen.


        „Ich bitte dich, geh zu ihm.“ Hraban verzog das Gesicht. „Was ist? Nun gut.“ Er griff in die Tasche, zog ein paar Kupfermünzen hervor und reichte auch sie durch die Klappe. Scheinbar überzeugte das den Mahrjäger endlich, denn die Zweige raschelten zurück.


        „Schlitzohren, allesamt“, murmelte Hraban leise.


        Der Mahrjäger ließ sie warten. Es war kalt und schon fast dunkel, als er endlich zurückkehrte. Diesmal wurde die Barriere beiseitegeschoben und zwei Männer traten heraus.


        „Ja, der Einäugige, das ist Rabe“, sagte der erste, sobald er Hraban erblickte. Seiner Stimme nach war er nicht der Gleiche, der zuvor verhandelt hatte. Er war recht jung, untersetzt und kräftig, mit einem rötlichen Bart und filzig aussehendem Haar, zurückgehalten von einem Lederband, das er um seine Stirn gebunden hatte. Über seine Schulter ragte das hölzerne Knaufstück eines auf den Rücken geschnallten Schwertes, außerdem entdeckte Pellinor das Heft eines Messers am Schaft jedes seiner Stiefel. „Ich war dabei. Also doch Glück gehabt mit der Narbe, Junge? Du siehst noch einigermaßen zu gebrauchen aus.“


        „Nicht mit dem Bogen“, grinste Hraban. „Hallo, Rotfuchs.“


        „Der Bär lässt dich herein“, sagte der zweite Mann, der heisere von zuvor, etwas säuerlich zu Hraban.


        „Das ist Nebelkrähe“, sagte Rotfuchs. Scheinbar gaben sie sich gegenseitig Tiernamen. Pellinor wurde dabei ein wenig mulmig zumute, denn der Gegensatz zwischen den ulkigen Namen und dem Furcht einflößenden Äußeren der Jäger wirkte entsetzlich fehl am Platz. Nebelkrähe trug einen langen Bogen und schwarz gefiederte Pfeile in einem Köcher am Gürtel, hatte sehnige Glieder, schwarzgraues, strähniges Haar und eine vorspringende Nase, die an einen Schnabel erinnerte. Tatsächlich ähnelte er ein wenig einer Krähe.


        Rotfuchs zog zwei schmuddelige Tücher hervor. „Deine Freundchen will der Bär sich erst ansehen.“


        „Oh“, machte Hraban. „Verstehe.“ Er wandte sich an die beiden. „Er wird euch die Augen verbinden.“


        „Falls ihr euch doch als faule Eier entpuppt“, murmelte Rotfuchs, während er begann, Ettilond die Augenbinde anzulegen.


        Nebelkrähe, der Bogenschütze, tat das Gleiche mit Pellinor. Ruppig zog er das Tuch straff, bis der Junge Sterne tanzen sah. Bloß nicht daran denken, mit verbundenen Augen über einen der schmalen Grate oder Kammwege balancieren zu müssen ...


        „Es ist bloß zur Sicherheit“, hörte er Hraban mit beruhigender Stimme sagen.


        „Was ist mit meinem Pferd?“, fragte er hastig.


        Schweigen. Dann begann Rotfuchs spottend: „Ein Pferd? Nicht schlecht, Rabe, wir hatten schon lange keins mehr. Seit dein Golo an diesem Schutthang abge...“


        Hraban unterbrach ihn: „Wir binden es erst einmal hier an. Es nützt nichts, Nuwár zum Lager zu zerren, wenn wir nicht wissen, ob ihr ... bleiben könnt. Fuchs, ich führe sie.“


        „Du? Aber du gehörst ...“


        „Bär weiß, dass ich dazugehöre, und ich will sie nicht dank deiner


        Selbstlosigkeit in einer Felsspalte verschwinden sehen.“


        Darüber lachte Fuchs. Ein schleifendes Lachen, in das Nebelkrähe keckernd einstimmte und das Pellinor unwillkürlich schaudern ließ.


        Hrabans Hand legte sich auf Pellinors Rücken und schob ihn vorwärts. Der Junge setzte sich in Bewegung. Seine Arme fuhren wie von selbst nach vorn wie bei einem Schlafwandler, um in die dunkle Leere zu tasten, so zwecklos es auch sein mochte. Wie hilflos und lächerlich er aussehen musste. Sein Fuß trat einen Steinbrocken los. Unnatürlich laut hörte er das Klacken und Poltern, mit dem der Kiesel davonstürzte, und das Rauschen der kleinen Lawine, die er auslöste – hinunter in die Tiefe.


        Weit in die Tiefe.


        Man hörte keinen Aufprall.


        Kurz darauf packte ihn Hrabans Hand fester. „Da ist eine Brücke. Ich bringe euch einzeln rüber und fange mit Ettilond an. Warte hier.“


        Pellinor brachte nur ein Nicken zustande. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Eine Brücke, wohl über nichts als Hunderte Ellen Luft, und das mit verbundenen Augen? Mit Mühe konnte er sich davon abhalten, das Tuch herunterzureißen, sich umzuwenden und einfach davonzulaufen. Was wollte er bei dieser wilden Schar, von der Hraban offen sagte, dass sie aus Verbrechern bestand?


        Dann war sein Freund urplötzlich wieder da. „Gut. Jetzt du.“


        Pellinor schlug das Herz bis zum Hals, als Hraban seine Schulter packte und ihn ein paar Schritte weiterführte. „Halt.“ Er nahm die Hand des Jungen und legte sie um ein straff gespanntes Seil. „Das ist das Geländer“, sagte er leise. „Sei ganz langsam. Ich gehe vor dir und halte dich fest. Taste jeden Schritt mit dem Fuß. Ein paar Latten fehlen.“


        „Ein paar ... Latten?“, brachte Pellinor gequält hervor.


        „Es ist eine Hängebrücke. Keine Angst, sie ist straff und schwankt nur ein bisschen. Ettilond hatte keine Probleme.“


        Pellinor konnte es nicht fassen. Er schluckte krampfhaft. Eine Hängebrücke über einer Schlucht also, schlimm genug mit offenen Augen!


        „Kann ich ... die Binde nicht wenigstens ...“


        „Tut mir leid, das werden sie nicht zulassen. Rotfuchs und Krähe warten und sehen nicht geduldig aus. Komm schon, vertrau mir!“, hörte er Hraban sagen.


        Fast hätte Pellinor aufgelacht. Diese Aufforderung kam ihm vor wie Hohn. Rotfuchs und Krähe konnten ihm gestohlen bleiben, hier ging es um einen blinden Schritt ins Leere. Immer noch waren seine Glieder wie gelähmt. „Vertrauen ... im Mahrjägersinn ... oder im normalen?“, würgte er hervor.


        Hraban schnaubte. „Wie du willst. Komm schon. Die Brücke ist nicht lang. Ein Dutzend Herzschläge und du bist drüber.“


        „So wie ich mich fühle, ist das aber eine verdammt lange Zeit.“ Seine Hand umklammerte das Seil. Wie lächerlich dünn es ihm erschien. „Also gut. Halt mich fest. Bitte.“ Er konnte nichts dagegen tun, dass er am ganzen Körper bebte.


        Hrabans Finger in einem Klammergriff an seinem Arm, eine Hand am


        Seil, ein Schritt.


        Eine Holzbohle, die genauso zitterte wie er selbst. Unter ihm rauschte Wasser, weit unten.


        Es rauschte nicht, es donnerte.


        Er versuchte, den Schwindel aus seinem nichts sehenden Kopf zu verbannen.


        Ein Ziehen von Hraban, noch ein Schritt. „Vorsicht jetzt! Mach einen großen Schritt. Hier fehlt eine.“


        Pellinor schaffte es hinüber. Er wusste selbst kaum, wie, aber er schaffte es. Nach einer unendlich lang erscheinenden Zeit war das Schlingern und Schwanken plötzlich vorüber, auf einmal fühlte er wieder festen Grund


        unter der Sohle, das Seil hörte auf und Hraban nahm wieder seine Schulter. „Schon geschafft“, lachte er. „Wir sind fast am Ziel.“


        Pellinor stand ‒ halb Schock und halb Erleichterung ‒ stocksteif da, bis er weitergezogen wurde.


        Hrabans „Fast am Ziel“ kam Pellinor vor wie ein endloser Fußmarsch durch eine dunkelrote, schwindelerregende Nacht, in der das Echo ihrer eigenen Schritte und das Bröckeln des Felsen zu furchterregendem Getöse anzuschwellen schienen. Doch schließlich war auch dieser Weg beendet.


        Herdrauch kratzte in seiner Nase. Der Geruch von ungewaschenen Decken und ein unbestimmbarer, süßlich-metallischer Schleier hingen in der Luft. Pellinor riss sich die Augenbinde vom Kopf.


        Er stand neben Ettilond und Hraban vor einer riesigen Höhle, die wie ein Maul im Berghang klaffte. Fuchs und Nebelkrähe traten gerade in den Schatten des Felsüberhangs, dorthin, wo eine eingezogene Mauer aus unbehauenen Felssteinen zu erahnen war. Vor dieser Tür befanden sich die rauchende Kochstelle, ein Gewirr von Binsenmatten und ein paar in eine Ecke geschobene große Weidenkörbe. Über den Köpfen der beiden Jäger wäre hier noch Platz für zwei weitere Männer gewesen, so hoch war die Höhlendecke.


        „Das ist das Lager von Bärs Schar“, erläuterte Hraban, in dessen Stimme Erleichterung klang. „In dieser Höhle hausten wahrscheinlich seit Urzeiten Hirten oder Gämsenjäger. Sie ist groß und recht trocken, kein schlechter Platz. Die Wände sind alle vollgekritzelt von ihren vielen Bewohnern.“


        Fuchs kam wieder zurück, doch diesmal ohne Nebelkrähe. Stattdessen folgte ihm ein riesenhafter Schatten von einem Mann.


        „Bär!“


        Der Mann blieb stehen. Er hatte einen schwarzen, struppigen Bart und verfilztes Haar. Beides zusammen ließ seinen Kopf fast genauso breit wie seine enormen Schultern erscheinen. Sein Alter war schwer zu bestimmen, er konnte genauso gut jung und besonders abgerissen oder alt und besonders kraftstrotzend sein, wahrscheinlich lag die Wahrheit irgendwo dazwischen. Seine Nase sah krumm geschlagen aus, die Haut war von Wind, Sonne und Regen zu einer ledrigen Schicht gegerbt. Er trug einen Umhang aus braunem, zottigem Fell, das den Anschein erweckte, tatsächlich einmal einem Bären gehört zu haben. An seinen Fingern blitzten Goldringe. Doch das Auffälligste waren seine Arme: Sie waren bis zu den Handgelenken mit blauen Linienmustern, Ringen und Spiralen überzogen, die einzutätowieren viele Stunden und einige Unempfindlichkeit verlangt haben musste.


        „Rabe“, brummte Bär zur Begrüßung. „Nichtsnutziges Balg. Wieder zurück. Hast den Gestank der großen, weiten Welt gewittert und beschlossen, in unsere Arme zurückzukehren?“ Er lächelte, Zahnlücken entblößend, und zog Hrabans Holzscheibe aus seinem Fellumhang. „Hier.“ Er warf dem Rückkehrer das Amulett zu, das dieser aus der Luft schnappte und wieder unter seiner Tunika verschwinden ließ. „Der tote Draug da“, fuhr Bär mit Blick auf den Anhänger fort, „spricht für dich. Aber was ist mit deinen Freundchen?“ Seine unter buschigen Brauen auf der einen und Sonnenfältchen auf der anderen Seite fast verschwindenden Augen wanderten zu Pellinor und Ettilond. „Ihr habt keine Draugzähne in euren Taschen, wie?“


        Es hatte wie eine Aufforderung geklungen. Pellinor fühlte sich eingeschüchtert. Er versuchte eine kleine ehrfürchtige Neigung des Kopfes und sagte: „Nein, Herr, aber wir ...“


        Weiter kam er nicht, denn Bär, der ihn mit verschränkten blau gemusterten Armen beobachtet hatte, unterbrach ihn. „Sieht aus wie ein Flößer, klingt mir aber verdächtig nach Fürstenpflänzchen“, lachte er grollend.


        „Was tief blicken lässt, die Zunge ist wohl nicht so leicht mit Straßenstaub zu besudeln wie das Gesicht.“ Er gluckste wieder, während Fuchs, der kein bisschen amüsiert schien, nur grimmig nickte. „Wir sind Mahrjäger, mein Junge, das hier ist keine Hasenhatz“, eröffnete Bär grinsend, dann wurden seine Züge mit einem Schlag hart und ernst. Ein Griff unter den schwarzen Umhang, ein schleifendes, wohlbekanntes Zischen, das Pellinor alarmiert zurückweichen ließ. Bär hatte ein Schwert gezogen. „Nun zeig schon, was du kannst!“


        „Ein Kampf. Er will einen Kampf“, schoss es Pellinor durch den Kopf. Warum hatte Hraban ihn darauf nicht vorbereitet? Bär ließ ihm nicht einmal Zeit, seinen Rucksack fallen zu lassen, da holten seine Arme schon aus wie die Pranken des mächtigen, schwerfälligen Tieres, dessen Namen er trug. Pellinor konnte sich unter der Klinge nur stolpernd wegducken. Dann war er das Gewicht des Rucksacks endlich los und seine tastenden Finger schlossen sich um den Griff des Schwertes, das daran festgeschnallt war. Er riss es heraus. Gerade noch rechtzeitig, um Bärs Hieb über seinen Schultern abzufangen. Sein ganzer Arm fühlte sich taub an von der Wucht des Aufpralls.


        Und schon ging Bär wieder auf ihn los.


        Als einzige Wahl warf Pellinor sich unter dem neuerlichen Angriff zu Boden, rollte zur Seite und sprang auf die Füße, stand breitbeinig und geduckt in Erwartung des nächsten Hiebs ... aber der kam nicht.


        Bär blieb auf einmal stehen und senkte sein Schwert. Gönnerhaft begutachtete er Pellinors Haltung. „Nicht schlecht.“


        Die Handvoll abgerissener Männer, die der Lärm aus der Höhle gelockt hatte, feixte.


        Pellinor hatte gerade zwischen Verwunderung und Entrüstung schwankend seine Verteidigungspose aufgegeben, als Bär urplötzlich knurrte:


        „Weiter!“, und ihm wieder mit roher Gewalt zu Leibe rückte. Dem Jungen blieb nichts anderes übrig, als wieder unter den wuchtigen Schlägen zurückzuweichen und die Hiebe abzufangen. Bär war schwerfällig. Doch sein Schwert krachte mit solcher Wucht herunter, dass Pellinor dazwischen kaum Kraft für einen Gegenangriff sammeln konnte. Sein Widersacher zielte skrupellos auf seinen gesamten Körper.


        „Gibt es ... bei Euch ... keine Zweikampf-Regeln?“, stieß Pellinor schließlich halb verärgert, halb vorwurfsvoll hervor, als er sich wieder unter einem der Schläge duckte, der es auf sein Gesicht abgesehen hatte.


        Darauf schien Bär nur gewartet zu haben. „Zweikampf-Regeln?“, übertönte er, kein bisschen außer Atem, den Lärm seiner eigenen Schwerthiebe. „Habt ihr das gehört, Leute? Er will Zweikampf-Regeln! Wenn das kein verzärteltes Fürstenpflänzchen ist ... Nein, mein Herr, so etwas gibt es hier nicht. Ich verstehe auch nicht, warum die Mahre und Draug bei so etwas Edlem nicht mitspielen ...“


        „Fürstenpflänzchen“, dachte Pellinor und sein Zorn erwachte. Ja, er war ein Fürstenpflänzchen, und das würde er diesem Straßenräuber auch zeigen! Wenn Bär keine Regeln anerkannte, hielt das ihn, Pellinor, schließlich nicht davon ab, seinen Gegner nach allen Regeln dieser Kunst sein Schwert spüren zu lassen!


        Mit einem derart wütenden Angriff schien sein Kontrahent nicht gerechnet zu haben. Zum ersten Mal gelang es Pellinor, den Mahrjäger in die Verteidigung zu zwingen. Bärs Schwert war wie eine Mauer aus Stein, doch er war ebenso langsam ... Pellinor unterlief ihn und verpasste der Bärenfellbrust einen Hieb mit der Breitseite.


        „Was soll das?“, entfuhr es seinem Widersacher.


        „Eine Warnung vom Fürstenpflänzchen.“


        Schon war Pellinor wieder vorgeschossen und eine Flut von Streichen prasselte auf Bär nieder, unter der er erstaunt zurückwich. Gerade noch schwang er den freien Arm nach hinten, fand so sein Gleichgewicht wieder und wollte zurückschlagen. Doch irgendwo blieb er dabei mit der Hand hängen, und in dem kleinen Moment, den er brauchte, um sich loszureißen, hatte Pellinor mit beiden Händen nach Bärs Schwert geschlagen und, sich mit ganzer Kraft hineinwerfend, seine eigene Waffe herumwirbeln lassen. Dem Mahrjäger wurde die Klinge mit einem schleifenden Geräusch aus der Hand gehebelt. Pellinor setzte dem verdatterten Mann die Schwertspitze für einen Wimpernschlag auf die breite Brust, dann ließ er die Arme sinken, trat zurück und schwieg.


        Zuerst musterte Bär ihn bloß ungläubig. Dann verschränkte er die Hände vor der Brust und begann, schallend zu lachen. Er betrachtete seine Brust und sein Handgelenk, von denen nicht ein Tropfen Blut floss.


        Pellinor starrte finster in das grinsende Gesicht. „Ob ich einmal einen Mahr oder Draug gesehen habe, oder? Die Antwort ist ja.“ Er zog seinen Ärmel hoch und entblößte die fünf Kratzer, die ihm der Draug in der Schenke beigebracht hatte. Sie waren immer noch heftig gerötet. Hraban schien recht damit zu behalten, dass ihm eine auffällige Narbe zurückbleiben würde.


        Bär musterte die roten Striemen. „Von einem Draug? Das soll ich glauben?“


        „Ich war dabei“, warf Hraban ein. „Es ist wahr. Ein Grauauge, von einem Gaukler, hat ihn angegriffen.“


        Der Anführer schüttelte den Kopf. „Gaukler ... Pack. Wie wir ohne Rechte, nur mit noch weniger Hirn. Ein Grauauge, was für ein Trottel! Das ist kein Spiel.“


        „Grauauge?“, fragte Pellinor Hraban leise.


        „Ein alter Draug“, kam es ebenso gedämpft zurück.


        Doch Bärs Aufmerksamkeit hatte sich schon von Pellinors Arm wieder zurück auf den ganzen Jungen gerichtet. „Schaut an, in dem Flößer steckt Ungeahntes ... vielleicht sogar ein Jäger. Das werden wir noch sehen. Aber für den Anfang kannst du bleiben.“


        Gemurmel, ein paar Pfiffe und Klatschen der Umstehenden. Bär wandte sich an Ettilond. „Und du, Herodhil? Beherrschst auch du eine Kunst?“


        Ettilond nickte. „Ja, Herr. Aber im Fechten bin ich leider noch nicht auf Pellinors Höhe. Zusammen sind wir ganz gut. Womit ich sagen will, ich bitte Euch, mich nicht auf die gleiche Weise zu prüfen.“


        Ein paar Mahrjäger lachten, aber der Anführer verschränkte wenig amüsiert wieder die Arme. „Wie dann, Kleiner?“


        Mit einem versteckten Lächeln zog Ettilond seine Hand hinter dem Rücken hervor. Er streckte sie aus und öffnete sie. Alle Köpfe beugten sich vor.


        Dort lag ein Goldring.


        Bärs Arme fuhren auseinander, er starrte auf seine Hände. An der Schwerthand fehlte nichts. An der anderen war eine Lücke.


        „Er saß ganz locker“, bemerkte Ettilond.


        Pellinor grinste breit. Er hätte dem Herodhil am liebsten auf die Schulter geklopft. Dort also war Bärs Hand hängen geblieben. Sein Freund hatte ihm den Ring vom Finger geklaut und Pellinor damit die Chance zum Sieg verschafft. Ettilond hatte recht. „Zusammen sind wir ganz gut.“


        „Behalte ihn“, sagte Bär schulterzuckend, als der Herodhil ihm das Schmuckstück zurückgeben wollte. „Häng ihn dir an einem Band um den Hals. Als Warnung, was in dir steckt.“


        Er zwinkerte und stimmte in das allgemeine Gelächter mit ein, allerdings fragte sich Pellinor plötzlich, ob ihr Vorgehen weise gewesen war. Bär behauptete sich als Anführer einer Truppe von rohen Gestalten – von dahergelaufenen Jungen und Herodhil übertölpelt zu werden, selbst wenn er sie dazu herausgefordert hatte, musste ihn doch in den Augen der Mahrjäger herabwürdigen und vielleicht sogar seine Stellung gefährden. Bestimmt würde er sie seine Überlegenheit so bald wie möglich spüren lassen ...


        Pellinor war immer noch mit diesen Fragen beschäftigt, als Bär die drei Neuankömmlinge mit einer Geste in die Höhle winkte. Der Anführer beobachtete die beiden Neuen genau, als sie das, was er „die gute Stube“ nannte, betrachteten. Die Höhle war groß, aber von einem gemütlichen Lagerplatz konnte man kaum sprechen. Der Boden war schmutzig, an einigen Stellen steinig oder von Wasserrinnsalen durchzogen. Über allem hing Gestank – eine Mischung aus ungewaschenen, schwitzenden Körpern, nicht mehr frischen Fleischvorräten, Rauch und dem feinen, allgegenwärtigen metallischen Schleier, bei dem Pellinor erst langsam dämmerte, was es war: Blut.


        Einer der Mahrjäger, der eben zugesehen hatte, stieß Ettilond im Vorbeigehen an. „He, du, Pelzgesicht. Bleib bloß weg von mir, also nicht dort drüben.“ Er zeigte in das Dämmerlicht. „Ich will keine schmierigen kleinen Finger neben mir, die mir im Schlaf das Hemd vom Leib stehlen können.“


        Ettilond presste kurz die Lippen aufeinander, dann lächelte er. „Und dein Name?“


        Der Mann, der schon weitergehen wollte, blieb verwirrt stehen. „Marder.“


        Der Herodhil zog die Nase kraus. „Geht in Ordnung, Marder. Wer will schon mit einem sauberen Fell neben einem Frettchen-Läusepelz schlafen?“


        Er duckte sich geschickt unter der heruntersausenden Faust. Pellinor zog ihn rasch fort von dem wütenden Jäger ins Dämmerlicht der Höhle. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Bär jedes Wort des Streits mitverfolgt hatte, ohne einzuschreiten. Dabei lächelte er zufrieden.


        Ein knappes Dutzend abgerissener Männer schälte sich langsam aus dem Dunkel. Das Licht in der Nähe der Tür reichte gerade, um Gesichter zu erkennen. Trotz ihrer unterschiedlichen Statur und ihres unterschiedlichen Alters sahen sie einander ähnlich: schmutzige Bärte, sonnenverbrannte Haut und kräftige Hände. Bär zeigte auf die Männer und nannte ihre Namen. Alle stammten von Tieren. Marder, Ochse, Hund, Spottdrossel ...


        Dem Anführer schien es Vergnügen zu bereiten, die Verfehlungen aufzuzählen, die ihnen ihre Spitznamen eingetragen hatten. „Er säuft wie ein Ochse“, sagte er und schlug auf die breite Schulter des Jägers, bevor er ihn weiterschob. „Und Bock hier sieht nicht nur aus wie ein Schaf, er denkt auch wie eines ... Hier ist Neuntöter ... vielleicht gefällt ihm nur der Vogel gleichen Namens, aber ich bin nicht sicher, ob dahinter doch mehr steckt.“ Bär zwinkerte, was in seinem wilden Gesicht eher bedrohlich als neckisch wirkte.


        „Oh ja, und der finster dreinblickende Geselle hier“, fuhr er fort, „trägt seinen Namen vor sich her, auf diesem kaputten alten Waffenrock, von dem er sich nie trennt. Das ist Wolf.“


        Pellinor prallte zurück. Dieser zerfetzt aussehende Mann steckte in der Rüstung eines Grauen Soldaten. So hatte man Medons Männer mit dem grauen Wolfswappen auf der Brust genannt.


        Wolf sah Pellinor und Ettilond kurz und abschätzig an, dann verschwand er wortlos wieder im Dunkeln der Höhle. Der Junge fröstelte. Der Graue Soldat musste seinem alten König sehr treu sein, wenn er immer noch dessen Wappen auf einem völlig ramponierten Waffenrock herumtrug. Was Pellinor die ganze Zeit über gedämmert hatte, war ihm nun völlig klar: Hierherzukommen war ein Fehler gewesen.


        „Ein komischer Kauz, nicht wahr?“, raunte Bär voll übertriebenem Mitgefühl. „Hat nicht einmal ein freundliches Wort für einen Landsmann. Niturianer eben.“ Er sah sich um. „Das waren wohl alle. Unsere Namen kennt ihr jetzt. Was noch fehlt, sind passende für euch.“


        „Den Kleinen“, grölte eine Stimme, „den nennen wir Elster!“


        „Blödsinn“, schaltete sich Spottdrossel ein, der hinter Bär stehen geblieben war, „viel zu groß. Eine kleine pelzige Maus ist der. Maus. Das ist sein Name.“


        Ettilond zuckte die Schultern. „Mir ist egal, welchen albernen Namen ihr mir gebt.“


        „Hört ihr? Die Maus hat gepiepst“, höhnte Spottdrossel. Gelächter.


        „Und du?“, wandte sich Bär an Pellinor. „Was machen wir aus unserem Flößer?“


        Ein paar anzügliche Namen erklangen aus dem Höhlendunkel. Pellinor fühlte, wie hilflose Wut in ihm aufstieg. Was in aller Welt hatte ihn bloß hierher getrieben? Er starrte in die feindliche Dunkelheit und auf einmal blickte ihm daraus das Gesicht des Grauen Soldaten entgegen, abwägend und kalt. Der schemenhafte Wolfskopf auf seinem Waffenrock schien die Zähne zu blecken, als sein Träger die Schultern straffte. Eine absurde, leichtsinnige Idee durchzuckte Pellinor, und plötzlich hörte er sich sagen: „Schwan. Nennt mich Schwan.“


        Für einen Moment herrschte Stille.


        Die Augen des Grauen Soldaten verengten sich.


        Dann polterte ringsum das Gelächter los, lauter als bei Ettilond. Spottdrossel überschlug sich fast vor Häme über so ein gefundenes Fressen. „Schwan! Der dreckige Flößer will Schwan genannt werden! He, bist wohl auf einem schneeweißen Schwanenboot den Firnin heruntergeschippert gekommen, in einem Meer von Blumen ...“


        Damit war er Schwan. Pellinor konnte diesen Namen nicht mehr loswerden, selbst wenn er es versucht hätte.

      

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel
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        Eolée sah ihren Vater. Aber es war nicht das gleiche Bild, das sonst ihre Träume heimsuchte und sie sofort wachrüttelte, nicht die zusammengesunkene, blutüberströmte Gestalt auf einem zertrampelten Feld. Diesmal sah sie ihn lebendig, so wie er zu dem Feldzug gegen die Alben davongeritten war, gerüstet und im Sattel. Eolée wollte auf ihn zulaufen. Doch als sie herankam, gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon. Sie rannte schneller und schrie ihm hinterher, er solle auf sie warten. Doch je eiliger sie lief, desto hastiger ritt er davon. Eolée schrie, winkte, weinte, doch nichts konnte ihn aufhalten. Und schließlich warf sie einen Blick über die Schulter und sah, warum er in wilder Flucht davonjagte. Dort waren drei Albenreiter, ihre Gesichter verschattet unter den hohen, spitzen Helmen, und kein Mahr, der sich in ihren Weg warf ...


        tk


        „Eolée!“


        Sie schlug die Augen auf und Nijall, die ihre Schultern gepackt und sie wach gerüttelt hatte, ließ augenblicklich von ihr ab. Eolée starrte sie an und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war.


        „Du hast im Schlaf geredet“, bemerkte Nijall. Dann richtete sie den Blick auf den Himmel und die windzerfetzten Wolken, das Gesicht besorgt.


        Eolée setzte sich auf. Sie war immer noch verwirrt und merkte, dass Tränen ihre Augen verschleierten. Sie wischte sie weg. Ihr war kalt und tatsächlich formte ihr Atem an diesem Herbstmorgen eine dampfende Wolke. Vor dem Felsüberhang, unter dem sie geschlafen hatten, schickte die träge Herbstsonne ihre ersten Strahlen über die bläulich glänzenden Berge, nun oberhalb der Grenze, an der die letzten Bäume aufgegeben hatten zu wurzeln. Die Bilder aus ihrem Traum standen immer noch lebendig vor ihren Augen. Noch immer sah sie die verschatteten Gesichter der Albenreiter.


        Reif hatte sich schwer, gläsern und weiß über die Welt der Gipfel gelegt. Ihre Schritte knirschten und hallten von den leer und kalt aussehenden Bergen wider. Die Luft atmete eine Reinheit, die von dem völlig weißen Himmel herabzuwehen schien. Doch Eolée schwitzte und bemühte sich, so schnell voranzukommen, wie sie nur konnte. Die Leere dieser Berge war eine Illusion, das wusste sie, und sie fragte sich, wie viel Raum wohl noch zwischen ihnen und den bleichen, mitleidslosen Gesichtern ihrer Verfolger liegen mochte. Ein Tagesritt? Oder konnten sie jeden Moment hinter ihnen auftauchen?


        Eolée fragte sich, wie lange genau sie schon unterwegs waren. Sie hätte gerne jemanden nach dem Monat gefragt, doch Nijall erwiderte, sie kenne die bregonischen Namen nicht. Sie nannte die Jahreszeit in der Albensprache Thiáren, was Eolée an das Elfenwort Thialin für den zehnten Monat, den bregonischen Tuillanor, erinnerte, aber sicher war sie sich nicht. Menschen, die sie hätte fragen können, trafen sie keine. Schon einige Male hatte Eolée auf ihrem Weg in der Ferne Hirten gesehen, die ihre Kühe talwärts trieben, doch Nijall vermied es stets sorgfältig, sie zu treffen oder auch nur bemerkt zu werden. Was sie aßen, bekamen sie von den Nibelungern, die Nijall jede Forderung fraglos zu erfüllen schienen, auch wenn die Albin entschieden hatte, dass sie nicht in der versteckten Stollenwelt der Nibelunger bleiben sollten, die zur tückischen Falle werden konnte, sobald das Wort von Morcars Urteil über sie die Nibelunger erreichte.


        Schließlich blieb Nijall stehen.


        Unter ihnen im eisigen Dunst erstreckte sich ein weites, wie der Sitz eines Scherenstuhls geformtes und von drei majestätischen Gipfeln mit ihren schroffen Hängen eingeschlossenes Hochtal. An der vierten Seite war diese Ebene wie abgeschnitten. Fast senkrecht stürzten die Berge dort mit einem Mal bis in die grünen Täler und Tannwälder von Edran herab. Das andere Ende des Tals war ein mächtig anwachsender Berghang, der sich bis in die Wolken zu erstrecken schien, sodass der Gipfel unsichtbar blieb. Seine gewaltigen Flanken schlossen das Tal ein. Als die Sonne hinter den Wolken hervorlugte, blitzten an diesen Hängen golden glänzende Linien auf: sieben eisbedeckte kleine Flüsse, die tief im Berg entsprungen waren, aus dem Stein brachen, an den Hängen des Bergkessels hinabrannen, sich zu einem breiten, flachen Fluss vereint über den Schottergrund der Hochebene wanden und schließlich in einem Wasserfall hinunter nach Edran stürzten.


        Nijall deutete in den Dunst vor ihnen. „Das ist Firn’ala“, sagte sie. Eolée horchte auf. Selbst sie hatte dieses Wort schon gehört. „Firnala?


        Siebenquell? Die Quelle des Firnin, des Siebenflusses?“


        Nijall nickte.


        „Wohin nun?“, fragte Eolée und rückte ihren schmutzstarrenden Rucksack zurecht.


        Nijall zeigte nach Nordosten, auf den schneebedeckten höchsten der drei Gipfel. Eolée schluckte. Doch dann begann die Albin den Abstieg in das Tal von Firnala. Richtung Süden.


        „Wo willst du denn hin?“, rief Eolée. „Warum gehst du zu den Wasserfällen?“


        „Es gibt nur einen sicheren Weg auf den Maram-tor“, gab Nijall zurück, ohne sich umzudrehen.


        Ihr Weg führte sie so nah am Abgrund der Wasserfälle vorbei, dass Eolée kaum wagte, Blicke zu ihrer rechten Seite zu werfen. Nijall dagegen balancierte mit wehenden Haaren und Kleidern über die Steine, die aus dem neugeborenen Fluss ragten. Sie bewegte sich so nah an der Kante, dass Eolée fürchtete, der nächste Windstoß könne sie einfach darüber hinwegfegen. Die Albin jedoch schien es zu genießen. Sie schritt mit ihrem federnden, kontrollierten Gang dahin, die Arme ausgebreitet. Es war ein merkwürdig schönes Bild.


        Nijall zeigte auf die Landschaft, die sich dort unter ihnen und unter dem Wasserfall erstreckte, sonnig und scheinbar noch nicht vom Winter berührt, der über die kahlen Gipfel hereingebrochen war. Der Firnin wand sich hindurch, eng und wild, und bei diesem Anblick konnte Eolée schwer glauben, dass dies der gleiche Fluss war wie das breite, träge Band, an dessen Ufer Arber lag.


        „Dort ist Edran“, sagte Nijall. „Das letzte Menschenreich von Malin.“


        Die Ebene von Firnala zu durchqueren, kostete mehr Zeit, als Eolée von dem Aussichtsplatz aus angenommen hatte. Zwar waren die kleinen Flüsse harmlos, flach und mit Felsbrocken durchsetzt. Doch die Ausmaße der Hochebene waren gewaltig. Es dauerte Stunden, bis sie am anderen Ende angelangt waren und der Boden unter ihren Füßen wieder anstieg. Noch dazu schwang das Wetter um. Eolée fragte sich, ob dies der Grund von Nijalls Besorgnis am Morgen gewesen war. Zu der Kälte kam nun ein pfeifender Wind, gegen den sie ihre Krägen hochzerrten. Wenn Eolée zum wolkenschweren Himmel blickte, stellte sie sich vor, wie dicke weiße Flocken herabtorkelten, um sich gutmütig, kalt und tröstend auf ihrem erhitzten Gesicht niederzulassen.


        Sie verbrachten die Nacht bei ein paar großen, überhängenden Findlingen am anderen Ende des Firnala-Tals. Am nächsten Morgen folgte Nijall einem winzigen, kaum zu erkennenden Pfad, der sich aus dem Hochtal hinausschlängelte, markiert von fremdartig geschnitzten Pfosten. An den Schutthängen dirigierte sie Eolées Schritte schweigend, da sie die Tücken des Gerölls besser kannte als ihre Begleiterin. Der Pfad begann, steil anzusteigen. Eolée musste ihre Hände gebrauchen, sich bücken und mit rissig aufgesprungenen Fingern die eisig kalten Steine packen, die aus dem starr gefrorenen Boden ragten, sich festhalten, bevor ihre Füße in der ausgewaschenen Spur den nächsten sicheren Tritt gefunden hatten. Am Ende der Steigung angelangt war ihr Rücken unter dem Rucksack klatschnass geschwitzt. Mit brennenden Wangen und Augen richtete sie sich auf. Vor ihr lag der Pfad, dessen schmale, steil ansteigende Windungen an den Rändern ihrer Augen vor Müdigkeit verschwammen. Sie war hinter Nijall zurückgefallen, die schneller und sicherer kletterte. Nur flüchtig ließ Eolée den Blick den wüsten, von Bächen und Felsgraten durchfurchten Abhang hinabschweifen. Der Wind toste und jammerte auf diesen eisigen Höhen. Irgendwo unter ihr löste sich eine kleine Steinlawine, ein Prasseln von Geröll, das sich verstärkte und schließlich wieder abebbte.


        Sie wollte sich schon wieder abwenden und weitergehen, da bemerkte sie eine Bewegung.


        Bergan.


        Verdutzt blieb sie stehen und sah genauer hin.


        Ein gedrungener Umriss, der sich ob seiner weißlichen Haut von dem hellen Gestein kaum abzeichnete, bewegte sich ungelenk, aber blitzschnell auf allen vieren auf sie zu. Näher und näher.


        Es war der Mahr.


        Einige wenige Armlängen entfernt blieb er stehen und hob den Kopf. Aus seinen versteckten, verschlagen wirkenden Augen blickte er zu ihr herunter. Sie glaubte nicht, dass er besonders gut sehen konnte. Seine langen Ohren zuckten. Die schlitzartigen Nasenlöcher in dem flachen Gesicht blähten sich. Eolée blieb bewegungslos stehen. Sie verspürte keine Angst, selbst dann nicht, als der ranzige Geruch des Mahrs trotz des Windes zu ihr herüberdrang. Stattdessen fühlte sie sich merkwürdig erleichtert, als sei ein Freund zu ihr zurückgekehrt.


        „Norok?“, sagte sie laut.


        Der Mahr grollte. Doch er bewegte sich einige weitere Schritte auf sie zu, ließ sich schließlich eine Armlänge von ihr auf die knotigen Hinterbeine nieder und hockte dort, während er sie nicht aus den Augen ließ.


        Er humpelte noch immer, bemerkte Eolée, sah abgerissener und abstoßender aus denn je mit dem von Schwerthieben verheerten dürren Leib. An einem seiner Fußgelenke hing noch immer der ausgeleierte, befleckte Verband wie ein bizarrer Schmuck. Er hatte ihn nicht abgerissen.


        Unwillkürlich lächelte Eolée, als sie sah, dass die Wunden, die sie gegen Nijalls Willen verbunden hatte, begonnen hatten, sich zu schließen. Und hier war er zurück in ihrer Nähe, dieser unwahrscheinlichste aller Beschützer. Sie kniete sich vor ihn, sodass sie direkt in die rötlichen Augen sehen konnte. „Alís, Norok“, sagte sie. „Danke, mein Freund.“


        Wieder rollte der grollende Laut in seiner Kehle. Doch der Mahr blieb unbewegt sitzen und erwiderte ihren Blick. Nur seine flache Nase zuckte.


        „Warum bist du allein?“, fragte Eolée plötzlich. Sie benutzte die Sprache ihrer Mutter. „Wo sind die anderen Mahre? Gehörst du nicht zu ihnen?“


        Der Albino neigte den Kopf ein wenig und reckte die Ohren nach vorn. Nachdenklich sah das Mädchen ihn an.


        In diesem Moment streifte ein schwarzer Schatten den Himmel. Erschrocken blickte Eolée auf. Ein paar Gänsegeier kreisten dort oben in einer weiten Spirale. Der Pfad vor ihr führte über einen halsbrecherisch rutschigen Schutthang. Vielleicht hatten die Aasfresser hier schon öfter Beute gemacht.


        Da richtete Norok neben ihr sich plötzlich auf seine Hinterbeine auf, die dünnen langen Ohren angelegt, die Zähne gefletscht, und stieß ein Fauchen aus, bei dem sich Eolées Nackenhaare aufstellten und die Geier sich nach oben schwangen und abdrehten. Furcht einflößend sah der Mahr aus, den sie soeben Norok getauft hatte nach dem einzigen Wort, das über seine schwarze Zunge kam. Eolée konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass ein einziger Biss dieses Wesens genügen würde, um sie zu dem zu machen, worauf die Geier warteten.


        „Eolée!“


        Nijall war hinter ihr aufgetaucht, ein gezogenes Messer in der Hand. Sie hatte wohl das Fauchen gehört, doch das Mädchen hatte ihr Herannahen nicht bemerkt. Norok bleckte wieder die Zähne und schlich näher an Eolée heran, als er die Albin sah. Faól neben deren Beinen knurrte und sträubte sein Fell. Doch zu Eolées größter Überraschung beachtete Nijall den Mahr nicht. Ihre Augen waren fest auf etwas weiter unten am Berg gerichtet.


        „Lass den Mahr und komm jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte sie langsam und bestimmt.


        Eolée drehte sich um. Ihr Herz machte einen Sprung. Unter ihnen am Hang sah sie schwarze Gestalten, spitze Helme ... und sie trugen Bogen. Sie waren beinahe auf Schussweite herangekommen.


        „Versuche, in Deckung zu bleiben“, hörte sie Nijalls Stimme. „So einfach werden wir ihnen unsere Haut nicht ausliefern, so kurz vor dem Ziel!“ Eolée drehte sich um und nickte. Ihr Blick fiel auf den Mahr, der immer noch neben ihr kauerte. Sie legte eine Hand auf seinen knochigen Hals. Ihre Stimme war plötzlich ängstlich und dünn, aber sie hörte sich sagen: „Norok ... garhia‘tar. – Schütze uns.“ Dann wandte sie sich ab und folgte Nijall.


        Der Himmel war schon am Morgen weiß und wolkenschwer gewesen. Doch sie waren noch nicht weit gekommen, da entlud er sich mit ganzer Macht. Die Landschaft um sie her verschwamm im fallenden Schnee. Ein weißes Zwielicht breitete sich aus. Die Kälte schien auf einmal Finger bekommen zu haben, feuchte, schmelzende Finger, die sich in Kragen und Schuhe schoben. Der Schnee machte das Fortkommen schwieriger. Aber der weiße Vorhang musste auch den Schützen die Sicht nehmen. Es war unmöglich zu sagen, wie weit entfernt sie waren. Schlimmer als der Schnee war der rasch aufkommende, tosende Wind. Ein Sturm. Er verwirbelte den Schnee und verwischte den Pfad, doch Nijall schien ihren Weg ganz genau zu kennen. In dem weißen Toben verschwanden auch die Geräusche. Ob der Mahr die Alben angegriffen hatte?


        Eolée kämpfte sich durch das sich rasch auftürmende Weiß. Sie trat in Nijalls Fußstapfen, um keinen Schritt falsch zu setzen, und doch schien sie stetig zurückzufallen. Als sie mühsam um Atem ringend anhielt und den Kopf in den Nacken legte, sah sie über sich durch die Schneeschleier die Umrisse des riesigen Berges, schroff und steil. Der Gipfel war nicht in Sicht.


        Sie richtete den Blick wieder auf den Pfad. Vor ihren Füßen verblassten Nijalls Abdrücke rasch unter stetig neuem Schnee. Eolée erschrak. Sie musste sich beeilen. Sie stapfte weiter und versuchte, Nijalls Namen gegen das Pfeifen der Sturmböen zu schreien. Doch die Worte wurden ihr im Tosen des Wetters schier von den Lippen gerissen und erreichten nicht einmal ihre eigenen Ohren.


        Im nächsten Moment war Nijalls Spur verschwunden.


        Eolée sah sich verzweifelt um. Hinter ihr verblassten auch ihre eigenen Schritte, bedeckt mit neuem Schnee oder verweht vom tosenden Wind. Sie gab auf. Die Eiseskälte des Sturms schien nun bis in ihr Innerstes vorzudringen. Sie stemmte sich nicht mehr gegen die Erschöpfung, sank einfach auf den Boden und merkte nichts als die Erleichterung, als die Gurte des Rucksacks nicht mehr in ihre Schultern schnitten. Die Versuchung, auch die Augen zu schließen, sich ganz loszulassen und einfach eins zu werden mit dem tosenden Schnee, war zu verlockend ...


        Im nächsten Moment riss eine Hand sie hoch. Eolée blinzelte und mühsam erkannte sie in dem fast bläulich gefrorenen Gesicht unter der Kapuze mit den von Eiskristallen bedeckten Brauen Nijall. „Wir können in diesem Sturm nicht weiter!“, brüllte diese, doch Eolée konnte es gerade eben verstehen. „Ein Stück weiter gibt es eine Höhle!“


        Eolée registrierte dumpf, dass dies eine Aufforderung war weiterzugehen. Widerwillig packte sie Nijalls Hand, die diese ihr hinstreckte, damit sie sich nicht wieder verloren. In dem hohen Schnee, der nun die Bergflanke bedeckte, kamen sie nur sehr langsam voran und auch die Albin strauchelte. Faól war ihre größte Hilfe. Der Wolfshund kämpfte sich mit einer Art eisernem Opfersinn vorneweg und schien einen sechsten Sinn dafür zu besitzen, wo sich unter dem Schnee tückische Löcher oder lose Steine befanden. Eolée dagegen ließ sich mitzerren, halb willenlos, den Kopf wie ausgewischt, während sie ihre Hände und Füße schon lang nicht mehr spürte.


        Plötzlich ragte vor ihnen ein großer, aufrecht stehender Stein aus dem Schnee auf. Nijall hielt inne und suchte. Ein Wort zu Faól, und der Hund stieß seine Schnauze in den Schnee und begann zu scharren. Seine Herrin half ihm, während Eolée mit leeren Augen zusah, und die beiden legten ein schwarzes, halb zugemauertes Loch frei. Den Eingang zu einer Höhle.


        Faól schlüpfte hinein. Nijall nahm ihren Rucksack ab und stopfte ihn durch die Öffnung, dann kletterte auch sie hindurch.


        Kaum war sie verschwunden, hörte Eolée durch das Tosen des Schneesturms aus der Höhle ein herzzerreißendes Jaulen und Winseln. Es war Faól. Im nächsten Moment brachte ein Wort von Nijall ihn zum Schweigen und die Albin streckte Eolée aus dem Höhleneingang heraus eine Hand entgegen. „Komm schon!“


        Eolée gehorchte und sprang – es ging eine Armlänge hinab, dann berührten ihre Füße den steinigen, schneebestäubten Boden der Höhle und ihre Knie knickten ein.


        Faól war untröstlich. Er hätte seine Herrin nicht hierher bringen dürfen. Dieser Ort stank nach Tod und Verzweiflung, er roch es sofort. Doch seine Herrin wusste es genauso gut wie er, der Hund konnte den feinen, kalten Schweiß riechen, der ihre Stirn benetzt hatte, sobald der stehende Stein im Schneegestöber aufgetaucht war. Er musste sie vor dem Sturm schützen, das wusste Faól, aber diese Höhle war der falsche Platz ... Mit wachsender Unruhe beobachtete er, wie seine Herrin die zusammengesunkene Gestalt ihrer Begleiterin betrachtete, die dem Biss des über sie herfallenden Schneetiers so unglaublich schnell nachgegeben hatte, und danach in ihrem Rucksack zu wühlen begann, um etwas von dem getrockneten Moos und den dürren Zweigen hervorzuholen, die sie mit sich trugen.


        Ein Feuer? Unmöglich! Nur seine Gehorsamkeit hielt Faól davon ab, wieder sein verzweifeltes, warnendes Jaulen anzustimmen.


        Geister in der Nacht! Nicht wecken!


        Nijall hatte auf dem Boden nahe beim Eingang der Höhle – doch weit genug entfernt, dass der pfeifende Sturmwind nicht hereindringen konnte – ein kleines Feuer entfacht. Die neue Wärme und das Licht rüttelten Eolée aus ihrer Teilnahmslosigkeit.


        „Ein Feuer? Warum?“, fragte sie.


        Nijalls Kopf fuhr herum. Eolée glaubte fast, ein kleines Lächeln der Erleichterung auf ihrem angespannten, verfrorenen Gesicht zu entdecken.


        „Wir müssen weiter!“, beharrte Eolée, doch es klang wenig überzeugend. Was hatte sie übermannt? Sie fühlte sich so schwach und ausgelaugt, dass schon der Gedanke, sich aufzurichten, ihr fast unmöglich erschien.


        Nijall zog etwas aus ihrem fast geleerten Vorratsbeutel und drückte es ihr in die Hand. Ein getrockneter Apfelring. „Wir müssen warten, bis der Sturm sich gelegt hat. Ich möchte nicht durch die Pfeile von Cardochs Männern sterben, aber auch nicht durch den Sturz in eine Schlucht.“


        Eolée starrte die getrocknete Frucht an. „Ist es meinetwegen? Weil ich ... nicht mehr weiterkonnte?“


        Nijall wandte den Blick von ihr ab. „Iss.“ Eolée gehorchte, weil der Tonfall der Albin ihr keine Wahl ließ. „Es tut mir leid“, fügte die junge Frau beherrschter hinzu. „Ich habe dich überfordert. Die Luft hier oben ist anders ... ich hätte es wissen müssen.“


        Von Nijall umsorgt zu werden, fühlte sich falsch an. Die Süße der Frucht brachte ein wenig Leben und Willen in Eolée zurück. Sie setzte sich auf. Da bemerkte sie, dass etwas weiter hinten in der Höhle den Schein des Feuers goldblitzend zurückzuwerfen schien. Konnte sie sich täuschen?


        Faóls Ohren zuckten aufmerksam, als sie vorsichtig aufstand und einen glimmenden Zweig aus dem Feuer zog. „Was machst du da?“, fragte Nijall.


        „Dort hinten ist etwas.“ Eolée machte einen Schritt in die Richtung, aus der der goldene Glanz gekommen war.


        Faól gab ein gequältes Winseln von sich, und Nijall sprang auf. „Bleib hier! Wir dürfen auf keinen Fall den hinteren Teil der Höhle betreten.“


        „Warum nicht? Wie können wir hierbleiben, wenn wir nicht wissen, was im Dunkeln lauert?“


        „Wir dürfen es nicht wissen!“, erwiderte die Albin, nun mit einem beinahe flehentlichen Ton in ihrer Stimme. „Dies ist ein Heiligtum! Es ist mit Absicht vor unseren Blicken verborgen!“


        „Ich will aber nachsehen!“ Eolée riss sich aus Nijalls Griff los. Die Art, in der die Frau sie davon abzuhalten versuchte, dem Goldschein auf den Grund zu gehen, jagte ihr nur größere Angst ein. Sie musste wissen, was sich dort im Dunkeln verbarg ...


        „Eolée, nicht!“ Faóls Jaulen übertönte fast Nijalls Stimme, doch das Mädchen war schon losgelaufen, mit einer Hand den glimmenden Ast fest umklammernd, der zuckende rötliche Schatten an die rauen Höhlenwände warf ...


        Dann stand Eolée plötzlich dem Geheimnis der Höhle, Nijalls Geheimnis, gegenüber.


        Ihr eigener Schrei gellte in ihren Ohren, sobald sie begriff, was vor ihr lag.


        Auf den ersten Blick war es ein truhengroßes, unförmiges Bündel aus dunklen, wertvollen, aber schon zu verbleichen beginnenden Stoffen. Der goldene Glanz kam von Hunderten und Aberhunderten kleinen Goldperlen, mit denen die zuoberst liegende Stoffbahn in der Form von Sternen bestickt war, und von einer großen Goldscheibe an dem etwas höheren Ende des Bündels, mit dem es an der Höhlenwand lehnte. Auf den zweiten Blick erkannte Eolée, dass das Gold ein Gesicht formte, eine Maske. Das Antlitz, wiewohl stilisiert, war das eines Kindes. Nicht länger vom Goldglanz geblendet und voll aufkeimendem, dumpfem Schrecken glitten ihre Augen weiter an dem Tuchbündel hinab und fielen auf ein Paar Hände. Ein Paar kleiner, langfingriger, vom Eis getrockneter und ausgebleichter Hände, die aus den gewickelten Lagen ragten und in der Mitte des Sternentuchs gefaltet waren.


        In diesem Moment begriff sie und konnte nicht anders, als aufzuschreien.


        Ihre Füße stießen gegen etwas, das auf dem Boden lag, als sie zurückstolperte. Es war ein Becher. Der glimmende Zweig war aus ihrer Hand gefallen und am Boden erloschen. Im nächsten Moment hatten Nijalls Hände sie gepackt, abrupt herumgedreht und zurück zum Höhleneingang gezogen. Das Gesicht der Albin erschien im Flammenschein eingefallen und aschfahl.


        „Wir sind ... in einem Grab?“, brachte Eolée mühsam und fast flehentlich hervor. „Bestatten die Alben ihre Toten in Höhlen?“


        Nijall sah den Strohhalm, der sich ihr bot – ein Friedhof –, doch konnte sie sich daran klammern? Reichte ihre Beherrschung aus, um zusammenhängend zu lügen? Konnte sie an diesem Ort lügen, seinetwegen lügen? Faól lag zusammengesunken und bedrückt am Feuer, seine Ohren zuckten und Nijall wusste, dass er genau mitbekam, was in ihr vorging. Er würde sofort wissen, wenn sie nicht ehrlich war, und dieser Gedanke war ihr plötzlich unerträglich.


        „Es ist ... ein Grab, ja“, gab sie zu. „Aber es ist kein Friedhof. Es gibt hier keinen Frieden.“


        Eolée starrte sie an. Die Farbe, die das Feuer vorhin in ihr Gesicht zurückgebracht hatte, war wieder spurlos daraus gewichen. Sie stand so nah am Höhleneingang, wie sie konnte, als zöge sie die Flucht in den Schneesturm und die rasch hereinbrechende Dunkelheit diesem Ort vor.


        Nijall versuchte, Worte zu finden, ohne dabei Bilder aufzuwirbeln. Es gelang ihr kaum und auch sie kämpfte mit dem überwältigenden Drang, aus der Höhle zu entkommen. „Der Junge, der dort liegt, ist Carrlién Lotrár, Cardochs Sohn“, sagte sie schnell und präzise. Der Name, der ihre düstersten Träume heimsuchte, kratzte auf ihrer Zunge. „Er lebte bis zu seinem zwölften Jahr. Dann wurde er von den Priestern der Albenstadt Linan hierher gebracht und den zornigen Draug als ta-teagh, ein Drauggeweihter, geopfert. Vor neun Jahren.“


        „Woher weißt du das?“, fragte Eolée tonlos, die Stimme brüchig. Nijall verschränkte hinter ihrem Rücken ihre Finger so fest ineinander, dass es wehtat. Eine Tür in ihrem Inneren war aufgesprungen und heraus strömten ihre fürchterlichsten Erinnerungen. Sie fühlte den Becher in ihren Händen. Sie sah die Silbermaske mit dem gravierten Mädchengesicht in den Händen der Célona-Priesterin. Das Heulen des Windes und die durchscheinende, geruchlose Flüssigkeit, die man ihr gereicht hatte ... die Angst und die grausige Gewissheit, die sie plötzlich durchströmte, als Carrlién, ihr bester Spielkamerad und nach dem Willen seiner und ihrer Eltern ihr Verlobter, mit einer Art jammervollem Seufzer die Augen schloss.


        Er hatte in den Wochen zuvor und an dem schwarzen Tag an einer Erkältung gelitten. So hatte die gleichaltrige Nijall, die damals neben ihm in dieser Höhle auf dem Steinboden gesessen hatte, sofort gehört, wie sein Atem stockte, nachdem die Goldmaske der Sonne in der Form eines kleinen Jungen über sein Gesicht gebreitet worden war. Wieder sah sie die dunklen Augen der Célona-Priesterin, die mit der silbernen Maske der Göttin vor ihr stand und sie ungeduldig musterte. Da hatte sie den giftigen Becher an die Lippen gehoben, und im halbdunklen Fackelschein der Höhle hatte sie seinen Inhalt an ihrem Kinn und Hals herunterrinnen lassen, ohne zu schlucken. Sie hatte die Augen geschlossen und das kalte Silber der Maske auf ihrem Gesicht gespürt. Sie hatte es geschafft, in schreckstarrer, doch völliger Beherrschung erschlafft und kaum atmend auszuharren, als die Priester, nun plötzlich voller Hast, ihre Opfergaben in die Tücher wickelten. Einer der beiden hatte ihren rasenden Herzschlag gespürt, als er ihre Hände faltete.


        Nijall hatte das Schleifen eines Messers gehört und das Wispern der beiden, doch schließlich vernahm sie dumpf die Worte: „Es wirkt nicht immer gleich schnell. Und sie ist schon betäubt, sie hat sich nicht gewehrt oder geschrien. Es wird nicht lang dauern ...“ Sie hatten sich noch länger aufgehalten, hatten die Becher als weitere Beigaben ihres Opfers, des Opfers der Alben von Linan, hergerichtet und Gebete gemurmelt. Dann waren sie verschwunden.


        Und nun stand sie in derselben Höhle und Eolées fragender Blick riss sie aus dem düsteren Strudel ihrer Erinnerungen.


        „Er war ta-teagh, drauggeweiht, auserwählt für dieses Schicksal, durch ein Omen, als eine Hungersnot, die Graue Plage und die Mahre zusammen Linan heimsuchten. Ein Opfer an die Draug, Herren der Mahre, und damit auch der Krankheit“, erklärte sie. „Ich war es auch, ta-teagh, im gleichen Jahr. Die Priester brachten uns hierher und gaben uns einen vergifteten Becher. Carrlién trank zuerst. So wusste ich, was mir bevorstand. Ich habe das Gift heimlich verschüttet.“


        Nijalls Gegenüber stand nun sprachlos da.


        Rasch redete sie weiter. „Als die Priester fort waren, wagte ich mich aus der Höhle. Sie war nicht verschlossen worden ... denn wir waren ja den Draug geopfert worden und sie sollten ihre Opfergaben holen können und besänftigt werden, von uns und dem Gold und Silber, das wir trugen ... und den Masken, um unsere Gesichter weniger verhungert aussehen zu lassen ... Dort draußen, unter einem Stein, kannst du meine Silbermaske finden.“ Sie rang plötzlich um Fassung und ihre Hände verknoteten sich wieder fest ineinander. „Ich war völlig verwirrt und verschreckt. Ich dachte plötzlich, die Draug würden sich an meinem Volk und meiner Familie noch schlimmer rächen, sobald sie merkten, dass ich sie betrogen hatte ...


        Ich dachte schon daran, zurückzugehen und die beiden leeren Becher auszulecken, doch ein alter Einsiedler hat mich aufgelesen und gerettet. Atho lebte in einer Ruine, Túaran genannt, weit oben am Hang des Maram-tor, dieses Berges, den die Alben meiden. Er sagte, Túaran sei ein Lichthaus gewesen, ein altes Heiligtum der höchsten Priester der Dannenlande, wo einst viele seinesgleichen gelebt hatten, um ein großes Feuer auf dem Dach zu hüten, das zusammen mit anderen Tempelflammen auf anderen Bergen eine Kette aus Licht durch das ganze Weltendgebirge bildete, weit ins Land zu sehen war und den Völkern Trost spendete ... Das Licht in Túaran war längst erloschen, aber Atho hat mich getröstet und mir neuen Mut gegeben.“


        Sie ließ ihre Hände auseinanderfallen. Die Fingernägel hatten Spuren hinterlassen, so hart hatten sie sich in ihre Haut gebohrt. „Er nahm mich auf. Unterrichtete mich. Er war ein großer Mann. Er wusste viel und glaubte daran, dass die Draug keine Kinderopfer wollten, dass sie nichts mit der Grauen Plage zu tun hatten und dass man mit ihnen und den Mahren verhandeln konnte, um die Pein meines Volkes zu beenden. Ich habe ihm erst nicht geglaubt und hielt an meinen Schuldgefühlen fest, die Draug um ihr Opfer betrogen zu haben ... Eines Tages wollte ich sogar von einem der Türme springen. Da hat er mich gezwungen, zurück zu der Höhle zu gehen. Und Carrlién war immer noch dort ... niemand hatte ihn geholt. Dieser Tag war der fürchterlichste meines Lebens, fast noch schlimmer als der, an dem sie Carrlién umgebracht hatten, denn jetzt wusste ich, dass er umsonst gestorben war. Aber ich war auch von meinen Illusionen befreit. Ich habe fast selbst begonnen, Athos Geschichten über die Draug zu glauben. Doch dann, eines Tages, fielen unzählige von ihnen über Túaran her. Atho verschwand spurlos. Sie müssen ihn getötet oder verschleppt haben. Ich frage mich ...“


        Nijall brach ab und ordnete ihre Gedanken. Insgeheim fragte sie sich, warum sie all dies ausgerechnet Eolée anvertraute – Dinge, die selbst Hraban nicht über sie wusste. Es musste diese fürchterliche Höhle sein, die ihnen zwar den einzigen Schutz bot, den sie an den blanken Hängen des Maram-tor während eines Unwetters finden konnten, deren von allen Seiten herankriechende Düsternis aber auch alle Bollwerke niederriss, die Nijall über die Jahre in ihrem Kopf errichtet hatte, um die fürchterlichen Erinnerungen unter Verschluss zu halten.


        „Ich frage mich“, fuhr sie fort, „wo sie ihn hingeschleppt haben. Einige Zeit bevor er verschwand, sagte Atho mir etwas sehr Seltsames. Ich hatte mich in der Ruine von Túaran verirrt und war tiefer und tiefer in die Kellergewölbe hinabgestiegen. Alles war schwarz, ich sah nichts und bekam Angst. Ich rief nach ihm. Da hörte ich auf einmal ein Brüllen, so schrecklich, wie es kein Höhlenbär zustande bringen könnte. Ganz nah. Heute weiß ich, dass es der Schrei eines Draugs war. Damals ahnte ich nichts. Ich rannte davon, einfach nur fort. Ich fand den Ausgang und stieg ans Tageslicht. Ich suchte Atho, bis ich nicht mehr konnte. Schließlich kam er. Ich konnte nicht sprechen. Nur ... weinen. Ich hatte solche Angst um ihn gehabt. Er war ganz ruhig, tröstete mich. Und dann sagte er, dass er mir nicht immer würde antworten können. Und dass er mich irgendwann verlassen müsse.


        ,Wegen der Ungeheuer?‘, fragte ich.


        Und er nickte. Ich wollte wissen, ob er sie nicht töten könne.


        ,Nein‘, erwiderte er. Er könne nur mit ihnen sprechen. Und dann sagte er, dass ich nicht vergessen solle, irgendwann zu dem alten Heiligtum zurückzukommen. Denn dort unten, in den tiefsten Kellern, lebe ein Draug. Eines Tages werde dieser meine Fragen beantworten ... Dann hat er mich ins Tal gebracht. Dort wohnte Hraban mit seiner Amme auf einem einsamen Hof. Mit Hraban freundete ich mich an, obwohl ich kein Bregonen sprechen konnte. Das brachte er mir bei. Er wurde ein sehr guter Freund, fast so gut wie Carrlién. Von ihm bekam ich auch Faól. Doch nach einigen Tagen bei Hraban und dessen Amme kehrte ich stets nach Túaran zurück. Bis eines Tages die Draug aus der Tiefe kamen. Aus den Kellergewölben griffen sie an. Nicht nur ein einziger. Ganze Horden. Es war fürchterlich ...“ Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. „Ich war wieder auf der Flucht, diesmal zurück an den Hof von Linan. Ich schaffte es, die drei Könige zu überzeugen, ihre Krieger zu der Ruine zu schicken, und sie vertrieben die Draug. Einige nahmen sie gefangen. Doch Atho wurde nie wiedergefunden.


        Ich selbst hatte damit riskiert, dass meine Flucht aus der Höhle aufflog, denn ich war von dem Angriff und Athos Verschwinden zu aufgerüttelt, um mir einen falschen Namen und eine passende Geschichte zu überlegen. Doch ich hatte Bregonen gelernt und besonders König Morcar, der König meiner Heimatstadt Linan, beschützte mich gegen die Priester. Er schickte auch Soldaten nach Túaran, die einige der Draug gefangen nahmen. Ich wurde sein Dolmetscher für einen Feldzug nach Arber ...“ Sie rang rasselnd nach Luft. „... nach Arber, um das Zauberschwert Gnifaldir zu finden, das die Mahre einst hinter die Berge verbannt hat, und um die Draug zu vertreiben, die sich auch durch die Opfer nicht hatten milde stimmen lassen. Aus einem der gefangenen Wesen haben sie herausgepresst, dass es in Arber war ... Aber auch wenn Morcar mir befahl, über Carrlién Stillschweigen zu bewahren, ich habe nie aufgehört zu versuchen, mehr über die Draug zu erfahren und darüber, wie mein Volk mit ihnen verhandeln könnte, wie Atho immer sagte ... damit nicht in jedem schlechten Jahr, in dem die Graue Plage, der Hunger und die Mahre mein Volk bedrängen, andere Kinder für einen Aberglauben der Priester ihr Leben lassen müssen.


        Ich muss zurück in die Ruine von Túaran und die Draug finden. Fragen habe ich inzwischen. Als einige der Wesen, die das Heiligtum angegriffen hatten, gefangen wurden, dachte ich, dies sei, was Atho damals gemeint hatte. Dass einer von ihnen mir beantworten würde, was aus ihm geworden wäre. Doch das ist nicht geschehen. Damals ließ Morcar verkünden, er habe in einem Traum davon erfahren, dass sich das Schwert in Arber befinde. Doch heute weiß ich, dass die Könige die gefangenen Draug haben foltern lassen, um den Aufenthaltsort der Waffe herauszufinden – aus irgendeinem Grund ahnten sie, dass die Gebirgsbewohner dieses Wissen besaßen und sprechen konnten. Doch in Arber fand sich das Schwert nicht ... Ich muss wissen, wo Gnifaldir nun ist und was aus Atho geworden ist. Wir gehen zurück nach Túaran. Cardoch wird mich davon nicht abhalten.“


        „Aber ...“ Eolées Gesicht war anzusehen, dass sie nicht nur mit dem neuen Wissen, sondern auch mit dem stetig wachsenden Unbehagen ob des Ortes, an dem sie sich befanden, zu kämpfen hatte. „Warum ist es Cardoch, der dich verfolgt? Sagtest du nicht, er sei ...“ Sie warf einen unruhigen Blick in den hinteren Teil der Höhle, nun wieder durch die Finsternis ihren Blicken entzogen. „... er sei Carrliéns Vater gewesen?“


        Nijall nickte. „Ja, und er war ein guter Freund meines Vaters. Cardoch entstammt einer alten und wichtigen Adelsfamilie und ist einer der Berater des Königs Morcar. Meine Familie ist nicht so hochgestellt wie die seine, aber mein Vater, Orracar, hat für seine Dienste in Morcars Leibwache ein Lehen übertragen bekommen, dessen nibelungische Bergleute viel Gold zutage förderten, also war er reich. Schon als ich sieben Jahre alt war, wurde ich mit Carrlién verlobt, weil unsere Väter damit Cardochs hohen Rang und Orracars Reichtum zusammenbringen wollten. Als meine Eltern an der Grauen Plage starben, habe ich sogar eine Weile in Cardochs Haushalt gewohnt. Aber in Linan sind die Priester fast genauso mächtig wie der König selbst und Cardoch war ihnen und ihrer Macht gegenüber stets kritisch gewesen.


        Früher hätte ich es nie gewagt, dies auszusprechen, aber ... aber ich glaube, dass die Priester deswegen mich und Carrlién zu ta-teagh bestimmten, nicht, um Draug zu besänftigen ... sondern um Cardoch in die Knie zu zwingen ... und das ist ihnen gelungen. Durch seine Verzweiflung über Carrliéns Opferung und seine Wut, dass mein reiches Erbe unwiederbringlich an den Tempel von Linan fiel, wurde er ein völlig veränderter Mann. Sein Herz ist schwarz geworden. Er gibt sich geläutert und ist dem Tempel gegenüber unterwürfig geworden, doch tief in ihm brodelt schwelender Hass, weil er damals seine Ehre verloren hat, als er von den Priestern mit einem Streich so gründlich fast allem beraubt wurde, worauf er gebaut hatte – seines einzigen Sohnes und einer reichen Mitgift, die er sich schon so gut wie gesichert hatte, um den Verfall seiner alten, aber verarmten Familie aufzuhalten ... Und all dieser Hass hat sich auf mich gerichtet, als ich wieder auftauchte, um ihn durch meine bloße Gegenwart an seine Schmach und Verzweiflung zu erinnern. Ich weiß es, aber ich kann dagegen nichts tun. Es gäbe einen Weg der Versöhnung, falls Cardoch sich an seine Freundschaft mit meinem Vater erinnerte, aber er hat alle alten Verbindungen gekappt und den Weg des Hasses beschritten. Deswegen glaube ich, dass Cardoch es war, der mich wegen des Mahres bei Morcar in Verruf gebracht hat. Deswegen werde ich gejagt. Cardoch will mich endlich aus der Welt geschafft sehen.“


        Eolée starrte sie an. Dann glitten ihre Augen zu dem Höhleneingang.


        „Wie weit ist es noch bis Túaran?“, fragte sie.


        „Es liegt in der Nähe des Gipfels. Es ist kein weiter Weg mehr, aber die Grate sind steil und im Schnee schwer zu sehen.“


        Eolée sah durch den Höhleneingang hinaus. „Der Sturm hat sich gelegt und es ist noch hell. Könnten wir es heute noch schaffen? Ich will nicht in dieser Höhle bleiben ...“


        Sie sah aus, als wolle sie noch weitersprechen, doch sie brach ab. Nijall konnte mühelos ergänzen, was sie dachte. Etwas in der Düsternis dieser Höhle war anders als an anderen dunklen Plätzen, sobald man ihre Geschichte kannte, und dies war nicht nur ihr, Nijalls, Problem – auch Faól konnte spüren, dass die Finsternis tiefer als in die Augen zu dringen schien, sonst würde er sich nicht mit gesträubtem Fell an ihre Beine drängen. Auch in Eolées Stimme lag nun eine ungeahnte Dringlichkeit, viel tiefer gehend, als es sich durch die Angst der Lebenden vor einem toten Körper erklären ließe. Nijall warf einen Blick aus dem Höhleneingang, überlegte kaum – und nickte.


        Die Dämmerung hatte schon begonnen, dem stahlgrauen Himmel ein rötliches Glühen zu verleihen, und darunter hatte der Sturm eine völlig veränderte Welt zurückgelassen. Alle Konturen waren verwischt. Über ihnen erhob sich der ferne Gipfel des Maram-tor. Irgendwo dort musste sich Túaran befinden. Eolée folgte Nijalls Fußstapfen und Faól folgte ihren. Verbissen kämpften sie um jede Elle. Die Füße heben, weiter, ein Herzschlag, ein Schritt. Sich nicht der beißenden Kälte geschlagen geben. Nijall war nichts als ein Schatten, dem Eolée um jeden Preis hinterherkommen musste. Wie fest der Boden unter ihren Füßen war, ob sich unter den weißen Massen tiefe Spalten oder rutschige Abhänge verbargen, konnte sie nur ahnen, indem sie mit dem Wanderstock vor sich herumstocherte. Doch alles war besser als die Höhle.


        Nijall hatte sich mit Faól am Hang wieder ein Stück nach oben gekämpft. Nun drehte sie sich zu ihr um. „Komm!“, schrie sie. „Es ist nicht mehr weit!“


        Eolée biss die Zähne zusammen und arbeitete sich nach oben. In diesem Moment geschah es.


        Ein dumpfes Grollen, das im Jaulen des Windes beinahe unterging. Ein Riss, der sich auf einmal über ihnen, weit oben am Hang, quer über die weiße Decke zog, bis zur Unkenntlichkeit verschwommen in den Böen von aufgewirbeltem Schnee.


        Dann rauschten die weißen Massen heran wie ein einziger Wutschrei des Berges.


        Bevor Eolée auch nur begriff, was vor sich ging, war sie von der Lawine erfasst und von den Füßen gerissen worden. Sie stürzte, wurde begraben und mit den Schneemassen herumgeschleudert. Etwas schien sie von hinten mit einem Klammergriff gepackt zu haben und nicht mehr loszulassen. Der Himmel verschwand. Sie rang nach Luft, fühlte Schnee überall, der auf sie eindrang, in Nase und Augen drückte, den Rucksack und einen Schuh fortriss und ihr die Luft abschnürte.


        Dann ein harter Schlag.


        Ihr Kopf schmerzte höllisch. Doch als sie die Augen öffnete, war da das schwindende Licht, flirrend. Sie war halb begraben, um sie herum weiße Leere, aufgewirbelte weiße Kristalle, die sich langsam legten und der Landschaft ein gespenstisches Glühen verliehen.


        Tief unter ihr polterte die Lawine gen Tal.


        Angst packte sie. Sie strampelte wild, um sich von ihrer eigenen Gegenwart zu überzeugen. Ja, sie lebte noch. Doch durch die heftige Bewegung sackte sie sofort ein weiteres Stück ein. Sie erstarrte, blieb reglos liegen.


        Dann versuchte sie es erneut, schaufelte den Schnee von ihren Beinen fort, klopfte ihn fest und kroch schließlich heraus, vorsichtig, tastend. Ihr Kopf dröhnte, doch sie lebte. Sie war gegen einen hoch aufragenden Stein geschleudert worden, der verhindert hatte, dass sie weiter fortgerissen wurde.


        Und sie war ganz allein.


        Vor ihren Augen drehte sich alles. Nur langsam krochen Gedanken heran. Nijall! Wo war sie? Fortgerissen? Verschüttet? Eolée zitterte vor Kälte. Bei dem Gedanken, wie knapp sie entronnen war, schnürte sich ihr die Kehle zu, als packe sie mit einem Mal die Angst, zu der ihr vorher keine Zeit geblieben war.


        Und nun? Fassungslos blickte sie sich um. Alles um sie her sah gleich aus. Die Spuren, die Landschaft, alles verheert, und über ihr am Hang fehlte ein gewaltiger Teil der Schneedecke, der wie eine Erdscholle an einer Flussbiegung einfach abgerutscht war. Ihr Rucksack, ihr Stock, einer ihrer Schuhe fehlten, irgendwo begraben oder ins Tal gerissen. Und die Dunkelheit brach herein.


        Da hörte sie plötzlich einen jämmerlichen, fiependen Laut hinter sich. Er drang aus den Schneemassen unter der vereisten Felsspitze. Verwirrt drehte Eolée sich um und bewegte sich vorsichtig darauf zu. Das Geräusch war aus dem Schnee gekommen, direkt neben der Stelle, an der sie gelegen hatte. Zaghaft begann sie zu schaufeln, hörte es wieder, beschleunigte ihre Mühen. Zwei Handbreit tief stieß sie schließlich auf einen weißlich durchscheinenden Arm, von schütterem Pelz bedeckt, mit einer gekrümmten, sechsfingrigen Klauenhand.


        Sie traute ihren Augen kaum. Norok!


        Mit einem Schlag erinnerte Eolée sich plötzlich an den klammernden Griff von Armen, die sie gepackt hatten, als die weiße Flut über ihr zusammenschlug.


        Wie von selbst gruben ihre Hände weiter. Die knochige, verwachsene Brust des Mahrs kam zum Vorschein, sein Kopf, die versteckten Augen geschlossen, die Blätterlippen geöffnet. Dann ein weiterer Arm, die Beine.


        Die Beine.


        Der Schnee, den sie hier zur Seite schleuderte, war mit schwärzlichen Blutsprenkeln durchsetzt. Eolée erschrak, als sie freilegte, was dort verschüttet worden war. Unter Noroks Hinterläufen sickerte das Rot tiefer und tiefer in das kalte Weiß. Ein Unterschenkel war von der Wucht der Lawine völlig zerschmettert und in einem unnatürlichen Winkel zur Seite gequetscht worden. Knochensplitter hatten die weißliche Haut durchstoßen, schwarze Flecken hatten sich darunter ausgebreitet. Er war mit voller Wucht auf den Stein geschleudert worden. Und sie selbst war im Vergleich mit der Kraft der Lawine so glimpflich davongekommen.


        Er musste ihr gefolgt sein, er musste es gewesen sein, der sie gepackt und die Wucht des Stoßes abgefangen hatte. Hatte sie sich auf dem Weg durch den Sturm einmal umgedreht? Sie konnte sich nicht erinnern. Er könnte ihrer Spur gefolgt sein.


        Die kleinen Augen zuckten, öffneten sich. Eolée war sich nicht sicher, ob er sie sehen konnte. Er musste rasende Schmerzen leiden. Oder ...? Sie wagte nicht, ihn zu berühren. Doch seine Augen waren nun völlig ruhig, fixierten sie.


        Er lag still, wand sich nicht in Qualen.


        Ganz langsam und vorsichtig streckte Eolée die Hand aus, berührte Noroks Schulter. Eine Lefze hob sich leicht, ein Knurren. Sie zuckte zurück, sammelte sich wieder, würgte das Entsetzen herunter und legte einen Finger an Noroks Schenkel, strich langsam herab, bis sie fast die zerfetzte, verdrehte Wunde berührte. Keine Reaktion.


        Norok schien die Verletzung überhaupt nicht zu spüren. Hatte der Aufprall ihm den Rücken gebrochen?


        Egal, wie Eolée es in ihren hastigen Gedanken drehte und wendete, es gab keine Hilfe für ihn. Norok würde nicht überleben. Dies war sein letztes Opfer. Wieder für sie. Noch am Morgen hatte er die Aasgeier verscheucht. Nun würden diese sich um sein Fleisch reißen, bevor es zu fest für ihre Schnäbel gefror.


        Norok hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Die kleinen Augen blickten merkwürdig klar. Beinahe fordernd, schoss es Eolée durch den Kopf. Hilflos kniete sie neben dem verwundeten Mahr. Ein Zittern lief durch seine ausgemergelte Brust, als braue sich darin etwas zusammen, stieg mit Macht an die Oberfläche, entschlossen, den zerschlagenen Körper zu verlassen.


        „Norr-ock!“, stieß er plötzlich hervor. „Norr-ock!“


        Seine Klauenhand stieß vor. Eolée konnte einen erschrockenen Schrei nicht unterdrücken, als er ihren schneeverkrusteten Mantel vor ihrer Brust packte. Er ruckte und riss daran. „Norr-ock!“


        Eolée wollte sich befreien, doch sie konnte nicht. Sie war wie gelähmt unter dem Griff dieser mit letzter Gewalt an ihr zerrenden Hand, den rötlichen, versteckten Augen, die sie anstarrten, dem röchelnden Atem ... Erst dann bemerkte sie, dass Noroks Finger sich um etwas geschlossen hatten.


        Mit ihren steif gefrorenen Fingern nestelte sie an ihrem Hals nach dem Lederband.


        Noroks Finger ließen los, doch sie entspannten sich nicht, blieben krampfhaft gekrümmt. Endlich gelang es ihr, das Band zu greifen und hervorzuziehen, was daran baumelte. Eine Holzscheibe, glatt wie geschmirgelter Kiesel, kälter noch als die frostklirrende Landschaft um sie her.


        „Norr-ock!“, krächzte der Mahr. Die verkrümmten Finger tasteten sich darauf zu, mit stetig schwindender Kraft.


        Eolée ließ die Holzscheibe los. Ganz leicht glitt sie aus ihrer Hand heraus und fiel in die Sechsfingerklaue wie in ein Nest. Und ganz langsam schloss diese sich darum.


        Schleppend stieß Norok den Atem aus. „Noroc“, seufzte er, fließend, flüsternd.


        Eolée glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Kein Krächzen. Keine krampfhafte Anstrengung, wie das Sprechen sie dem stummen Geschöpf sonst zu bereiten schien.


        Es klang wie eine echte Stimme, sehnsuchtsvoll und befreit aus dem verwachsenen Brustkorb des sterbenden Mahrs.


        Dann lag er ganz stumm. Er schien sie nicht mehr zu sehen. Er blutete noch immer. Rötlich-schwarze Wurzeln, die sich tiefer und tiefer ins Weiß gruben.


        Eolée war verwirrt und ihr Kopf schmerzte. Doch einer Sache war sie sich sicher: Sie konnte den Mahr nicht hier liegen und langsam erfrieren lassen. Plötzlich erinnerte sie sich an Pellinor und an den Tag, als sie beide im Naromìnwald ein angeschossenes Reh töteten. So lange her. Pellinor hatte es tun müssen, während sie selbst die großen schwarzen Augen des Tiers ansah und wie gelähmt war.


        Nun blickte sie in diese kleinen rötlichen Augen und ihr Herz blutete. Doch sie zögerte nicht. Sie tat, was zu tun war. Sie zog ihr Messer aus ihrer Gürteltasche. Mit einer einzigen entschlossenen Bewegung schnitt sie Noroks Kehle durch.


        Bellen. Ihre Hände blutbespritzt. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zusammenzuhalten. Schnee stob auf und ein schwarzer Schatten erschien vor ihr im schwindenden Licht.


        „Faól ...“, sagte ihr Mund, ohne dass das Wort in ihren Gedanken auftauchte.


        Der Hund umkreiste sie aufgeregt, abwechselnd winselnd und bellend, während seine Pfoten im Schnee einsanken. Schließlich packte er gar ihren Ärmel und zog daran. Bergab. Sie kannte ohnehin keine Richtung mehr. Genauso gut konnte sie dem Hund folgen, immer abwärts in der aufgewühlten weißen Wüste des Lawinenfelds. Sie sackte bis zu den Knien ein. Der schuhlose Fuß hatte aufgehört, in der Kälte zu pochen und zu stechen, und war einfach taub geworden. Faól lief voraus und drehte sich ständig um. Zum Glück konnte sie seinen Spuren folgen, sonst hätte sie ihn im Dämmerlicht einfach aus den Augen verloren.


        Schließlich erreichte sie den Ort, an den es Faól so mächtig zog. Es war eine flache ausgekratzte Grube. Als Eolée sie erreichte, hatte das Tier schon wieder begonnen zu scharren. Es blickte sie an und winselte kläglich, dann grub es weiter, rammte seine feuchte Nase in den Schnee, grub rasend weiter. Eolées Kopf war nun so verwirrt, dass sie erst begriff, wonach Faól so besessen suchte, als ein Büschel schwarzen Haares aus dem Schnee auftauchte.


        Mit einem Schrei stürzte sie nach vorn. „Nijall!“


        Nun grub auch sie mit beiden Händen, von denen der weiße Schnee das Mahrblut wusch. Nijalls Gesicht kam zum Vorschein, fahl gefroren, mit geschlossenen Augen. Sie antwortete nicht, als Eolée ihren Namen schrie. Faól bellte laut. Dann wandte er sich auf einmal um. Eolée blickte auf. Am Himmel war ein einziger Stern aufgegangen.


        Doch ... war er nicht viel zu niedrig? Flackerte er nicht zu sehr?


        Nein ... das war kein Stern. Weiter oben am Hang brannte ein Licht. Faól sah sie kurz an. Dann war er mit langen Sätzen in der Dunkelheit verschwunden.


        „Lauf“, dachte Eolée, „lauf zum Licht ...“


        Sie grub weiter. Nijalls Schultern, Arme, Brust, scheinbar unverletzt, doch eiskalt ... Um sie herum drehte sich alles. Denken schmerzte zu sehr. Sie fühlte dumpfen, verzweifelten Schmerz, als ihr die Kräfte versagten und sie nur noch Nijalls leblosen Körper halten konnte, während Dunkelheit alles um sie her verschluckte. Mit dem Licht schwand auch ihr Wille. Ihre Augen fielen zu. Schließlich gab sie auf und ließ sich fallen in den schwarzen Strudel mitten in ihrem Kopf.
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        Das Schneetreiben nahm Cardoch und seinen Rittern die Sicht und an einer vorspringenden Klippe, die den Blick auf den ausgezackten Gipfel des Maram-tor freigab, gab er schließlich das Zeichen zum Anhalten. Cardochs Miene war düsterer als der Himmel über ihnen. Selbst der Himmel hatte sich gegen ihn verschworen und Sturm und Schnee gesandt, die es seinen Männern unmöglich machen würden, die selbst im Sommer kaum zu besteigenden Höhen des Maram-tor zu erreichen. Und irgendwo dort verbarg sich Nijall.


        Die Stimme eines seiner Ritter riss Cardoch aus seinen Gedanken. „Sie ist uns entwischt, mein Herr. Aber in diesem Gebiet gibt es für sie kaum Hoffnung. Es gibt nur drei sichere Zugänge zum Gebiet des Maram-tor, und alle drei können wir überwachen, wann auch immer das Wetter eine Reise erlauben würde.“ Er sprach hastig und gepresst, wohl, um sein Gesicht, das alle anderen bis zu den Augen mit den schweren, hochgezogenen Falten ihrer Umhänge verhüllt hatten, nicht allzu lang dem beißenden Wind auszusetzen.


        Cardoch nickte grimmig. „Keine schlechte Idee. Wenn wir nicht hineinkommen, sorgen wir dafür, dass sie nicht herauskommen kann. Wir sollten für heute umkehren.“


        „Ich glaube aber kaum, dass dies nötig sein wird, Herr“, sagte der Ritter. „Der Maram-tor ist bis auf blutrünstige Mahre und Draug völlig verlassen. Es gibt überhaupt keine Möglichkeit, dort allein auch nur wenige Tage zu überstehen.“


        Cardoch nickte. „Das mag stimmen, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein und die Zugänge überwachen.“ Er warf einen letzten grimmigen Blick zu der Bergspitze. Er durfte den Rittern gegenüber kein Wort darüber verlieren, aber er wusste genau, dass es sehr wohl Möglichkeiten gab, dort jahrelang versteckt zu bleiben.

      

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel
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        Pellinor, Ettilond und Hraban tasteten sich im hinteren Teil der Mahrjägerhöhle herum. Auf der Suche nach einem Schlafplatz waren sie durch die ganze Behausung gestreift. Doch ein paarmal waren sie sofort wieder mit einem schiefen Blick auf Bärs Ring, den Ettilond unvorsichtigerweise an seinem Daumen hatte baumeln lassen, fortgejagt worden. An anderen Ecken hatten Wasserrinnsale, Schutt oder die großen, bauchigen Körbe, die dem üblen Geruch nach zur Aufbewahrung von längst verdorbenem Fleisch dienten, sie von selbst vertrieben.


        tk


        „Dort hinten ist eine Fackel“, sagte Ettilond und zeigte auf den Lichtschein. „Vielleicht gibt es dort noch einen anderen Raum.“


        Die Fackel war nicht in der Wand verankert, sondern wurde getragen, das bemerkten sie, als das Licht sich auf sie zubewegte. Kurz darauf erschreckten sie zwei Jäger, die den Felsgang hinuntermarschiert kamen. Es waren Bär und Nebelkrähe, die fluchend fast in sie hineinstolperten, als die drei in den Lichtkreis traten.


        „Ach, ihr seid es“, sagte Bär. „Auf Erkundungsgang? Dort hinten gibt es nichts zu sehen.“ Er wirkte gereizt. „Ich habe wohl vergessen, euch diesen Kerl vorzustellen ... Gehört nicht zu uns. Nur zu, geht nach dort hinten, aber ihr werdet nichts sehen außer schlechter Gesellschaft.“


        Hraban runzelte die Stirn. „Ihr habt dort jemanden, der nicht dazugehört?“


        Nebelkrähe zuckte die Schultern. In der einen Hand trug er die Fackel, in der anderen ein Bündel aus fleckigem Stoff und einen Wasserkrug.


        „Unke. So nennen wir ihn.“ Damit verschwanden sie.


        Die drei blieben verwirrt stehen. „Ein Blick kann wohl nicht schaden, schlechte Gesellschaft hin und her“, sagte Ettilond schließlich.


        „Ein Blick? Bei der Düsternis?“, lachte Hraban. Doch auch er klang neugierig auf das, was die Mahrjäger dort im hintersten Teil der Höhle verbargen.


        „Ich hole Licht“, schlug Ettilond vor und war verschwunden. Kurz darauf tauchte er mit einer flachen Öllampe wieder auf. „Ein sehr schwaches Licht, ich weiß“, gab er zu. „Aber ich konnte nicht vor aller Augen eine Fackel aus der Wand drehen, sonst glauben sie bald, ich stehle alles, was nicht niet-und nagelfest ist.“


        „Es wird schon gehen. Wir wollen uns nur kurz umsehen“, sagte Pellinor und nahm das Lämpchen. Der schwache Schein reichte gerade aus, um einen kürbisgroßen Lichtkreis ins Dunkel zu werfen. Pellinor schwenkte die Flamme herum, um die Höhlenwand wiederzufinden.


        „Seht mal!“, rief Ettilond plötzlich. „Nein, weiter nach oben mit dem Licht. Bilder!“


        Pellinor hielt die Lampe auf Stirnhöhe an die Wand. „Oh ... Tatsächlich.“


        Ettilonds Augen glänzten im Feuerschein. „Sind die nicht wunderschön?“


        „Also ehrlich“, mischte sich Hraban ein. „So könnte ich auch kritzeln. Wahrscheinlich haben sich ein paar Hirten die Zeit vertrieben.“


        „Nein, Hraban, sieh doch mal hier! Solche komischen haarigen Tiere mit Stoßzähnen gibt es doch gar nicht.“ Ettilond schob Pellinors Arm ein wenig zur Seite, um den Lichtkegel zu verrücken. „Und hier ... Leute. Kleine, große, breite und schlanke. Herodhil, Menschen, Nibelunger und Elfen.“


        „Das ist weit hergeholt bei den paar Strichen“, grummelte Hraban. Pellinor ließ das Licht wandern und betrachtete die Höhlenwand. Die Bilder waren mit rotbraunen und schwarzen Farben darauf gemalt. Sie sahen sehr alt aus, manche Teile waren verblasst, abgebröckelt oder von Wasser verwischt. Doch andere waren unversehrt und klar. Gestalten aus wenigen Strichen jagten scheinbar mit Speeren einer Herde von riesenhaften stoßzahnbewehrten Ungetümen hinterher. Die Tiere waren mit mehr Sorgfalt gemalt und rotbraun eingefärbt worden. Pellinor ging ein paar Schritte weiter. Die Jagdszene zog sich weiter hin, nun sah man auch eine Gruppe der langhaarigen, schlanken Strichgestalten, die Ettilond vorher zu Elfen erklärt hatte, mit Bogen in der Ferne auf die Beute zielen, während einige der kleinen angeblichen Herodhil wie Späher auf den Boden gedrückt voranschlichen. Einen Schritt weiter kam der dramatischste Teil der Zeichnungen: Von den Jägern in die Enge getrieben, stürzten einige der Riesentiere einen steilen Abhang hinunter.


        Im hellsten, strahlendsten Rotton der ganzen Höhlenmalerei schwebte ein Drache über den Köpfen der Jäger und hatte seine Schwingen ausgebreitet wie zu einem Segen. Darüber waren die Umrisse von fünf unterschiedlich großen Handabdrücken abgebildet, mit gesprühter Farbe umrissen. Fünf Hände mit fünf Fingern.


        Nachdenklich betrachtete Pellinor die Zeichnungen, bis Hraban ihn am Ärmel zog. „Lass uns weitergehen.“


        Der klägliche Schein der Ölfunzel reichte gerade aus, damit sie ein Loch in der Höhlenwand zwischen bis zur Unkenntlichkeit verblassten Malereien und Kritzeleien nicht übersahen. Von dort aus zweigte ein kurzer Gang ab, der plötzlich vor einer verriegelten Brettertür endete. Mitten in der Dunkelheit des Berges besaß sie etwas Schauriges, wie der Eingang zu einem Verlies. Die drei sahen sich an, dann nickte Hraban.


        „Kommt schon. Nur ganz kurz.“ Er schob den Balken beiseite. Die Tür schwang einen Spalt nach außen auf. Er öffnete sie, trat hinein und stolperte über ein Holzscheit, das dumpf klappernd in die Dunkelheit davonrollte. „Gib mal das Licht her, Pellinor!“, rief er über die Schulter.


        Da erklang plötzlich eine leise Stimme mitten aus der kühlen Dunkelheit. „Wer seid ihr?“


        Pellinor drängte sich nach vorn und an Hraban vorbei durch die Tür. Im kümmerlichen Licht der Flamme konnte er nur Bruchstücke der Höhlenkammer erkennen. Wände aus behauenem Stein ... ein umgekippter Wassernapf in einer Ecke ... Pellinor machte ein paar Schritte nach vorn. Plötzlich fiel das Licht auf eine Hand, die mit geöffneten Fingern auf dem Felsboden lag. Der Lichtkreis verharrte auf der Stelle. Pellinor leuchtete zaghaft ein wenig weiter nach oben. Ein Arm, an dem die hervorstehenden Venen im flackernden Flammenschein Schattenrisse auf fahle Haut warfen. Vom Ellenbogen an verdeckt von einem zerfetzten Ärmel.


        „Wer seid ihr?“, fragte die schwache Stimme wieder. Nun schwang etwas Abweisendes mit.


        Pellinor hielt den Atem an. Er trat vor und streckte den Arm aus. Der Lichtkegel schwang nach oben und ruhte schließlich leicht zitternd auf einem Gesicht.


        „Farold? Farold ... Enedár?“


        Das Licht musste blenden. Trotzdem starrten die dunkelblauen, einst so lebendigen Augen unvermindert ins Leere. Der Rest des Gesichts geriet in Bewegung. Aus einer abweisenden Maske wurde Verwirrung.


        „Pellinor?“, stammelte der Mann am Boden. „Ich kenne deine Stimme, aber sie ist tiefer geworden ... Pellinor, bist du es wirklich, Junge?“


        „Ja“, erwiderte dieser fast zu laut. Eine Vorahnung schnürte ihm die Kehle zu. „Ja! Ich bin es! Siehst du mich denn nicht?“


        Der Gefangene wiegte den Kopf wie ein Tier, das zu wittern versucht. Seine Lippen bewegten sich fieberhaft. „Ich habe nicht mehr an Wunder geglaubt ...“, brachte er schließlich hervor. „Aber nun bist du hier, ich höre dich ... hast du ein Licht dabei?“ Er streckte die Arme tastend in Richtung des Jungen. „Nein, Pellinor, ich sehe dich nicht. Ich sehe nichts mehr. Ich bin blind.“


        Pellinor griff nach den ausgestreckten Händen und hielt sie fest. Sie waren knochig und eiskalt. Er brachte kein Wort heraus, sosehr er sich mühte. Er rang nach Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Farold war immer noch derselbe Mann, der ihn aufgenommen und wie einen eigenen Sohn behandelt hatte, immer noch derjenige, dem Pellinor nichts als Dank und Respekt schuldete. Immer noch Eolées Vater. Doch entsetzt musste er feststellen, dass der Anblick dieser stumpfen, toten Augen Gefühle in ihm weckte, die nicht nur aus Mitleid und Trauer bestanden. Da waren auch falsche, verbotene Gefühle. Fremdheit, Ekel, Abscheu beinahe – wie konnte er nur!


        „Das ist ...“, begann er, als er kurz Luft bekam, doch dann gingen ihm die Worte aus. „Wie ist das ...“ Dann wieder nichts mehr. Er schaffte nichts als ein trockenes Schluchzen und legte die Stirn an seine Hände, die immer noch die von Farold hielten, während Verzweiflung und Scham ihm die Worte abschnürten. Er drehte sich um. Hraban und Ettilond standen immer noch wie angewurzelt im Türrahmen. „Könnt ihr uns kurz allein lassen?“, brachte er hervor.


        „Ja, natürlich ... wir gehen besser wieder nach vorn“, erwiderte der Herodhil mit verwirrter Miene. Die beiden entfernten sich. Ihre Schritte und gedämpften Stimmen verklangen.


        Pellinor hob den Kopf. „Du lebst. Hauptsache, du lebst. Ich habe geglaubt, du seist tot! Alle haben das geglaubt, alle, deine Familie ... Farold ... was ist geschehen?“


        Dieser lachte bitter auf. „Ich wollte, ich wäre tot!“ Er spuckte die Worte nur so aus, die Stimme voll Zorn und gleichzeitig voll Resignation. „Es ist die Schuld der Alben! Ihretwegen bin ich ein augenloser Krüppel, der Hilfe braucht wie ein kleines Kind! Meine Familie ... Wie soll ich meiner Familie je wieder unter die Augen treten? Wäre ich tot, würde ich wenigstens in ihrer Erinnerung meine Ehre behalten!“


        Er holte rasselnd Atem. „Ein Hieb hat meinen Helm mit solcher Wucht getroffen, dass ich bewusstlos stürzte. Als ich wieder erwachte, war ich in der Gewalt dieses ... Ungeziefers! Die Schlacht fand in den Marschen von Sanrod statt. Wir wurden auf einem mit Tümpeln übersäten, unwegsamen Gebiet überfallen. Die Mahrjäger haben mich aus einem dieser Wasserlöcher gezogen, in das ich gestürzt war. Leichenfledderer waren sie, auf der Suche nach Rüstungen und Beute. Doch ich lebte noch, wenn ich auch bewusstlos war. Sie erkannten meinen Rang und nahmen mich mit. Um mich aufzupäppeln und gegen ein großes Lösegeld an meine Familie zu verkaufen. Doch dazu wird es nicht kommen! Ich wachte auf, aber nicht richtig. Geräusche kehrten zurück, Gerüche und Gefühle, doch vor meinen Augen blieb alles schwarz.“


        Ein erstickter Laut unterbrach den Fluss seiner Worte, der sowohl ein heiseres Husten als auch ein wütender Schmerzenslaut sein konnte. Schnell sprach er weiter: „Der Schlag auf den Kopf oder die Bewusstlosigkeit in diesem Wasserloch, wo ich kaum Luft bekommen habe, hat meine Augen zerstört. Die Schwärze ist seitdem geblieben. Ich fühle die Wärme deiner Lampe, aber ich sehe kein Licht. Meine Welt ist schon zur Hälfte tot, Pellinor! Dazu bin ich in den Händen von Verbrechern, die nur auftauchen, um herauszufinden, wohin ich gehöre und wohin sie ihre unverschämten Forderungen schicken sollen ... Das soll meine Rolle sein, herumgeschoben zu werden in einer Welt, die ich nicht mehr sehen kann, in der ich keine Bedeutung mehr habe außer der eines ungewollten Fressers? Mein Fürst lebt wahrscheinlich ebenfalls nicht mehr, und wenn doch, dann ohne jede Macht. Soll ich etwa die Alben um Almosen anbetteln? Niemals!“


        „Was ist mit deiner Frau, mit Eleoryn?“


        „Was soll sie mit mir? Mit einem augenlosen Krüppel? Nein, besser, sie geht zu ihrem Volk zurück und verzeiht mir hoffentlich den Fehler, sie jemals von dort weggeholt zu haben.“


        „So klingen nur die, die aufgegeben haben“, wandte Pellinor hilflos ein.


        „Ich habe aufgegeben“, war Farolds einzige Antwort. Mit nichts sehenden Augen starrte er an die Decke.


        Pellinor schwieg. Ein Teil von ihm fand Farolds Worte wirr, übertrieben und selbstsüchtig, schließlich litt und trauerte seine Familie, während er sein Leben hier einfach wegwerfen wollte.


        Doch andererseits ... er, Pellinor, redete sich leicht. Hatte nicht auch er, der beinahe selbst zu Farolds Familie gehörte, dieses hässliche Gefühl von Abscheu auf den ersten Blick nicht unterdrücken können? Was, wenn Farold es nicht ertragen konnte, solche Regungen bei denen, die ihm am liebsten waren, zu fühlen, egal ob eingebildet oder wahr? Für einen Mann, der seinen Stolz daraus gewann, sich aus eigener Kraft Ruhm, Verdienste und Anerkennungen erarbeitet zu haben, musste ein solcher Schlag verheerend sein. Über Nacht war er nicht mehr der, der beschützen konnte, sondern der, der selbst Schutz brauchte.


        „Ich habe aufgegeben!“


        Ja, Schutz brauchte er, Schutz vor sich selbst. Zorn und Härte gegen sich selbst waren die Wege, auf denen Farold vor Schmerz und Verzweiflung zu fliehen versuchte. Und er, Pellinor, würde sich um ihn kümmern. Von ihm würde Farold es annehmen können, ohne sich noch mehr in seiner Ehre verletzt zu fühlen. Schließlich hatte er Pellinor geholfen, als dieser in höchster Gefahr schwebte. So würde es nur eine Wiedergutmachung sein, die der ehemalige Arl hoffentlich akzeptieren konnte.


        Vorsichtig deutete er Farold an, was er vorhatte. Doch dessen Gesicht wurde kreidebleich und der Griff seiner Hände plötzlich hart. „Wir reden von mir – aber du! Ich habe geglaubt, du seist in Sicherheit!“ Dann dämpfte er die Stimme zu einem eindringlichen Murmeln. „Was tust du hier nur? Pellinor, in diesen Bergen bist du in Gefahr!“


        „Welche Gefahr meinst du?“


        Der blinde Mann richtete sich auf, mit tastenden, unsicheren Bewegungen. „Diese Berge sind eine Falle und eine Gefahr für dich! Du musst fort, zurück nach Nituria oder noch weiter, so schnell du kannst! Geh nach Istarien, wenn du kannst, am besten dorthin, wo niemand nach dir suchen wird!“


        „Aber weshalb?“


        Farold rückte sich unbehaglich auf dem Boden zurecht. „Es ist eine schwierige Geschichte, ein Flickengespinst mit vielen fehlenden Stücken ... Ich weiß nicht viel, Pellinor, aber was ich weiß, das reicht, um dir diesen Rat geben zu können.“ Der Junge wollte etwas einwenden, doch Farold sprach schon weiter. „Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Hast du dich jemals gefragt, warum ich dich, der du aussahst wie ein bettelnder Landstreicher, einfach als Ziehsohn in mein Haus aufgenommen habe, ohne auch nur eine grobe Idee von deiner Herkunft zu haben?“


        Pellinor war sprachlos. Er brachte nur ein verwirrtes Kopfschütteln zustande, das sein Gegenüber nicht sehen konnte. Doch in Worte fassen konnte er die Gedanken nicht, die ihm durch den Kopf schwirrten.


        Warum Farold ihn aufgenommen hatte?


        Aus Güte, hatte er immer geglaubt und seinen Ziehvater dafür bewundert. Er war sicher gewesen, einem wahrhaft großmütigen Menschen begegnet zu sein, der sich eines gejagten Kindes angenommen hatte, weil sein Gewissen nichts anderes zuließ. Doch Farolds merkwürdige Frage und sein augenscheinliches Unbehagen brachten Pellinors feste Überzeugung ins Wanken. Unbestimmbare Angst packte ihn.


        Hatte Eolées Vater etwa Pläne verfolgt, indem er ihn sich ins Haus holte? Aber wie war das möglich – sie waren einander vorher niemals begegnet!


        „Du schweigst“, stellte Farold mit gepresster Stimme fest.


        „Ich weiß nicht ... ich dachte ...“ Plötzlich kam ihm ein Gedanke, bestechend einfach und doch verstörend. „War es wegen des Schwertes?“ Er bemerkte, wie sehr sein Gegenüber sich anstrengen musste, um seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten.


        „Pellinor, vergib mir, wenn ich versuche, ehrlich zu dir zu sein. Du allein hast in der Zeit, in der du bei uns warst, stets deiner Rolle alle Ehre gemacht. Für zwei kurze Jahre warst du unser großer Sohn. Aber wenn es um diese eine Nacht geht, in der du vor unserer Tür aufgetaucht bist, so ist die einzige Wahrheit, dass ich nicht dich sah, sondern das Schwert, das du vor uns auf den Boden warfst. Ich wollte es schützen ... und damit schließlich auch dich.“


        Stille entstand.


        Pellinors Gegenüber wirkte halb erleichtert, halb bekümmert, dieses Geständnis abgelegt zu haben. Auch in Pellinor kämpften zwei Seelen. Er war enttäuscht zu erfahren, dass Farold ihn ohne das Schwert vielleicht sofort wieder auf die Straße gesetzt hätte. Doch der Junge brauchte nur an Orte wie das Arberaner Rothornviertel denken, um zu verstehen, dass Farold damit wahrscheinlich nur seine eigene Familie und vielleicht seinen Ruf hatte beschützen wollen. Er, Pellinor, war damals erst dreizehn Jahre alt gewesen, hatte aber trotzdem wie ein Vogelfreier gelebt.


        „Und als du mich aufgenommen hast ... da hast du in Wirklichkeit das Schwert aufgenommen?“, fragte er schließlich mit so viel Ruhe, wie er aufbringen konnte.


        Farolds Gesicht verzog sich verzweifelt. „Könnte ich doch dein Gesicht sehen! Wie soll ich wissen, ob du mir diesen Gleichmut nur vorspielst oder ob ich dich verletzt habe? Ich habe gezögert, mit dir über all diese Dinge zu sprechen, eben weil ich dich so lieb gewonnen hatte. Verzeih mir, wenn ich nicht länger lügen oder schweigen will. Die ehrliche Antwort auf deine Frage ist: ja. Doch lass mich erklären ...“


        Er versuchte wieder, sich aufzusetzen. Diesmal packte Pellinor mit an und zog ihn nach oben, ohne auf Farolds schmerzverzerrtes Gesicht zu achten. Es geschah mechanisch. In diesem verbitterten, verletzten Mann sah er plötzlich einen Fremden. Es fühlte sich ähnlich an wie an dem Tag, an dem er vor Adoras davongeritten war. Doch die schäumende Wut fehlte. Stattdessen fühlte er sich, als wäre urplötzlich der Boden unter seinen Füßen weggezogen worden.


        „Die Geschichte deiner Heimat kennst du mittlerweile besser als ich“, seufzte Farold, sobald er wieder zu Atem gekommen war. „Und so wirst du wissen, dass die Niederlage von Nituria vor siebzehn Jahren auch eine Niederlage Hanòrs war?“


        Pellinor nickte. Er wusste, dass die beiden Länder damals verbündet gewesen waren, aber dass die Hilfstruppen aus Hanòr Niturias blutige Niederlage gegen Medon nicht hatten abwenden können. Nur den anhaltenden Unruhen in Nituria nach dessen Machtübernahme war es zu verdanken, dass Ruenhanòr selbst von Medon nie bedroht worden war – doch wie Pellinor wusste, hatte der vertriebene König kurz vor dem Aufstand der Schwäne tatsächlich einen Feldzug gegen Hanòr geplant.


        Es schien Farold schwerzufallen weiterzusprechen. Ein paarmal öffnete er den Mund und hielt inne, als verwürfe er die Worte plötzlich. „Ich habe das Schwert in der Nacht damals nicht zum ersten Mal gesehen, Pellinor“, sagte er schließlich vorsichtig. „Ich erblickte es in den Händen König Asfeltors, kurz bevor der Krieg verloren ging. Er ritt damit vor unseren Reihen auf und ab und beschwor unsere Überlegenheit, unsere Siegesgewissheit, weil das uralte Königsschwert von Nituria auf unserer Seite stünde. Und in diesem Moment, ich schwöre es, haben wir es alle geglaubt. Es war, als umgäbe das Schwert und damit auch den König ein Zauber, gegen den die tiefsten Ängste vor dem eigenen Verderben verblassten. Dann wies seine Klinge uns den Weg in die Schlacht. Und schließlich, ich habe es mit eigenen Augen gesehen, erschlug Medon den niturianischen König und griff nach dem Schwert. Doch er bekam es nie. Die Verzweiflung der Niturianer ballte sich zu einem letzten Angriff. Der Feind wurde zurückgedrängt, wenn auch nur kurz. Es reichte, damit das Schwert auf einmal vom leblosen Körper des Königs verschwinden konnte. Medon blieb nur, die Krone vom Helm zu reißen. Dann begann das große Hauen und Stechen. Keiner von Medons Gegnern sollte am Leben bleiben.“ Farolds Gesicht wurde bei der Erinnerung noch fahler. „Das Schwert jedoch blieb verschwunden. Ich selbst bin mit knapper Not entkommen. Doch der Gedanke an die merkwürdige Klinge ließ mich für eine lange Zeit nicht mehr los. Sie war eins von diesen Dingen, die man nur einmal zu sehen braucht, damit sie sich einem ins Gedächtnis graben. Nach einiger Zeit verblassten die Bilder zwar. Aber als du dieses Schwert damals plötzlich in mein Haus brachtest, erkannte ich es sofort. Ich hatte es inmitten von genug rätselhaften, schlimmen Dingen gesehen und deine Erzählung von noch mehr Leid und Tod bestätigte mich nur, sodass mein erster Gedanke war, es geheim zu halten. Mit dem Auftauchen der beiden niturianischen Soldaten, die mich nach dir fragten, wurde dieser Gedanke zur Gewissheit. Du und das Schwert sollten verborgen bleiben. Und was wäre als Tarnung besser gewesen als ein ganz normales Leben?“


        Pellinor saß wie erstarrt, während Farolds Worte seine Erinnerungen an die Zeit bei den Enedárs auf den Kopf stellten. Er spürte eine gewisse Erleichterung, denn Hinterlist konnte er in Farolds Handlungen, selbst wenn sie einem Zweck gedient haben sollten, nicht erkennen. Er hatte das Schwert nicht an sich bringen, sondern verstecken wollen. Dennoch fiel ihm der Abschied von der Vorstellung, damals einen sicheren, von allen Geschehnissen abgeschotteten Hafen gefunden zu haben, nicht leicht. Sein Ziehvater war also nicht ahnungslos gewesen? Ihn als Ziehsohn aufzunehmen, in sein Haus zu holen, zur Schule zu schicken, auf ein Leben bei den Soldaten von Arber vorzubereiten, das er also doch von Anfang an nie hatte haben sollen; kurz, all die Dinge, die seinem Leben eine gewisse Ruhe und einen Halt verliehen hatten ... sie sollten nur Tarnmanöver gewesen sein? War ihm ein normales Leben selbst damals verwehrt gewesen? Er hatte in dem Glauben gelebt, die Entscheidung selbst und vor allem widerruflich getroffen zu haben, als er sich auf eigene Faust nach Nituria aufmachte.


        Pellinors Schweigen schien Farolds Unruhe zu vergrößern. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und den struppigen Bart. „Ich wollte dich dabei nie aus dem Spiel lassen, Pellinor. Ich wusste, dass das Schwert dein Eigentum war und dass es daran nichts zu rütteln gab. Doch du warst so jung und dazu nach einiger Zeit so ein fröhlicher Junge. Es fiel mir schwer, dich in alles einzuweihen und dir eine solche Last aufzubürden, zumal du von der wahren Bedeutung des Schwertes nichts zu wissen schienst. Ich beschloss, damit bis zu deinem achtzehnten Jahr zu warten, wenn du mündig, erwachsen und vollends dein eigener Herr geworden wärest. Doch alles kam ganz anders.“


        „Ja ... Dann hat das Schwert selbst mich nach Nituria gerufen ...“, murmelte Pellinor, vor dessen Augen sich gerade einige Bruchstücke zusammenfügten.


        Farold hatte ihn bei ihrem Wiedersehen in Nituria nie gefragt, warum er seinem neuen Zuhause in Arber auf so undankbare Weise den Rücken gekehrt hatte. Pellinor hatte es als versöhnliche Geste gewertet, weil er nun eine eigene einflussreiche Familie besaß und Farold daran ohnehin nichts mehr ändern konnte. Doch wie es nun aussah, hatte er sich alles aufs Genaueste zusammenreimen können. „Hast du das alles geahnt? Hast du deshalb nicht nach mir suchen lassen?“


        Farolds Mundwinkel verzogen sich ein wenig. „Es war eine Erklärung für dein Verschwinden, in der Tat. Ich habe dich trotzdem suchen lassen, oder besser meine Tochter. Vor allem Eolée wollte ich aus diesen Dingen heraushalten. Doch niemand konnte euch mehr finden. Ein schlauer Zug, in den Naromìnwäldern unterzuschlüpfen.“


        Eolée ... In Pellinors Kopf flackerte der Gedanke auf, ihrem Vater von ihrem Schicksal zu berichten, doch der nächste Windstoß von Vernunft löschte ihn wieder aus. Er brauchte Farolds Gemüt nicht unnötig zu beschweren. „Aber wenn du immer Bescheid wusstest ... warum hast du mich auch hinterher, in Nituria, in dem Glauben gelassen, du wüsstest es nicht?“


        Nun sah der Mann auf einmal müde aus und angestrengt zugleich.


        „Weil ich hoffte, mit dem Sieg über Medon sei alles abgeschlossen. Was sollte ich dich so schockieren, wie ich es gerade getan habe? Das alles hätte für dich ohnehin keine Bedeutung mehr gehabt.“


        Eine Pause entstand, als er Atem schöpfte.


        „Aber?“, drängte Pellinor. „Es ist also nicht alles abgeschlossen?“


        Farold lachte trocken auf. „Wenn es das wäre, säßen wir beide nicht in diesem götterverlassenen Loch.“ Dann verdüsterte sich seine Miene.


        „Pellinor, ich kann die Zusammenhänge nur erahnen, aber ich glaube, dass das hier sehr wichtig für dich ist. Bevor der Alb mir das hier zufügte und ich stürzte, fragte er mich etwas. Es klang auswendig gelernt. Ich glaube nicht, dass er unsere Sprache wirklich beherrschte. Aber es hat mich völlig überrumpelt. Er wollte wissen, wo sich Gweóns Schwert befände.“


        „Gweóns Schwert – Gnifaldir!“, entfuhr es Pellinor voller Erstaunen.


        „Die Alben suchen es?“


        Farold nickte düster. „Es könnte einer ihrer Hauptbeweggründe sein, Bronnring und Ruenhanòr anzugreifen. Die Alben sind ein kleines Volk, das noch nicht einmal alle Gegenden des Gebirges bewohnt. Warum sollten sie plötzlich die Menschenländer überfallen? Ihre Hauptfeinde waren immer die Elfen, keiner weiß, warum. Und das Schwert selbst ... es mag absurd klingen, aber ich habe dir von dem Zauber erzählt, den es damals auf dem Schlachtfeld zu besitzen schien. Es ist eine Legende. Sein Ruf mag sogar bis in die Berge vorgedrungen sein ... Ich habe diesem Alben jedenfalls kein Wort gesagt. Aber wenn schon ein ganzes Volk, aus welchem dunklen Grund auch immer, dem Schwert hinterherjagt, verstehst du dann nicht, wie gefährlich deine Lage ist? Hier, in den Bergen, in ihrem Land?“


        „Aber ich habe das Schwert doch gar nicht mehr! Medon hat es. Es ist zerbrochen.“


        „Du suchst es. Das ist die Gefahr. Du wirst ihnen in die Quere kommen.“


        „Woher weißt du, dass ich es suche?“, fragte Pellinor überrascht.


        „Dann stimmt es? Ich weiß, dass die Klinge zerbrach und verloren ging. Und nun bist du plötzlich hier, in den Bergen, wo die besten Schmiede der Dannenlande leben. Ich habe geraten, aber deine Wege sind nicht undurchschaubar.“


        Pellinor biss sich auf die Lippe. „Für mich sind sie das“, dachte er. Doch Farold sprach schon weiter, leiser und beschwörender nun. „Ich habe dir all dies erzählt, damit du weißt, wie sinnlos diese Suche ist. Wie willst du allein etwas finden, was ein ganzes Volk begehrt? Wer weiß, was die Alben bewogen hat, ihre Finger danach auszustrecken, oder warum sie ihre Suche ausgerechnet in Hanòr begonnen haben. Doch auch Medon könnte mächtige Verbündete haben. Du selbst wirst wie ein Getreidekorn zwischen zwei Mahlsteinen zerrieben werden, wenn du dich in diese Kämpfe hineinwirfst!“


        Pellinor rückte ein Stück von ihm ab. „Dass andere danach suchen, ist kein Grund für mich aufzugeben. Es sollte mich eher anspornen. Solange das Schwert verloren ist, ist auch Nituria in Gefahr.“


        „Ist es das?“, fragte Farold nachdenklich.


        „Wer es besitzt, ist der wahre König“, entgegnete Pellinor nachdrücklich.


        „Dein Onkel hatte es. Und er wurde mit dem Schwert in seiner Hand getötet.“


        Der Junge schwieg beharrlich.


        „Ich habe die Legende gehört, dass das Schwert Nituria beschützt“, sagte Farold. „Aber damals, auf dem Schlachtfeld ... und im letzten Kampf gegen Medon, hast du es da nicht gespürt? Es war ... als ob das Schwert keinen Sieg wollte. Sondern Blut.“


        Pellinor schwieg. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er wollte protestieren, doch eine leise Stimme meldete sich zu Wort. „Hat er recht? Hat er?“


        In diesem Moment hörte er Schritte hinter sich. Er fuhr herum. Finsternis. Mit fliegenden Fingern tastete er nach der Lampe.


        Nur langsam schälte das Funzellicht einen zerfetzten Wolfskopf aus der Dunkelheit, als der Mann schon näher getreten war und sich fast über ihn beugte.


        „So, mein Schwanenküken“, gurrte die Stimme des Grauen Soldaten aus der Dunkelheit, „die Besuchszeit ist leider vorbei.“


        Pellinor tastete sich vor dem zufrieden dahinschlendernden Soldaten den Schacht entlang zur Höhle zurück. Seine Gedanken überschlugen sich. Farold wollte unerkannt bleiben. Und die Mahrjäger arbeiteten für die Alben. Das Volk, vor dem Farold Pellinor gewarnt hatte. Er durfte so wenig wie möglich über ihn und sich selbst preisgeben.


        „Bär!“, schrie der Graue Soldat, als sie in den erleuchteten Teil der Höhle traten.


        Der riesenhafte zottige Schatten näherte sich. Pellinor strengte seine Augen an, um irgendwo im Dämmerlicht Ettilond oder Hraban auszumachen, doch er konnte keinen von ihnen entdecken. Dann stand der Anführer vor ihnen.


        „Was ist?“, knurrte er.


        Der Graue Soldat schien den Augenblick zu genießen. „Unser Vögelchen hier hat sich mit Unke angefreundet ... und sie sprachen äußerst vertraut miteinander ...“


        Bärs Blick heftete sich auf Pellinor. „Du kennst diesen Mann?“


        Der Junge zermarterte sich den Kopf nach einer Ausrede. „Ich ... ähm ... ich ... wir ... wir stammen aus dem gleichen Teil von Hanòr ...“


        „Lügner! Lügner!“, triumphierte Wolf, der Graue Soldat. „Er redet hochgestochenes Arber-Bregonen, du bist Niturianer wie ich, das hört man sofort!“


        Bär brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Woher kennst du ihn?“


        „Ich ...“ Pellinor wusste nicht, was er sagen sollte. Die Wahrheit würden sie ihm ebenso wenig glauben wie jede Lüge. In Gedanken umriss er die nächstbeste Geschichte und setzte ein zerknirschtes Gesicht auf. „Also gut. Ich bin kein Hanòrianer. Mein Vater ist ein reicher niturianischer Händler aus Ceregon. Vor einiger Zeit schickte er mich zu meiner ersten Mission nach Arber. Ihr wisst wohl, dass der damalige König Medon den Handel so streng beschränkte, dass sich jeder Kontakt nach außen eigentlich nicht lohnte? Nun, mein Vater schmuggelte seine Wolle.“


        Er registrierte nervös, wie der Graue Soldat die Augen aufriss. Gut, er hatte angebissen und noch schien er an der Geschichte nicht zu zweifeln. Bär stand mit abwartend verschränkten Armen da. Pellinor leckte sich über die Lippen, während er sich das nächste Stück zusammenspann. Es war ein waghalsiges Spiel. Er wusste nicht, wie viel von seinem und Farolds Gespräch der Soldat gehört hatte. „Um es kurz zu machen: Als ich nun zum ersten Mal an den Geschäften teilhaben sollte, lief alles verkehrt. Medons Soldaten wurden aufmerksam, sobald ich die Grenze überschritten hatte. Sie verfolgten mich bis nach Arber, wo sie mich schließlich kurz vor Abschluss der Geschäfte mit einigen Firninhändlern einkreisten. Ich konnte nur mit knapper Not fliehen. Ich entkam auf einem Firninkahn und befinde mich seitdem auf der Flucht.“


        Der Graue Soldat hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Bär nickte. Seiner Miene war nicht anzusehen, ob er Pellinor auch nur ein Wort glaubte. „Und unser Mann? Unke?“


        „Das“, Pellinor räusperte sich, „ist ein Zufall. Mein Vater arbeitete mit den Firninhändlern zusammen und auch mit einigen Arberaner Edelleuten. Ich kannte sie nicht persönlich, nur ihre Namen. Wie sich vorhin herausstellte, war dieser Mann einer von ihnen.“


        „Du kennst seinen Namen?“, stellte Bär schneidend fest. „Wie heißt er?“


        Pellinor zuckte unwillkürlich zusammen. Verdammt. Das hatte Farold zu verhindern versucht. Noch mehr Lügen würden ihn womöglich zu Fall bringen. In seinen Gedanken murmelte er ein kurzes Stoßgebet, dass jenes, was er preiszugeben gezwungen war, dem Gefangenen nicht schaden würde.


        „Farold Enedár.“


        „Ist das die Wahrheit?“, brummte Bär. Der Graue Soldat in seinem Schatten hatte die Augen auf das Gesicht des Anführers geheftet wie ein Hund, der geifernd den Knochen in der Hand seines Herrn wittert. Erwartete er eine Strafe?


        Pellinor schwitzte. Er nickte hastig. „Es ist die Wahrheit. Farold Enedár aus Arber.“


        Bär lächelte. „Sehr gut. Das hilft uns weiter.“


        Er wandte sich ab, doch der Graue Soldat schnappte nach Luft. „Ich habe mehr gehört!“ Er griff nach dem Fellsaum von Bärs Umhang. „Er weiß mehr! Sie haben von den Alben gesprochen, von Kriegen ...“


        Der Anführer fuhr herum und riss den Pelz aus den Fingern des Mannes. Seine Miene war drohend. „Alben? Krieg? Genug, Mann. Halt den Mund, wenn es um Dinge geht, von denen du keine Ahnung hast!“


        Mit aufgerissenen Augen wich der Graue Soldat zurück, während Bär mit langen Schritten Richtung Höhleneingang verschwand. Doch im nächsten Augenblick trat Wolf mit einer Miene, in der die empfundene Demütigung in Hass umzuschlagen schien, ganz nah an Pellinor heran. Er starrte geradewegs in die Augen des Jungen, während sein schaler Atem herankroch wie ein Unheilsbote. „Ich krieg dich“, zischte er. „Du Lügner. Schmuggler werden gehängt, nicht verfolgt.“


        Dann wandte er sich ab und ließ Pellinor mit nichts zurück als der erschrockenen Erkenntnis, dass er die wulstige Narbe auf der Stirn des Soldaten wiedererkannte.


        Der Graue Soldat war niemand anderes als Wendkar, eine der schlimmsten, brutalsten Gestalten, deren Bekanntschaft er je hatte machen müssen.


        Wo war Ettilond? Dies war alles, woran Pellinor jetzt, da Bär sich erst einmal zufriedengegeben hatte, noch denken konnte. Er musste den Herodhil und Hraban finden und beide in die Geschichte einweihen, bevor es zu spät war. Wenn jeder von ihnen unterschiedliche Versionen berichtete, würde der Schwindel im Nu auffliegen. Doch würde Hraban sich darauf einlassen, die Jäger zu belügen? Bis jetzt hatte Pellinor nicht den Eindruck gewonnen, sein neuer Freund wäre so ein willfähriger Diener wie etwa Wendkar, der Wolf ... Doch konnte er sich darauf wirklich verlassen?


        Endlich erblickte er Ettilond. „Was ist los?“, fragte dieser verständnislos, als Pellinor ihn in einen dunklen Winkel der Höhle zerrte.


        „Es ist Wolf ... Ich musste ihnen Farolds Namen sagen. Und ein furchtbares Garn spinnen. Hör zu.“ So detailliert wie möglich wiederholte er seine Lügengeschichte.


        „Weiß Hraban davon?“, fragte Ettilond unruhig, als er geendet hatte. Pellinor schüttelte den Kopf. „Er ist einer von ihnen ... ich weiß nicht ...“ Ettilond starrte vor sich hin. „Wir können hier nicht bleiben, Pellinor.“


        „Ich weiß. Aber ich muss versuchen, in Medons ... Laurels Burg zu kommen.“


        Sein Freund antwortete nicht sofort. „Ich hoffe“, sagte er schließlich langsam, „das hier bringt uns auf dem richtigen Weg hinein. Nicht in Ketten. Ich traue dem ganzen Pack nicht.“


        „Denkst du, ich? Wir haben keine Wahl.“


        Ettilond nickte. „Hast du gefragt, was mit Farold Enedár geschieht?“


        „Nein. Ich werde Bär bitten, ob ich mich um ihn kümmern darf. Er darf nicht einfach in diesem feuchten Loch liegen bleiben.“


        „Sicher. Mach dich nützlich. Ich glaube, wenn wir das nicht tun, werden die Mahrjäger unserer Gesellschaft schnell überdrüssig werden. Was das bedeutet, will ich lieber nicht wissen.“


        Farold zu pflegen machte Pellinors kurzen Aufenthalt bei den Mahrjägern erträglich, obwohl diese Tätigkeit ihn gleichzeitig zur Zielscheibe allen Spotts und zum untersten Glied der Hackordnung machte. Er musste allen gehorchen und bekam die niedersten Arbeiten zugeteilt, genau wie auf der Barke. Doch es war einfacher, sich den rohen Kerlen gegenüber unterwürfig zu geben, wenn er einen Sinn darin sah, und zwar den, seinen Ziehvater zu retten. Eolées Vater. Wenn er schon für Eolée selbst nichts mehr tun konnte. Und auch das Schwert rückte in weitere Ferne, je mehr er sich auf dieses Ziel konzentrierte. Ihm war klar, dass eine halb verheilte Platzwunde an Farolds Hinterkopf, so alt und entzündet sie war, und die zahllosen anderen Spuren der Schlacht sein kleineres Problem sein konnten. Viel schwieriger, als Wunden zu versorgen, war es, Farolds zu kläglicher Asche zusammengefallenen Lebenswillen wieder anzufachen.


        Trotzdem wollte Pellinor nicht aufgeben, aus einer Regung heraus, die mehr war als Pflichtbewusstsein seinem alten Ziehvater gegenüber. Er musste dafür sorgen, dass Farold die Rolle des in sein Schicksal ergebenen Krüppels, dem es vor sich selbst graute, abschüttelte. Er kämpfte um den alten Farold, der doch irgendwo in diesem heruntergekommenen Körper schlummern musste.


        Als die Höhle einmal leer und der Großteil der Mahrjäger auf die Jagd gegangen war, führte er den Gefangenen hinaus und brachte ihn vor den Höhleneingang. Draußen lag ein klirrend kalter, klarer Herbsttag. Er legte seinem Begleiter seinen eigenen Mantel um die Schultern und ließ ihn auf einem großen Felsbrocken sitzen, während er stehen blieb, die Arme gegen die beißende Kälte verschränkt.


        „Merkst du es, Farold“, sagte er, „hier ist die Welt. Hier sind die Berge. Kannst du riechen, wie klar die Luft ist? Unter uns ...“ Er brach ab. Er wollte nicht an Wunden rühren, indem er beschrieb, was er sah.


        „Was ist dort?“, fragte der Mann leise.


        Pellinor war überrascht und erfreut. Er ließ den Blick schweifen und suchte nach Worten, die den atemberaubenden Anblick trafen. „Unter uns ... unter uns liegen die Wolken zwischen den Hängen. Wie eine Decke. An den Hängen um Nanden darunter muss es finster und stürmisch sein. Vielleicht schneit es schon. Aber wir sind über den Wolken. Die Sonne scheint darauf und macht sie ... leuchtend bunt. Sie sind gelb und rosa und türkis ... wie ein leuchtender Teppich. Sie sehen aus, als ob man darauf laufen könnte. Der Himmel ist weiß. Die höchsten Bergspitzen verschwinden darin. Um uns herum ist alles kahl. Nur Steine, Hänge und Gipfel. Die Blumen sind verblüht, alles ist grau und braun und wartet auf den Schnee. Und nun haben ein paar Wolken weit über uns sich verschoben. Die Sonne kommt heraus ... jetzt sehen die Felswände rot aus, blutrot und golden.“


        Farold hatte jedem Wort gelauscht. Er drehte den Kopf, bis auch er in Sonne gebadet war. „Ich fühle das Licht“, murmelte er leise. „Ich sehe es auch. Im Licht ist es ein kleiner Unterschied, die Schwärze wird rot ... Aber vor allem ... fühle ich es.“


        Sie schwiegen, jeder für sich. Und doch war Pellinor von einer zarten Zuversicht erfüllt, wenn er Farolds Gesicht anblickte. Dieser lächelte nicht, seine struppigen Wangen waren hohl und seine Augen tief zurückgezogen und blind, doch in seinen Zügen lag zu dieser Stunde mehr Nachdenklichkeit als Finsternis. Beinahe wagte Pellinor zu hoffen, es spiegele sich darin ein wiewohl schwacher, doch wiedererwachter Lebenswille.

      

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel
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        Pellinor wurde aufgehalten, als er sich gerade mit einer Extraration Brot zu Farold aufmachen wollte. Die Mahrjäger waren am vorhergehenden Abend erfolglos und übellaunig zurückgekehrt. Ihre Fallen waren leer und ihre meilenweiten Streifzüge durch die beißende Kälte umsonst gewesen. Nicht einen Mahr hatten sie erlegt und doch wussten sie von den Bauern, bei denen sie Schutzgeld in Form von Vorräten einsammelten, dass Vieh auf eine Weise gerissen worden war, die nur Mahre als Täter infrage kommen ließ.


        tk


        Außerdem war Wolf auf der Jagd verschwunden. Pellinor hatte die Genugtuung nicht unterdrücken können, als er davon hörte. Vielleicht hatte den Grauen Soldaten ja durch die Zähne eines Mahrs seine gerechte Strafe ereilt.


        Bär hatte angeordnet, erneut in kleineren Trupps loszuziehen und ein größeres Gelände zu durchkämmen, bevor andere Jäger seiner Schar die Beute wegschnappen konnten. Die erste Gruppe hatte sich auf den Weg gemacht.


        Eine Hand zerrte Pellinor in den Schatten der Höhle und riss ihm das Essensbündel weg. Es landete im Dreck. Pellinor schnellte hinterher, um zu retten, was zu retten war, doch da traf ihn ein Schlag in den Rücken und ein Fuß trat das Bündel tiefer in den Staub.


        „Sieh gefälligst auf, wenn man mit dir spricht!“


        Pellinor erstarrte. Wendkar! Aber ... wie war das möglich? Er drehte sich um, und tatsächlich! Dort stand Wolf, die massigen Arme vor der Brust verschränkt.


        „Das staunst du, was, Jungchen? Glaubtest wohl, du würdest dich ewig so durchmanövrieren können, mit deiner aufopferungsvollen Krankenpflege, und unsere Vorräte wegfressen?“


        Pellinor stand völlig entgeistert. Er konnte sich nicht erklären, was vor sich ging. Gestern hatte er jeden davon reden hören, wie Wolf verschwunden war, wie die Jäger ihn gesucht und nicht wiedergefunden hatten.


        „Was starrst du mich so dumm an?“, blaffte Wendkar. „Ich hab eine feine Nachricht für dich: Ab heute ist Schluss mit deinen Weiberdiensten. Ab heute wirst du mitmachen wie jeder andere auch, ob du willst oder nicht. Du wirst auf die Jagd gehen und den Draug aufspüren, dessen Spuren wir gefunden haben. Aber, aber ... ich habe dich doch nicht etwa erschreckt?“


        Pellinor schüttelte den Kopf. Unbändiger Zorn schnürte ihm die Kehle zu.


        „Worauf wartest du dann noch?“, blaffte Wendkar. „Los! Auf die Beine! Hol deine Waffen! Krähe!“


        Pellinor sah entgeistert, wie Nebelkrähe sich aus den Schatten löste und zaghaft näher trat. Seine mageren Schultern waren zusammengezogen und seine Finger zupften nervös an der gelösten Sehne seines Bogens. „Das ist nicht gut, Wolf“, sagte er. „Bär hat nichts ...“


        „Halt die Klappe, Nebelkrähe!“, fuhr Wendkar ihm über den Mund.


        „Bär wird euch mit Lob überschütten, sobald ihr ihm die Klauen des Beringten bringt! Los jetzt, auf die Beine! Mein Schwanenküken, du folgst einfach Krähe, ihr Vögel müsst doch zusammenhalten!“


        Nebelkrähe nickte hastig. „Schon gut, Wolf.“ Er warf Pellinor einen ungeduldigen Blick zu. „Hier. Ich habe alles.“ Er drückte Pellinor das Bündel mit dessen Schwert und einen abgewetzten kurzen Bogen mit einer zerfaserten Sehne in die Arme. Seinem Gesicht war anzusehen, was er dachte: „Bloß fort von hier.“


        „Was ... was soll das, Krähe?“, keuchte Pellinor mit so viel Nachdruck, wie er aufbringen konnte. Er begriff nicht, wie der magere Mann so schnell über die mit klirrend kaltem Reif überzogenen Geröllbrocken an der Westseite des Berghangs springen konnte, und noch weniger verstand er, warum ihm nicht einmal erlaubt worden war, Farold, Ettilond oder Hraban zu sagen, wohin er beordert worden war. Nebelkrähe warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie weit Pellinor zurückgefallen war. Sein schmaler Mund war zu einem einzigen Strich zusammengepresst.


        „Warum?“, schrie Pellinor auffordernd und blieb einfach stehen. „Ich bewege mich nicht weiter, bevor du mir nicht sagst, was ich tun soll.“


        Der Bogenschütze zuckte fahrig die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, was Bär und Wolf ausgemacht haben. Wir suchen einen Draug.“


        „Einen Draug? Zu zweit?“


        „Wolf hat dies alles arrangiert und du solltest ihm dankbar dafür sein“,


        murmelte Nebelkrähe zur Antwort. „Wenn du bei uns bleiben willst, wirst du es früher oder später mit einem von ihnen aufnehmen müssen. Entweder du tötest ihn und bist einer von uns. Oder er tötet dich, dann ist es auch einerlei. Aber du wirst nicht viel länger in der Höhle geduldet werden, wenn du diese Probe nicht bestehst.“


        „Aber ... hat Hraban ...“


        „Rabe hat einen Beringten getötet.“


        „Einen ... Beringten?“


        „Einen ihrer Anführer. Sie tragen Ringe und meistens auch Holzamulette. Rabe hat seins behalten dürfen. Das hat er mir und Fuchs gezeigt, um wieder reingelassen zu werden.“


        „Aber ...“, hob Pellinor zu einer Frage an, doch Krähe gebot ihm mit ausgestrecktem Arm Einhalt.


        „Still!“ Er bückte sich zum Boden. „Hier!“, wisperte er.


        Pellinor trat näher. Vor Krähes Füßen war das glasdünne Netz aus frischem Raureif auf Grashalmen und Steinen unter einer riesigen Pranke zersplittert und in den Boden getreten worden. Krallen hatten das eisige Weiß von den Steinen gekratzt, als sie darübergefahren waren. Die Spur zog sich schnurgerade auf ein kleines Waldstück aus Tannen weiter unten am Hang zu.


        „Dort haben wir ihn“, murmelte Krähe triumphierend und hakte die Bogensehne ein. „Los!“


        Das Licht in dem Wald war unbehaglich. Die dunklen Tannenzweige verschluckten es und schickten es in irrlichternden Strahlen auf den mit Geröll übersäten Boden. Wenn der Wind den Hang hinunterpfiff und die Zweige schüttelte, war es, als tasteten diese bleichen Finger zwischen den Bäumen auf dem beinhart gefrorenen Boden umher, auf dem die Grashalme knisternd unter ihren Schritten nachgaben. Auch Pellinor behielt die Spur im Auge und versuchte, die spröde Sehne möglichst geräuschlos in die Kerbe des Bogens zu zwingen.


        Auf einmal zerschlug ein splitterndes Geräusch die Stille wie ein Peitschenknall, gespenstisch nah.


        Nebelkrähe verbarg sich hinter einem Gestrüpp. Seine Hände spannten den Bogen, während er sich hastig umsah. Das Echo hallte von den Berghängen wider, dann war es auf einmal wieder völlig ruhig. Nur die zuckenden Lichter und Schatten tanzten um sie herum. Krähe schlich nach vorn. Pellinor folgte mit klopfendem Herzen. Das Knirschen des Raureifs unter ihren Füßen kam ihm auf einmal verbrecherisch laut vor. Sie erreichten einen steilen Abhang, wo einer der gewaltigen Nadelbäume unter der Gewalt von Sturm und Wind aus der Erde gerissen worden war – der mächtige Wurzelballen ragte in den Lichtstrahl der von ihm geschaffenen Lichtung wie eine knotige Hand, die sich fest um ein Stück von aus dem Berg gerissener, steiniger Erde geschlossen hatte. In dem Krater unter dem Wurzelgewirr war eine zerfurchte Steinplatte zum Vorschein gekommen, an deren Ende ein kleines Rinnsal entsprang und sich darunter in einigen Vertiefungen sammelte. Danach tropfte das Wasser von langen Eiszapfen den Stein hinab und formte einen kleinen Bach.


        Über dieser Quelle kauerte ein Schatten. Auf den sehnigen Ellenbogen lehnend, die tropfnassen Klauen über dem von einer wilden Mähne verborgenen Kopf, beugte er sich über das ins Eis geschlagene Loch und trank in langen Zügen. Es war ein alter Draug. Sein Körper war mit Scharten und Narben übersät und graue Strähnen durchzogen seine Mähne. Pellinor hoffte insgeheim, dass ihn dies zu einer leichteren Beute machen würde.


        Die Bogensehne neben ihm knarrte, als Krähe sie bis zum Anschlag spannte. Endlich gelang es ihm selbst, die Sehne einzuhaken, und mit frostklammen Fingern griff auch er nach einem Pfeil. Er sah, wie Nebelkrähe aus den Augenwinkeln registrierte, dass er bereit war.


        Der Jäger lehnte sich vor und zielte. Der Draug trank unbeirrt. Pellinor hörte, wie sein Begleiter ausatmete, ganz still stand. Dann schwirrte die Sehne.


        Der Pfeil blieb Armlängen über dem Ziel im Wurzelwerk des gefällten Baums stecken.


        Der alte Draug sah auf.


        Pellinor erstarrte. So eine grobe Verschätzung konnte nur Absicht gewesen sein.


        Noch bevor er begriffen hatte, was dies bedeutete, hatten Nebelkrähes harte, unbarmherzige Hände seine Schultern gepackt und ihn aus dem Dickicht geschleudert, sodass er beim Aufschlag gerade noch die Hand mit Pfeil und Bogen nach oben reißen und die Waffen vor dem Zerbrechen schützen konnte.


        Er rappelte sich hoch, Gesicht und Hände wund geschürft vom beinhart gefrorenen Waldboden, doch für Verwirrung oder gar Zorn blieb keine Zeit.


        Der Draug hatte sich schwerfällig umgedreht und stand ihm genau gegenüber. Pellinor wurde heiß und kalt zugleich. Sein Herz raste. Das war es, was die Jäger gemeint hatten.


        „Früher oder später wirst du es mit einem von ihnen aufnehmen müssen ...“


        Die Sehne schnitt in seine eiskalt gefrorenen Finger wie eine Messerklinge. Es gelang ihm nicht, den Pfeil einzuhaken, und während er den Bogen in einer verzweifelten, nutzlosen Geste des Drohens erhob, hatte der Draug schon mit einem kehligen Fauchen die zottige, verfilzte Haarmähne zurückgeworfen und war in eine geduckte Stellung gesunken, die sehnigen Glieder gespannt wie ein lauerndes Raubtier vor dem Sprung. Seine Augen bohrten sich in Pellinors. Es waren große schwarze Augen, fast könnte man sagen, sie wären schön, schrecklich schöne Augen in dem wüsten Gesicht. Ihr Blick rief den Schmerz in Pellinors Arm wach, dort, wo die Draugklauen in der Wirtsstube ihn getroffen hatten.


        Es war ein lähmendes Starren.
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        Ettilond öffnete die Augen nach einem kleinen Nickerchen, das er im Höhleneingang gehalten hatte. Etwas blitzte auf und blendete ihn.


        Er kniff die Lider zusammen. Es blitzte wieder.


        Vorsichtig öffnete er die Augen einen Spalt weit. Die blasse Sonne schwamm in trüben Schwaden am Himmel. Dieses Gleißen konnte nicht von ihr stammen. Es war ein anderes Glänzen, das ihm bekannt vorkam. Fast wie Gold.


        Gold? Hier?


        Er öffnete die Lider vollständig und blickte sich interessiert um. Lange brauchte er nicht zu suchen. Wenige Schritte entfernt stand Wolf, einen Fuß wie zum Triumph auf einem mit glänzendem Reif überzogenen Stein platziert. Er schnippte eine Münze hoch in die Luft, die sich taumelnd überschlug und das Sonnenlicht in kleinen Flecken fing. Die Münze war groß, schwer und aus Gold.


        Wolf fing sie beiläufig auf, küsste sie und schloss die Finger darum. Wolf, den Pellinor Wendkar nannte. Wolf, der keinen Hehl daraus machte, ein Grauer Soldat gewesen zu sein.


        Nun drehte er den Kopf und lächelte ein spöttisches Lächeln.„Das weckt dich auf, Herodhil, nicht wahr?“


        Ettilond presste die Lippen zusammen, warf die Pferdedecke ab, die ihm Wärme gespendet hatte, und wollte sich abwenden. Doch Wolf rief:


        „Warte! Willst du nicht einmal wissen, wem ich dieses Goldstück verdanke?“


        Ettilond sah sich um. Hinter ihnen im Eingang der Höhle hatten die verbliebenen Männer eine Kartenspielrunde um die Feuerstelle gebildet und ließen eine bauchige Flasche kreisen, nachdem die Jägergruppen, zu denen nun auch Pellinor gehörte, abgezogen waren. Niemand beachtete sie.


        „Komm schon.“ Wendkar packte den Herodhil einfach beim Kragen und zog ihn mit, an den Spielern vorbei tiefer hinein in die dunkle Höhle. Mit der anderen Hand ergriff er eins der Kienspanbündel. Zu verwirrt, um Widerstand zu leisten, ließ Ettilond sich mitschleifen.


        „Wo ist dein Freund, der augenlose Krüppel?“, fragte Wolf plötzlich barsch, als sie außer Hörweite waren.


        Ettilond blickte das schemenhaft zuckende Gesicht im Schatten des Kienspanbündels verständnislos an. „Was?“


        Wolf schüttelte ihn halb spöttisch, halb drohend. „Stell dich nicht dumm, du weißt genau, wen ich meine. Er ist nicht in seinem Rattenloch.“


        In diesem Moment scharrte hinter ihnen ein Holzstab über den Boden. „Lass ihn los. Hier bin ich.“ Farold tastete sich an der Höhlenwand entlang auf sie zu. Ohne den Griff von Wendkars Hand an seinem Hals hätte Ettilond sich gefreut, ihn zu sehen, der genauso wenig hierher gehörte wie er selbst. Seine Gestalt zeichnete sich gegen das Licht des Höhleneingangs ab, als er sich auf sie zutastete. Er trug einen Stab, den Pellinor ein paar Tage zuvor aus einem silbrig schimmernden Kiefernstamm geschnitzt hatte, den ein Wildbach weiter unten im Tal von einem bewaldeten Hang heruntergetragen hatte. Damit tastete er den Boden vor seinen Füßen ab, bevor er seine Schritte setzte.


        „Prächtig“, lachte Wolf und trat auf den Stab, dass er Farold beinahe aus der Hand gerissen wurde, doch blitzartig schlossen sich dessen Finger fest darum und er blieb aufrecht. „Kommt, meine Hübschen.“


        Er machte einige lange Schritte zur anderen Seite der Höhle, wo die bauchigen Weidenkörbe, die Vorratsfleisch enthielten, aufgereiht standen.


        Ettilond und Farold zögerten.


        „Wird’s bald“, knurrte Wolf.


        Hatten sie eine Wahl, als dem Mahrjäger sein Spiel zu lassen? Ettilond ergriff einen Zipfel von Farolds zerfetzter Tunika und zog ihn behutsam in die Richtung, die Wolf gezeigt hatte.


        „Na endlich“, sagte der, als sie anlangten. „Ich habe eine schöne Überraschung für euch Lämmer.“


        Mit diesen Worten ergriff er einen der Körbe, hob den Deckel ab und gab dem Gefäß mit dem Fuß einen Stoß, der es nach vorn kippen ließ, sodass sich der Inhalt vor ihren Füßen auf den Höhlenboden ergoss. Ein fauliger Gestank wogte auf und hüllte sie ein. Farold wich zurück. Wolf steckte das Kienspanbündel in eine Felsritze nah am Boden. Ettilond rang nach Luft. Er konnte nicht glauben, was dort vor ihnen hingeworfen lag.


        „Na, da verschlägt es dir die Sprache, was?“, lachte Wolf. „Und für dich, Unke: Was hier vor euch liegt, ist sein Gewicht in Silber wert ... nun ja, fast. Es sind die linken Hände all der Mahre und Draug, die uns seit dem letzten Abrechnungstag in die Fallen gegangen sind. Die Albenkönige, und auch Königin Laurel von Edran, zahlen gut für jede, die zu ihnen geschafft wird ...“ Vor Ettilonds entsetzten Augen griff er nach einem der schaurigen Körperteile und hob es an den Fingern hoch. „Das ist ein Draug ... war einer. Seht ihr den Ring? Ein Beringter, ein Anführer. Der bringt doppelt so viel.“ Er zwinkerte ihnen spöttisch zu. „Na, gefallen sie euch, diese Schätze?“


        Ettilond brachte vor Abscheu kein Wort heraus. Farold konnte die blutbesudelten Gliedmaßen zwar nicht sehen, doch er hatte die Hand über Nase und Mund gebreitet, ob vor Entsetzen oder um damit dem Gestank zu entgehen, war nicht festzustellen.


        Der Herodhil wollte sich umdrehen, die Hand an Farolds Kleiderzipfel, doch im nächsten Moment hatte Wolf ihn beim Kragen gepackt und nah zu sich herangezogen. Angewidert spürte Ettilond Wendkars Atem an seinem Nackenpelz. „Warte gefälligst. Und du auch, Unke. So einfach kommt ihr mir nicht davon.“


        Mit einem langen Schritt hatte Wendkar sich zwischen sie und den Lichtschimmer, der durch den Höhleneingang drang, gestellt. Voller Beunruhigung bemerkte Ettilond die kurze, breite Axt, die in einer Schlinge an Wolfs Gürtel befestigt war. „Glaubt ihr etwa nicht, ich durchschaue die Lügen, die ihr zusammengesponnen habt? Leider hat der gute alte Wendkar ein Gedächtnis für Gesichter. Vor allem für solche, die ihn einmal geärgert haben. Wie das Gesicht dieses Jungen, der sich als Schwan ausgibt.“ Seine Hand war zu dem Beil gewandert. Feine Angstschweißtröpfchen durchnässten plötzlich Ettilonds Stirnfell. Dieser Mann, so plump und beschränkt er wirken mochte, schien zu allem fähig.


        „Schwan. Wie passend“, fuhr Wendkar hämisch fort. „Wie leichtsinnig. Das hat den Bruder von Königin Laurel gefreut. Ein Junge, richtiges Alter, richtiges Aussehen, und er nennt sich Schwan.“


        Laurel? Der Name sagte Ettilond irgendetwas, doch sein Gedächtnis wollte die Erklärung nicht ausspucken, auch nicht die, wer ihr Bruder war. Wendkar lehnte sich gegen die Wand, immer noch den Weg versperrend, und fuhr mit seiner spöttischen Rede fort.


        „Leichtsinnig und dumm. Dazu diese lächerliche Geschichte, um seine niturianische Zunge zu erklären ... Auf der Stelle wusste ich, dass ich diesen Jungen kannte. Habe meinen Augen nicht umsonst die Beleidigung angetan, damals bei dieser schändlichen sogenannten Krönung zuzusehen und zu hören, wie sie ihn zum Prinzen ausriefen ... Aber ich hätte darauf gefasst sein sollen. Mein eigener Sohn war schließlich genauso leichtsinnig


        ... leichtsinnig und feige. Hatte nicht den Mumm, mich zu töten, als er die Gelegenheit dazu hatte ... Ein Verräter an unserem König Medon, und noch dazu ein Feigling. Auch er nannte sich Schwan. Pah. Ein Träumer war er. ,Lebe und bereue‘, so sagte er, ist es zu fassen? Als habe er, der Verräter, das Recht gepachtet! Es gibt für mich nichts zu bereuen, für mich, der ich immer meinem König treu gedient habe, dem wahren König Niturias ... Einerlei. Ich frage mich, was unser Schwanenküken sagen würde, wenn es sähe, wie es euch ergeht.“ Auf einmal machte er einen drohenden Schritt vorwärts. Ettilond und Farold wichen zurück, auf die grässlichen Körbe zu. „Wie kann Bär nur so blind sein, Maden wie euch durchzufüttern? Er sollte mir auf Knien dankbar sein für die Säuberung.“


        Säuberung? Wilde Angst packte Ettilond, und wie so oft, wenn er sich fürchtete, hörte er sich auf einmal reden. „Wer ... wer ist dein Sohn?“


        Wendkar unterbrach sich irritiert. „Mein Sohn?“ Er spuckte verächtlich aus. Als er den Kopf drehte, malte das Funzellicht die harten Linien seines Gesichts nach, tiefe Furchen zu beiden Seiten des Mundes und eine wulstige Narbe auf seiner Stirn. „Karwin. Karwin, der Name, der mein Blut besudelt hat. Karwin, der Name, den ich ihm von der Zunge hätte peitschen sollen.“


        Die Worte trafen Ettilond eiskalt. Der milchige Spiegel, in den er zu blicken schien, wurde klarer. Gewiss, es war ein häufiger Name. Doch das Bild seines jungen Freundes Karwin aus ihren Tagen in Nituria stand vor seinen Augen, und schließlich war da die Erinnerung an den Tag, an dem Karwin aus der Gefangenschaft bei den Grauen Soldaten zurückgekehrt war, grausam geschunden, doch mit erhobenem Haupt. Er sprach nicht darüber, was ihm zugestoßen war. Doch von Pellinor hatte Ettilond schließlich erfahren, dass Karwins eigener Vater ein Grauer Soldat war. Dieser Vater hatte ihn wie einen Gefangenen gehalten und gequält, weil sein Sohn sich dem Bund der Schwäne angeschlossen hatte. Pellinor hatte damals nicht sagen können, was aus diesem Vater geworden war. Karwin habe ihn vielleicht erschlagen.


        „Tja“, lachte eine Stimme in Ettilonds Kopf bitter auf, „anscheinend nicht. Weiches Herz.“


        Wer konnte dieser Vater anderes sein als Wendkar, der Mann, der es von den Grauen Soldaten nun zu den Mahrjägern geschafft hatte?


        Der Herodhil ballte stumm die Fäuste und sein Herz zog sich zusammen. Es war nicht gerecht. Warum starben die besten Männer, während das Schicksal seine Hand schützend über schwarze Seelen wie die von Wendkar zu halten schien?


        Schon wieder hörte er seine eigene Stimme: „Königin Laurel … Königin Laurels Bruder. Wer ist er?“


        Das Grinsen kehrte mit einem Schlag in Wolfs Gesicht zurück. „Oh ja, du fragst dich bestimmt, wie ein abgerissener Bettler wie ich an Laurels Hof kommt, und zwar nicht nur, um dreckige Mahrhände abzuliefern.“ Er stieß sich von der Wand ab und reckte sich ein wenig. „Königin Laurels Bruder ist kein anderer als der wahre König von Nituria. Medon Athrestar. Und ich stehe noch immer in seinen Diensten. Habt ihr geglaubt, ihr könntet mich täuschen?“


        Ettilond erstarrte. Das war es. Oh, Pellinor! Eine Falle. Und es gab keinen Ausweg.


        „Und während wir auf die Soldaten warten, die dich hier abholen und fein verschnürt nach Nanden an Laurels Hof bringen werden, kleiner Mann, kann ich mir ein wenig die Zeit vertreiben. Und was ist mit dir, du Krüppel?“ Er gab Farold einen Tritt ans Schienbein. Dessen Finger klammerten sich um den Stab, doch in seinem Gesicht rührte sich kein Muskel.


        „Ich glaube, an dir kann ich ein wenig üben. Wirst du deine Hände brauchen, während du hier herumsitzt? Ich glaube kaum. Dich holt sowieso niemand je hier raus, verdammter Irrsinn von Bär, dich zu behalten. Und wenn ich es mir recht überlege ... Pelzzwerg, man kann doch auch ohne Hände für Laurels Knechte sprechen, oder? Legt doch einmal eure Finger auf den Rand dieses Korbes, damit ich ein wenig an meinem Schwung feilen kann, bevor der nächste Mahr in unsere Fallen geht ...“


        Genüsslich weidete er sich an ihrer Angst. Keiner rührte sich oder gehorchte. Ettilonds Gedanken rasten. Ihre Hände abschlagen ... das durfte er nicht – sie waren keine Gefangenen! Würde es nützen zu schreien? Würde es nützen, die anderen Mahrjäger zu Hilfe zu rufen? Konnte er Unterstützung erwarten oder würden sie das Schauspiel genießen? Wie konnte Bär dies zulassen?


        Im nächsten Moment blitzte das Beil in Wendkars Hand und mit einem Mal war sein Gesicht kalt und lauernd. „Nun macht schon! Los, wird’s bald! Worauf wartet ihr? Tut gefälligst, was ich sage. Euer Freundchen Rabe kann euch nicht zu Hilfe kommen, der versieht den Dienst am Gaul ... und der andere, das Schwanenküken ... tja, um den kümmern sich Laurels Soldaten bereits. Los!“, brüllte er. „Ich warte nicht länger!“


        Sein Arm schnellte vor. Er packte Ettilonds Hals mit eisernem Klammergriff und zwang ihn nach unten, während er dem Herodhil einen Tritt in den Magen verpasste, der ihn würgend zusammensacken ließ. „Na los! Hände, hierher!“ Die Axt in seiner anderen Hand war drohend erhoben.


        Ettilond fühlte, wie sein Herz pochte und sich seine Kehle zusammenschnürte, fester und fester. „Meine Hände, meine Schneiderhände ...“ Erst jetzt, wo er sie zu verlieren drohte, fühlte er sie und merkte, wie wichtig sie waren. Er krampfte sie vor seinem Bauch zusammen. Er rollte sich darum zusammen wie ein Igel.


        Wendkars Finger gruben sich fester und fester in seinen Hals, als wolle er ihm mit dem nächsten Ruck das Genick brechen.


        „Besser, ich sterbe, als ohne Hände zu leben!“, schoss es durch Ettilonds Kopf. Er kauerte sich fester zusammen.


        Farold stand hilflos neben ihm, den Stab fest umklammert. An seinen Händen traten die Knöchel weiß hervor. Nur ihr Druck verriet, wie sehr er mit sich selbst rang, um nicht blind auf Wendkar loszugehen und ihrer beider Situation noch hoffnungsloser zu machen.


        Im nächsten Moment hatte der Graue Soldat, tobend wie ein Stier, Ettilond zur Seite geworfen, seine Pranken um dessen dünne Unterarme geschlossen und sie einfach auseinandergerissen. Der Herodhil wand sich wie ein Fisch im Schnabel eines Raubvogels, doch gegen diese rohe Gewalt war er machtlos. Er spürte, wie hilflose Tränen der Angst in seine Augen traten. Wendkar warf ihn der Länge nach zu Boden und drückte seine Arme mit den Knien nach unten, während er sein Beil wieder ergriff und den Blick genüsslich auf Ettilonds verzweifelt kämpfende Hände richtete.


        „So. Schade, dass du nichts siehst, Unke. Der gute alte Wendkar wird nun eine Lektion im Metzgerhandwerk erteilen ...“


        Weiter kam er nicht. Ein entsetzliches, gurgelndes Geräusch drang aus seiner Kehle und hinter ihnen erklang ein gellender Ruf: „Nein, der gute alte Wendkar tut das NICHT!“


        Im nächsten Moment war Hraban bei ihnen, warf den Bogen weg und beugte sich zu dem Angeschossenen herunter, der über Ettilond zur Seite gesackt war und grässliche stöhnende Laute von sich gab. „Räudiger Wolfspelz“, zischte er mit einer Stimme, die vor Verachtung und Wut nur so troff. „Welches Glück du hast – so schnell! Dabei zielt es sich mit einem Auge so schlecht.“


        Ettilond spürte Feuchtigkeit in seinem Nacken. Im nächsten Moment verschwand das Gewicht des Grauen Soldaten von seinen Armen.


        Schwach drehte er den Kopf.


        Hraban zerrte Wendkar zur Seite, dessen gequälte Laute verstummt waren. Ein zerfledderter Pfeil stak aus seinem Hals. Nun wusste Ettilond auch, woher die Nässe stammte, die ihn befleckte. Das war das Blut seines Angreifers.


        „Los, raus hier!“, schrie Hraban ihnen zu. Er ergriff Wolfs Beil. „Beeilt euch, ihr müsst fliehen! Laurels Soldaten sind schon im Tal! Wendkar hat euch verkauft. Er hat sie hergeschickt – für einen Goldfarrhan! So ein dreckiger ...“ Er stieß einen götterlästerlichen Fluch aus, zog Ettilond auf die Beine und ergriff Farolds Schulter. „Schnell!“


        Doch der Herodhil tappte zu Wendkars gefällter Gestalt. Seine Hände wanderten wie von selbst zu dem Gürtel, in den Beutel, der daran hing, und schlossen sich um etwas. Im nächsten Moment riss Hrabans Hand ihn fort.


        „Wir müssen hier weg, bevor die anderen begreifen, was vor sich geht!“ Sie hasteten zum Eingang der Höhle, vorbei an den Mahrjägern, die ihr Spiel unterbrochen hatten. Verwirrung herrschte. Die Männer standen auf der Felsterrasse. Alle Aufmerksamkeit galt etwas im Tal unter ihnen.


        Sie murmelten miteinander, einige verwundert, einige abfällig, andere besorgt. Einige hasteten dorthin, wo die Waffen aufbewahrt wurden, einige ereiferten sich, man solle ins Innere der Höhle flüchten und sich vor den Anrückenden verbergen. Bär, der Anführer, war nirgends zu entdecken. Die Spielkarten flatterten verstreut umher. Hraban hatte die Hand des stummen, mit gebeugtem Kopf folgenden Farold ergriffen.


        Ettilond konnte nicht sehen, worauf sich dort vor ihnen aller Augen gerichtet hatten, doch Hraban zischte ihnen zu: „Die Soldaten! Sie fürchten sie, die meisten von ihnen sind doch Diebe und Mörder ... sie sind abgelenkt ... los, hier entlang!“


        Kaum einer der Jäger schenkte ihnen Beachtung, als sie zu der schmalen Felstreppe hasteten, die vom Unterschlupf herunter dorthin führte, wo Nuwár in einer kleineren, mit Flechtwerk abgetrennten Höhle untergestellt war. Rotfuchs drehte sich nach ihnen um und für einen Moment wirkte er, als wolle er den Finger auf sie richten und die Aufmerksamkeit der anderen auf sie lenken, doch er fing Hrabans Blick auf und schien das stumme Flehen zu lesen, das darin lag. Er ließ die Hand sinken und blieb stumm.


        Zu Ettilonds Überraschung fanden sie nicht nur ein Pferd vor – neben Nuwár stand ein zweites besser genährtes und gepflegtes Tier mit glänzendem Fell. Mit schnellen, geübten Griffen knotete Hraban die Zügel los.


        „Wendkar kam auf diesem hier an. Geschenk von Laurels Hof. Ihr nehmt es. Du, Ettilond – kannst du reiten?“


        Der Herodhil zögerte. Seine Füße würden nicht einmal die Steigbügel des großen Tieres erreichen, wenn er darauf saß.


        Hraban bemerkte es. „Schon gut. Steigt auf, haltet euch fest. Ich führe euch. Schnell. Wir müssen die Brücke passieren, bevor sie dort sind!“ Während er sprach, befestigte er die Sättel mit fliegenden, sicheren Fingern, die von der jahrelangen Erfahrung zeugten, die er in dieser Arbeit besaß.


        Er legte Farolds Hände auf den Sattelrand und die Zügel. Mit einem Mal schienen sie zum Leben zu erwachen. Mit ähnlich fließenden, erfahrenen Bewegungen zog sich der Blinde in den Sattel. Ettilond zwang seinen Fuß ebenfalls in den Steigbügel und mit einem nachhelfenden Griff von Hraban saß er oben vor Farold. Hraban selbst stieg in Nuwárs Sattel und ergriff die Zügel des zweiten Pferdes. Im nächsten Moment stoben sie schon davon. Ettilond musste sich vorlehnen und in der Mähne festkrallen, was das Tier glücklicherweise zuließ, um nicht abgeworfen zu werden bei dem Tempo, das Hraban vorlegte. Über dessen Reitergeschick konnte er nur staunen. Der Mann lenkte sein eigenes Pferd mehr mit den Schenkeln als mit den Zügeln, während er mit sicherer Hand Wendkars Tier führte.


        Ein Weg, auf dem sie gerade zu zweit nebeneinander reiten konnten, schlang sich an der Felswand entlang, in der die Höhle klaffte. Es war der einzige Zugang. Ettilond blieben die unzähligen scharlachroten Tupfen nicht verborgen, die am Fuß der Steilwand und in dem darunter gelegenen Tal ausschwärmten. Nun verstand er die Beunruhigung der Jäger. Hier waren Laurels Soldaten. Und die Königin schien es ernst zu meinen, ernster, als es das Einfangen einiger Landstreicher rechtfertigte. Ihre Soldaten hatten das gesamte Gebiet eingekesselt.


        Auch Hraban bemerkte es. Das Auge zu einem Schlitz verengt beugte er sich nach vorn, konzentriert, um die Pferde auf dem schmalen Grat nicht abrutschen zu lassen. „Die Brücke ... die Brücke ...“, murmelte er und Ettilond konnte raten, was ihm durch den Kopf ging: Wenn die Hängebrücke bereits abgeschnitten war, hatten sie nicht die geringste Chance, dieser Übermacht zu entkommen.


        Schon tauchte der Übergang vor ihnen auf, zwischen den schroffen Hängen der zwei Berge, die sich hier sacht gegeneinanderzulehnen schienen, und mit einem Mal war Ettilond merkwürdig froh, dass er ihn vorher nicht zu Gesicht bekommen hatte. Fast beneidete er Farold. Die Brücke war eine aberwitzige Konstruktion aus Lederstreifen und grobem Holz, zwischen in den Boden gerammten Fichtenstämmen gespannt, deren Zweigstummel nicht entfernt worden waren, was ihnen ein grimmiges, abweisendes Aussehen verlieh. In den Fußbrettern klafften Lücken und an den Seiten waren nichts als morsche Seile befestigt. Doch es waren weder Soldaten noch Mahrjäger zu sehen.


        Sie näherten sich der Brücke. „Langsam“, mahnte Hraban. „Ich traue dem Frieden nicht.“


        „Sind die Seile angeschnitten?“, wisperte Ettilond.


        Sein Freund schüttelte den Kopf, während er abstieg, um beide Pferde zu führen. „Steigt ab! Ich bringe erst die Pferde hinüber, dann Farold, dann dich, Ettilond. Die Brücke wird unser aller Gewicht nicht tragen!“


        Er redete sacht auf die Tiere ein, denn sie scheuten davor zurück, das wacklige Hindernis zu überqueren. Und tatsächlich, schließlich folgten sie ihm beinahe willig, als habe er ihre Sprache in seinem Blut.


        Als Nächstes kam er zurück, um Farold an den Schultern zu nehmen und über die Brücke zu führen. Farold hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und gab keinen Laut von sich. Aber er schaffte es hinüber. Alles schien viel zu langsam zu gehen.


        Als Hraban zurückkehrte und Ettilond an der Reihe war, ihm über die Brücke zu folgen, heftete er seine Augen auf das zweite Paar Fichtenpflöcke und schärfte sich sein Ziel ein. Dann setzte er den Fuß auf die schlingernden Bretter. Die Brücke wurde von seinen Tritten in Schwingungen versetzt, dass sich jedes einzelne Härchen an seinem Körper sträubte. Obwohl er Hrabans drängenden Blick in seinem Nacken spürte, blieb er reglos stehen, bis das Schwindelgefühl nachließ. Dann das nächste Brett. Nach etwas, das Ettilond wie eine Nerven zermarternde Ewigkeit vorkam, erreichte er endlich die andere Seite der Schlucht.


        Hraban nickte knapp und hob ihn wieder zu Farold in den Sattel.


        Sie spähten voraus und Hraban schickte auch einen Blick über die Schulter zurück, doch keinerlei Verfolger waren zu sehen. Mit einem Klicken der Zunge versetzte er die Pferde wieder in Bewegung.


        Dann bogen sie um die nächste Kehre des Hanges.


        Dort versperrte ihnen eine ganze Truppe von rot geschürzten Soldaten den Weg.


        Welch simple Falle! Hinter ihnen rutschten einige Soldaten hinter einem großen Felsblock am Hang hervor und kappten die morsche Befestigung der Brücke.


        Hraban warf gehetzte Blicke umher, doch es schien kein Entkommen zu geben. Vor ihnen und hinter ihnen standen Reihen von gerüsteten Soldaten mit dem rotgoldenen Bärenwappen von Nanden, die sich nun von beiden Seiten drohend auf sie zubewegten. Über ihnen erstreckte sich der steile Hang, unter ihnen fiel er ein wenig sanfter ab, war aber mit rutschigem Schotter von Steinstürzen und Lawinen bedeckt, auf dem selbst Hraban das zweite Pferd nicht hätte führen können. Die drei waren waffenlos bis auf das Flößermesser, das Hraban stets am Gürtel trug.


        Die Pferde schnaubten, als der Wall der Schilde sich um sie zusammenzog. Hraban konnte sie kaum beruhigen. Er spürte, wie ein Zittern durch Nuwárs Körper lief, die Muskeln sich spannten. „Verdammt“, schoss es ihm durch den Kopf. Wie hatte er glauben können, der Unterschlupf der Mahrjäger wäre ein geeignetes Versteck? Was taten solche Menschen nicht für einen Goldfarrhan? Verfluchter Leichtsinn. Nun hatte er Pellinor und seine Begleiter ausgeliefert, an Laurel, die Kalte. Pellinor war seinetwegen verraten worden. Es war nicht wieder gutzumachen.


        Was sollte er tun? Mit rasender Geschwindigkeit wog er die Möglichkeiten ab. Es waren herzlich wenige. Und sie alle führten zum selben Schluss: Für Ettilond und den blinden Gefangenen konnte er nichts mehr tun. Da spürte er auf einmal Farolds Blick auf sich, nichts sehend und zugleich merkwürdig wissend.


        „Hraban“, sagte er mit brüchiger Stimme, das erste Mal, dass er sprach.


        „Warum hilfst du uns?“


        Der Angesprochene schwieg. In diesem Moment war seine Entscheidung gefallen.


        Er ließ die Zügel von Wolfs Pferd fallen und riss die von Nuwár zu sich heran. All die Spannung, die sich in dem muskulösen Körper unter ihm aufgeladen zu haben schien, entlud sich. Mit schrillem Wiehern bäumte sich der Hengst auf, stieg und schlug mit den Vorderläufen aus, dass die Soldaten sich hinter ihren Schilden duckten und zurückwichen. Hraban wusste, was zu tun war. Er musste Pellinor finden. Vielleicht war für ihn noch nicht alles zu spät. Und vielleicht könnte er zusammen mit dessen Hilfe ...


        Doch Farold sagte noch etwas, bevor sich die Brandung aus Soldaten um das unruhig tänzelnde Pferd schloss und sich Kettenfäuste reckten, um ihn und Ettilond vom Pferd zu zerren und sie zu fesseln. Er erhob seine Stimme über das Metallklirren und die Befehlsrufe des Anführers, und bevor der junge Mann den Kopf drehen konnte, hörte er: „Hraban ... danke.“


        Dann trieb Hraban Nuwár vorwärts durch die Gasse, die die fliegenden Hufe geschlagen hatten, und jagte ihn den Steinhang hinab. Ein schrilles Wiehern, Schotter rutschte, für einen Moment kämpften Ross und Reiter um Halt, doch dann hatte er die Kontrolle wiedererlangt. Er fühlte sich plötzlich leicht und frei.


        Reiten. Das konnte er. Er, Hraban, der Bastard.


        Als die groben Fäuste von Laurels Soldaten nach ihnen griffen, wehrte sich Ettilond nicht. Er konnte nichts mehr tun. Doch als er bäuchlings auf den Boden geworfen wurde und Stricke um seine Fußknöchel festgezogen wurden, wurde ihm klar, dass etwas schwer in seiner Tasche lag. Ohne es zu sehen, wusste er, was es war.


        Der Goldfarrhan.


        [image: Image - img_0300000D.png]


        Zeit zum Nachdenken blieb Pellinor nicht. Nicht einmal, um die Bogensehne einzuhaken. Ein abscheuliches Fauchen zerschnitt die eisige Stille. Der Draug schoss nach vorn. Pellinor wurde der Bogen aus den Händen gerissen. Er hörte die biegsamen verleimten Holzschichten krachen und splittern wie Kienspäne. Er schaffte es gerade noch, sich auf die Seite zu werfen, um sich vor der Wucht des Angriffs in Sicherheit zu bringen. Wie ein verzweifelt krabbelnder Käfer versuchte er, auf allen vieren zu entkommen. Der Draug drehte sich schwerfällig um, warf den zerstörten Bogen beiseite und richtete die tiefen schwarzen Augen auf seinen Gegner, bereit zum nächsten Angriff. Pellinor rappelte sich hoch, die Hände vom beinhart gefrorenen Boden aufgeschürft. Sein Atem wirbelte in kleinen weißen Wolken in der Luft über seinem Kopf. Er griff nach seinem Schwert. Irgendetwas in ihm sagte, dass dieser Kampf nutzlos war. Doch diese Erkenntnis wurde vom Rauschen des Blutes in seinen Ohren und dem schnellen Trommelschlag seines Herzens ausgewischt.


        Der Draug lauerte.


        Doch dann wich er auf einmal zurück. Einen Schritt, noch einen …


        Er floh!


        Pellinor trat vor und hob sein Schwert. „Komm her!“, brüllte er seinen Gegner an. Halsbrecherischer Aberwitz packte ihn. „Komm her und mach ein Ende, du Wurm!“


        Der Draug zog sich weiter zurück. Wenn er es schaffen konnte, hinter das Untier zu gelangen, bevor der sich nach ihm umdrehen und mit den Krallenhänden nach ihm schlagen konnte, dachte Pellinor ... Er meinte, die Augen des Draugs von sich fortdriften zu sehen, zu etwas, das über seinem Kopf lag. Pellinor zögerte nicht. Seine Finger schlossen sich um den Schwertgriff. Dann tat er, was jeder Instinkt ihm verbot: Mit einem wütenden Schrei stürmte er geradewegs auf diesen Furcht einflößenden Gegner los.


        Im selben Augenblick leuchtete etwas Rotes in Pellinors Augenwinkel auf. Hinter ihm an dem Stein ertönten die Tritte von eisenbeschlagenen Stiefeln und Waffenklirren. Noch bevor Pellinor begriff, was eigentlich vor sich ging, hatte der Draug sich nach vorn geworfen und seinen unvorbereiteten Angreifer von den Füßen gefegt, sodass dessen Schwert klirrend auf dem gefrorenen Boden davonschlitterte. Pellinor wand sich, kam frei und warf sich herum.


        Vor ihm standen Soldaten in scharlachroten Waffenröcken, ein ganzes Dutzend oder mehr. Der Junge erkannte sofort das Bärenwappen, das er auf Laurels und Medons Jagdausflug zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte.


        Ihnen gegenüber befanden sich Pellinor und der Draug, der leise zischend immer weiter zurückwich und die Soldaten mit seinen schwarzen, funkelnden Augen fixierte.


        Schwach hörte Pellinor in seinem Kopf Farolds Worte. „Du selbst wirst wie ein Getreidekorn zwischen zwei Mahlsteinen zerrieben werden, wenn du dich in diese Kämpfe hineinwirfst!“


        Der berittene Anführer der Soldaten, mit einem prächtigen Helm geschmückt, gab das Zeichen zum Angriff. In einer Reihe rückten die Männer vor, ihre Ordnung ein vollkommener Gegensatz zu der schrecklichen Gestalt des Draugs.


        „Den Kerl dort!“, brüllte der Anführer. „Tot oder lebendig an die Königin!“


        Die Soldaten hatten Pellinor beinahe erreicht. Schwerter wurden gezogen. Der Kreis schloss sich. Soldatenstiefel und rote Waffenröcke, wohin der Junge blickte.


        Da erklang plötzlich das wütende Brüllen des Draugs. Er griff an.


        Die Männer schrien, als die zottige Gestalt mit gebleckten Zähnen auf sie losging und mit ihren Krallenhänden eine Lücke in die geschlossene Reihe schlug. Ihre Disziplin geriet ins Wanken.


        „Der Junge, tötet den Jungen!“, schrie der Anführer, der hinter seiner bedrängten Truppe um die Kontrolle über sein scheuendes Pferd kämpfte.


        Mit einem Schlag kehrte das Leben in Pellinors schreckgelähmten Körper zurück. Er robbte auf den Draug zu, der wie ein Fels in der Brandung den chaotischen Angriffen der Soldaten Nandens standhielt. Ein ganzes Dutzend Soldaten, ein ganzes Dutzend Schwertklingen, alle für Pellinor gedacht. Doch ein einziger Draug war genug, um sie auseinanderzutreiben wie verängstigte Kinder. Seine Klauen, seine Zähne und sein Brüllen schienen überall zu sein. Ein Hieb, ein Biss genügte, und ein Mann stürzte schreiend und sterbend zu Boden, der Helm zerbeult von der Kraft der Arme mit den stahlharten Klauen oder das Kettenhemd aufgesprengt von den Zähnen dieser Kreatur.


        Pellinor kroch um sein Leben.


        Er schaffte es, hinter den Draug zu gelangen. Dort, hinter den Beinen des Untiers, lag sein Schwert auf der Erde. Er bekam den Griff zu fassen, zog es zu sich heran.


        Der Draug drängte die kleine Handvoll Soldaten zurück, die noch verblieben war. Er blutete aus Schnitten, die die Waffen der edranischen Soldaten ihm zugefügt hatten. Doch die Wunden steigerten seine Wut nur. Er richtete sich fauchend zu seiner vollen Größe auf, hinter ihm die verrenkten Körper derer, die ihm zu nahe gekommen waren.


        Das reichte.


        Die verbliebenen Soldaten warfen ihre Schilde fort, drehten sich um und rannten, so schnell ihre Füße sie trugen. Der Anführer auf seinem Pferd fixierte den Draug und Pellinor kalt. „Du entkommst uns nicht!“, schrie er dem Jungen zu, die Zügel in der Hand. „Das ganze Tal ist voller Soldaten!“


        Mit diesen Worten griff er nach dem Horn, das vor seiner Brust hing, und stieß hinein – ein schrilles Signal, das mehr seiner Männer herbeirief. Doch der Draug machte einen Satz auf ihn zu, die Zähne gebleckt.


        Das Hornsignal erstarb jäh. Der Anführer gab dem schrill wiehernden Pferd die Sporen und stob davon.


        Stille trat ein.


        Der Draug drehte sich zu Pellinor, der ihm mit schreckgeweiteten Augen entgegensah, unfähig, den Arm mit dem Schwert zu heben. Das Fell der Kreatur war mit Blut bespritzt, seinem eigenen und dem der Getöteten. Doch in seinen Augen fehlte jede Spur der Mordlust, die einen Augenblick zuvor darin gebrannt zu haben schien.


        Sie starrten einander an. Nun erkannte Pellinor die leise, tiefe Traurigkeit, die in diesen Augen wohnte. Verwirrt ließ er das Schwert sinken. Vor Pellinor kniete sich der Draug hin und senkte den riesenhaften Körper zur Erde. Er beugte den Kopf nicht, nicht für einen Wimpernschlag lösten sich die schillernden Augen von seinem Gegenüber. Es war keine unterwürfige Verbeugung.


        „Steig auf. Fort von hier. Sie sind überall.“


        Pellinor gehorchte der klaren Stimme, die so plötzlich und klar in seinem Kopf ertönte, und dem bestimmten Blick dieser traurigen Augen in dem wüsten Gesicht. Er ergriff die zottige Mähne und schwang sich auf den breiten Rücken. Ein Knochenkamm unter dem Pelz des Wesens drückte in seinen Bauch. Als er die Finger unter das Fell steckte, stießen sie anstelle von weicher, warmer Haut auf etwas Kaltes, Glattes, ebenmäßig wie ein Mosaik. Seine Hand zuckte zurück. Unter dem Haarpelz lagen Schuppen.


        Eine der Klauenhände berührte ihn und er zuckte zusammen. Doch es war nur ein vorsichtiger Stoß, um ihn ein wenig höher zu schieben, sodass er seine Arme um den massigen Hals legen konnte, und um zu prüfen, ob er sicher saß. Pellinor spürte, wie ein Zittern den Körper des Draugs durchlief wie bei einem Pferd, das eine Fliege auf seinem Rücken spürt, und wieder verebbte. Muskelstränge wie armdicke Seilbündel unter der Haut spannten sich. Leise schnaubend richtete der Draug sich auf die Hinterbeine auf. So hätte er noch den stattlichsten Mann der ganzen Dannenlande um mehr als eine Haupteslänge überragt. Sein schuppenbedeckter Körper gab keine Wärme ab, doch Pellinor konnte das Leben in ihm fühlen, den tonnenartigen Brustkorb, der sich im Takt seines Atems hob und senkte, den Schlag eines gewaltigen Herzens tief in diesem Koloss. Dann setzte der Draug sich in Bewegung, leicht vornübergebeugt unter seiner Last, doch mit weit ausholenden Schritten. Die sichelgleich gebogenen Klauen seiner Füße kratzten über den Boden. Eis und Reif zersplitterten, als sie die verhängnisvolle Lichtung verließen und in die Welt der Gipfel verschwanden, die im Frost wie erstarrt über ihnen aufragten.


        Während der Draug seinen Weg unbeirrt fortsetzte, begann es in feinen, wirbelnden Flocken zu schneien. In den Bergen kam der Schnee früh. Pellinor hatte das Gefühl für Zeit längst verloren, doch er war sich sicher, dass in Arber und Nituria gerade erst die Ernten eingebracht waren. Die Decke, die die weißen Flocken über die Landschaft warfen, machten sie für Pellinor noch fremdartiger und verwirrender.


        Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er den Weg zurück zur Höhle der Jäger ganz sicher nicht finden würde. Was war mit Ettilond und Farold? Angst überkam ihn. Was, wenn diese rauen Kerle die beiden genauso verraten und an Laurels Soldaten ausgeliefert hatten, wie sie es mit ihm vorgehabt hatten?


        Er, Pellinor, konnte Ettilond und Farold nicht helfen, er klammerte sich frierend auf dem Rücken eines Draugs fest, der ihn immer höher in die schweigenden Gipfel einem unbekannten Ziel entgegentrug. Trotzdem fühlte er keine Furcht. Egal, was dieses Geschöpf mit ihm vorhatte, aus den Händen von Laurels Soldaten hatte es ihn gerettet. Zwischen seinen zottigen Schultern fühlte Pellinor sich sicher.


        Der Draug lief schnell. Die rasch wachsende Schneedecke schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Die Flocken fielen immer dichter und wurden ihnen nun von heftigen Windböen entgegengepeitscht. Doch der Draug bewegte sich unbeirrt und zielstrebig auf immer winzigeren und unwegsameren Pfaden voran. Bald kletterte er auf allen vieren über gewaltige Felsbrocken und an steil abfallenden Hängen hinauf. Schließlich erreichte er einen steilen Grat, dem er für eine lange Zeit folgte. Am Himmel war das weißliche Grau der Schneewolken, das in Richtung der Sonne in ein blass leuchtendes Hellgelb übergegangen war, längst von rötlicher Dämmerung abgelöst worden. Doch das schwindende Licht hinderte den Draug genauso wenig wie der Schnee. Auf dem schmalen, steinigen Grat bewegte er sich wie ein Schlafwandler, der keine Sicht brauchte, um über der gähnenden Tiefe unter ihnen zu balancieren. Pellinors Augen fielen zu. Die beißende Kälte machte ihm zu schaffen. Er konnte seine Gliedmaßen kaum mehr spüren und selbst seine Gedanken schienen langsamer zu fließen und schließlich ganz zu erstarren wie ein gefrierender Bach. Nur die Angst, seinen Griff zu lockern und den steilen Hang hinabzustürzen, hielt ihn wach.


        Ihr Ziel tauchte plötzlich aus Schneegestöber und Dunkelheit auf, so überraschend, dass Pellinor keine Ahnung hatte, zu welchem Gebäude das schwere eisenbeschlagene Tor gehörte, gegen das der Draug sich plötzlich mit seinem ganzen Gewicht stemmte. Knarrend schwangen die Flügel auf. Die für diesen Zweck bestimmte Seilwinde an der Innenseite, die aussah wie für mehrere Menschen geschaffen, drehte sich geisterhaft im Leeren.


        Der Draug trat in einen stockfinsteren, kalten Raum – es musste ein Raum sein, denn Wind und Schnee waren auf einmal hinter ihnen abgeschnitten. Donnernd schlossen sich die Türflügel. Das Wesen lief weiter, ohne innezuhalten. Seine Klauen scharrten über Steinböden. Es gab kein Licht. Dann öffnete es eine kleinere Tür mit quietschenden Angeln und trat ein. Es blieb stehen und ging wieder in die Knie. Steifbeinig, durchgefroren und mit Schnee bestäubt stieg Pellinor ab. Da fühlte er die Krallenhand des Draugs in seinem Rücken, die ihn vorwärts schob. An seinen Füßen raschelte es. Die Klaue zog sich zurück. Pellinor bückte sich hinab und tastete. Seine Hände schoben sich vor und fanden eine zusammengerollte wollene Decke. Er schüttelte sie auseinander und wickelte sich hinein. Augenblicklich fühlten sich seine Glieder an wie mit Blei ausgegossen.


        In der Dunkelheit hörte er das Scharren der Draugkrallen, das Schwingen der Tür.


        „Schlaf, Kind Gweóns.“


        Das Letzte, was er hörte, war ein geisterhaftes, schallendes Bellen, das der Wind in Fetzen herantrug.


        Dann schlief er.

      

    

  


  
    
      


      Siebzehntes Kapitel
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        Als die Schwärze sich lichtete, sah Eolée erst nur gleißendes Weiß. Sie schnappte nach Luft und trat mit den Füßen, von wilder, wortloser Furcht gepackt, die sie sich nicht erklären konnte. Sie riss die Augen auf.


        tk


        Dort war eine rissige, weiß verputzte Decke zwischen zwei Säulen mit schweren, geschwungenen und uralt aussehenden Steinbogen, beleuchtet von zuckendem Licht.


        Nicht minder erschrocken warf sie die Decken ab, die jemand über sie gebreitet hatte, und setzte sich auf.


        Sie lag auf einem Haufen von Fellen neben einer Kupferschale, in der ein kleines Feuer brannte. Die züngelnden Flämmchen konnten kaum die Kälte abhalten, die durch das große, oben spitz zulaufende Fenster hereinströmte, obwohl es zugenagelt worden war. Das Licht war genug, um in Eolées schlafverquollenen Augen zu stechen. Ihr Kopf pochte schmerzhaft. Der Raum war klein, maß drei Schritte in der Breite und zwei in der Länge, aber er besaß dieses merkwürdige Fenster zwischen zwei in die Wand eingearbeiteten Säulen. Die Wände waren mit bis zur Unkenntlichkeit verblassten Malereien bedeckt.


        Fröstelnd zog sie die Decken wieder heran. Dabei bemerkte sie, dass jemand ihren rechten Fuß dick eingewickelt hatte. Der linke Schuh stand neben ihrem Lager. Mit einiger Mühe, denn ihre Finger fühlten sich taub an, zog sie die Stoffstreifen ab und zuckte erschrocken zurück bei dem Anblick, der sich ihr bot. Die Haut schmerzte bei jeder unvorsichtigen Bewegung und hatte eine ungesunde blasse Farbe mit roten und gelben Flecken, vor allem an ihren Zehen, wo die oberste Hautschicht begonnen hatte, sich abzulösen. Die Kälte musste sie gebissen haben, aber wann?


        Ihr Lager und das kleine Feuerbecken waren die einzigen Anzeichen dafür, dass in dem Gemäuer jemand lebte. Wer mochte es sein? Sie strengte ihre Gedanken an, doch beim besten Willen konnte sie sich nicht erinnern, was vorgefallen war. Der Aufstieg zum höchsten Berg, der Wetterumschwung, die Höhle, Carrlién ... Bei dem Gedanken schauderte Eolée. Doch dann waren ihre Erinnerungen plötzlich wie abgeschnitten. Wie war sie hierhergekommen? Und wo war Nijall?


        Der Ort wirkte tot und verlassen, wie eine Ruine. Eolée fühlte, wie sie eine Gänsehaut bekam, doch nicht vor Kälte. In wessen Gewalt war sie hier, allein?


        Sie erhob sich langsam. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie musste herausfinden, wo sie war.


        Hinter der alten, verwitterten Tür öffnete sich ein fensterloser Gang mit einer hohen Decke. Eolée konnte keinen anderen Ausgang entdecken. Also trat sie hinein.


        Kalte Luft hüllte sie ein. Ihr war schwindelig, doch sie konnte nicht sagen, ob das von ihrer Müdigkeit kam oder bloß von der Höhe, in der sie sich befinden musste. Sie tastete sich an der rauen Wand entlang. Ihren rechten Fuß spürte sie bei jedem Schritt schmerzhafter. Endlich tauchten schmale Fenster auf, diesmal nicht vernagelt und niedrig genug, damit Eolée hinausspähen konnte.


        Der Anblick, der sich ihr bot, war genauso faszinierend wie beängstigend.


        Unter ihr lagen die schneebedeckten Gipfel und Täler des Weltendgebirges ausgebreitet wie eine in tausend weißen, blauen und violetten Tönen schimmernde Decke. Ein eiskalter Höhenwind blies durch das Fenster und fegte das strähnige Haar ihres gelösten Zopfes aus Eolées Gesicht.


        Kein Berg überragte den, auf dem sie sich befand.


        Ehrfürchtig ließ sie den Blick über die stillen Berge schweifen. Doch dann bekam sie es mit der Angst zu tun. Was war dieses verwaiste Gebäude?


        War sie Gast oder Gefangene?


        Hastig ließ sie das Fenster hinter sich. Es gab keinen Grund, in Panik zu geraten, sagte sie sich.


        „Hallo?“, rief sie laut. „Ist da jemand?“


        Ihre Stimme hallte gespenstisch durch die Steingänge, doch niemand antwortete ihr. Eolée hatte das Ende des Korridors erreicht und blieb stehen. Kurzerhand entschied sie sich für die rechte Abzweigung des Ganges, in den der vorherige gemündet war, denn auch dort gab es Fenster.


        Als sie nun einen Blick nach draußen warf, öffnete sich unter ihr ein kleiner, tief verschneiter Hof, an drei Seiten von Gebäuden und an der vierten von einer Felswand umschlossen. Der Fensterschlitz war hier breit genug, damit sie die Hände auf den Sims legen und den Kopf hinausstrecken konnte. So betrachtete sie die Steilwand. Sie stieg fast senkrecht über dem Felsabsatz, auf dem dieses rätselhafte Haus erbaut worden war, in die Höhe.


        Eolée ließ den Blick über das Bauwerk schweifen, das sich sehr hoch und schmal an diese Felswand schmiegte. Mit seinen hohen, glatten Mauern war es zu wehrhaft für einen Tempel, doch zu eigenartig ästhetisch gebaut für eine Burg. Es glich keinem Gebäude, das Eolée kannte.


        Der Flügel, aus dem sie spähte, schien als einziger noch alle Stockwerke zu besitzen. Die anderen beiden Abschnitte waren schwer beschädigt. Außerdem besaß der der Steilwand gegenüberliegende Teil einen verfallenen Turm, dessen oberste zwei Stockwerke nur noch zur Hälfte standen. An den beiden Eolée gegenübergelegenen Flügeln des Hauses waren die mit Steinen beschwerten Holzdächer eingebrochen und darunter hatten die Mauern zu zerbröckeln begonnen. Der weiße, einst bemalte Anstrich schälte sich von den grauen Steinwänden. Die Dachbalken ragten weit über jeden First hinaus und waren von Wind und Wetter zernagt, doch man erkannte noch die Furcht einflößenden Ungetümsköpfe, zu denen das schwarze Holz geschnitzt worden war. Fahnenstangen staken schief und verwaist aus dem wie ein skelettiertes Rückgrat aufragenden verbleibenden Dachfirst.


        Plötzlich wurde Eolée durch eine Bewegung im Hof von der Betrachtung der Ruine abgelenkt. Hastig zog sie ihren Kopf zurück in den Schatten des Ganges.


        Unter ihr überquerte jemand den Hof und hinterließ dabei tiefe Fußstapfen im Schnee. Sie spähte angestrengt, konnte allerdings kein Gesicht erkennen, doch die Person war menschengroß.


        Nijall?


        Nein, dies war nicht der geschmeidige, fast schleichende Gang der Albin. Die Person unten bewegte sich langsam, zögerlich oder ziellos.


        Sie beobachtete, wie der Unbekannte eine Tür in dem zerstörten Flügel des Hauses erreichte, daran zog und zerrte und schließlich aufgab, da sie verschlossen zu sein schien. Eolée betrachtete ihn voll Verwunderung. Könnte dieser Mensch es gewesen sein, der sie hierher gebracht hatte? Doch warum benahm er sich dann, als kenne er seinen eigenen Weg nicht?


        Der Fremde im Hof ließ den Blick über das gesamte Gebäude schweifen – Eolée gab acht, im Schatten des Fensters verborgen zu bleiben – und wandte sich dann wieder ab, um seinen eigenen Spuren im Schnee zurück zu folgen. Eolée zögerte kurz, dann tappte sie in die Richtung, aus der sie seine Schritte im Haus hören konnte.


        Eine Treppe mit steilen Stufen führte sie in ein höher gelegenes Stockwerk. Hier gab es keinen engen Gang mit kleinen Fensterschlitzen, sondern eine Reihe weiter, vollkommen leerer Räume mit größeren Fenstern, durch sperrangelweit offen stehende Türen verbunden. Zögerlich trat sie hinein. Die Wände der Räume waren auch hier über und über mit kunstvollen Malereien bedeckt, doch sie waren weniger verblichen als in den unteren Räumen. Eolée huschte hindurch, hastige Blicke nach beiden Seiten werfend. Hier waren die Muster verschlungene geometrische Linien. Die hölzerne Kassettendecke war rot bemalt und wurmstichig, doch von viereckigen steinernen Säulen gestützt.


        Plötzlich hörte sie ein Geräusch aus den Räumen vor sich, wie das Schleifen von Klingen über den staubigen Steinboden.


        Erschrocken ging Eolée im hintersten Winkel des Raumes in Deckung. Eng gegen die Wand gepresst hörte sie, wie sich das kratzende Geräusch zusammen mit schweren Schritten näherte. Sie sah sich hastig nach einem besseren Versteck um, doch der Raum war leer und bot keine Deckung.


        Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie sich ein gewaltiger schwarzer Schatten durch die Tür schob und den Raum mit langsamen, schleppenden Schritten durchquerte. Der Atem rasselte in seiner Kehle.


        Eolée kauerte sich zusammen, so eng sie konnte. Das Untier ähnelte einem Mahr, war aber um ein Vielfaches größer, sodass es den Kopf unter der roten Decke geduckt halten musste. Schaudernd bemerkte Eolée, dass das kratzende Geräusch von seinen scharfen Klauen herrührte, die über den Boden schleiften. Eine zottige grauschwarze Mähne fiel von seinem Kopf über den gebeugten breiten Rücken, auf dem sich die Wirbelsäule deutlich als knotiger Kamm abhob und schließlich in einer Art Stummelschwanz endete, der falsch proportioniert wirkte, als fehle ein Teil. Die muskulösen Arme hatte es um den Oberkörper verschränkt, als friere es oder als leide es Schmerzen, während es vorbeieilte. Ein Geruch wie nach nasser Erde, der vorhin noch nicht da gewesen war, wehte zu Eolée heran.


        Das Ungetüm durchquerte den Raum rasch, ohne Blicke zu den Seiten zu werfen, und verschwand durch die gegenüberliegende Tür.


        Kurz darauf zerriss ein schmerzerfülltes, tiefes Brüllen, das nur aus dem mächtigen Brustkorb dieser Kreatur stammen konnte, die Stille des Berges.


        Eolée wartete mit klopfendem Herzen, bis seine Schritte verklungen waren, bevor sie wieder wagte, sich zu regen. Langsam richtete sie sich auf. Sie musste sich an der Wand abstützen, vor Schreck noch immer wie gelähmt. Das verlassene Gemäuer wurde von einem Untier bewohnt.


        Doch da erklangen plötzlich leichte, schnelle Schritte. Eolées Bewegungen gefroren.


        Im nächsten Moment rannte ein Mann in den Raum.


        Er sah sich um, rasch und scheinbar sehr oberflächlich, denn das Mädchen bemerkte er nicht. Er heftete die Augen sofort wieder auf die Tür, wo das Ungeheuer verschwunden war.


        Für einen Moment stand er zwischen zwei Säulenreihen genau in Eolées Blickfeld. Sofort erkannte sie, dass er derselbe Mensch war, den sie im Hof des Gebäudes beobachtet hatte. Er war eine wilde Erscheinung in dreckstarrenden Kleidern. Die Augen, die er kurz durch den Raum wandern ließ, waren dunkel umschattet, das Gesicht schmutzig und die hohlen Wangen mit einem struppigen, aber trotzdem merkwürdig flaumig aussehenden Bart bedeckt. Das Haar fiel schütter auf seine Schultern. Sein Alter war schwer zu bestimmen. Er war eine abstoßende, wenig vertrauenerregende Erscheinung wie aus den Hafenkontoren oder zwielichtigen Vierteln von Arber.


        Doch er schien unbewaffnet.


        Als Eolée sah, wie dieser Mensch die Augen auf die Tür heftete und weiterlaufen wollte, dem Furcht einflößenden Ungetüm genau in die Arme, brach ein erstickter Warnschrei aus ihrer Kehle.


        Der Fremde blieb wie angewurzelt stehen.


        Nun betrachtete er den Raum eingehender und bemerkte Eolée sofort. Sie presste sich geduckt in die Ecke, unfähig, noch einen weiteren Laut hervorzubringen, hin-und hergerissen zwischen Furcht und Hoffnung.


        Der zerlumpte Mann machte einige Schritte auf sie zu. Seine Hand umschloss ein Messer, das er aus seinem Gürtel gezogen hatte. Er war also doch nicht wehrlos gewesen. „Wer bist du?“, fragte er misstrauisch und musterte sie.


        Eolée schrumpfte zusammen und senkte die Augen zu Boden. „Ich ... ich bin hier gefangen! Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich habe ein schwarzes Ungetüm gesehen, das durch die Tür verschwunden ist, genau dort, wo Ihr hinwolltet, deswegen wollte ich Euch warnen ... Es ist dorthin versch...“


        Weiter kam sie nicht.


        Der schmutzige Landstreicher war mit einem Satz auf sie zugesprungen, hatte sie unter den Achseln gepackt und hochgerissen, dass sie dabei den Boden unter den Füßen verlor. Sie schrie erstickt auf, versteifte sich unter seinem Griff, doch ihr fehlte die Kraft, sich zu wehren.


        Plötzlich streifte ihr Blick das wüste Gesicht und blieb daran hängen. Ein Paar wilder grüner Augen starrte sie vollkommen fassungslos an.


        „Eolée?“, stieß der Fremde atemlos hervor. „Bist du das?!“


        Als die Erkenntnis sie traf, zuckte sie plötzlich so heftig zusammen, dass er sie fast auf den Boden fallen gelassen hätte. Doch im nächsten Moment schlang sie die Arme so fest um seinen räudigen Körper, dass ihm fast die Luft wegblieb. „Pellinor!“, schluchzte sie, atemlos und tränenerstickt.


        „Pellinor! Pellinor! Träume ich?“ Und noch immer halb lachend und halb weinend, fügte sie hinzu: „Du stinkst.“


        Pellinor, der durch den neuen flaumigen Bart auf seinen Wangen so fremd wirkte, ließ sie für einen verdutzten Moment los. Dann brach er in schallendes Lachen aus. „Dann träumst du also nicht!“


        Im nächsten Moment hatte er sie schon wieder in die Arme geschlossen. Sie lachte mit, während Tränen der Freude noch immer über ihre Wangen liefen. Dann lachten sie beide darüber, dass sie so lachen mussten, und klammerten sich aneinander fest, als könnten sie immer noch nicht glauben, dass all dies kein Traum war.


        Schließlich standen sie sich gegenüber und musterten einander schweigend. Schier gierig suchten Eolées Augen in Pellinors Gesicht, in seiner Gestalt nach etwas, das sie kannte. Gewiss, die grünen Augen kannte sie, hatte sie sofort erkannt. Wie ein Anker, an dem sie ihre Erinnerung festmachen konnte, blickten sie ihr entgegen. Doch die Wangen waren eingefallen, das Haar verfilzt. Die schwieligen Hände und keineswegs mehr schmächtigen Schultern schienen einem anderen zu gehören. Als sie ihn so sah, drängte sich plötzlich ein Bild aus der Vergangenheit in ihren Kopf: Pellinor, als er zum ersten Mal ein Fremder gewesen war, der Junge vor ihrer Tür, dem diese abgerissene Gestalt so glich. Der Gedanke, dass der gleiche Junge seitdem die Kleider eines arberisischen Patriziers, den Wollmantel eines niturianischen Schwanenkämpfers oder den schmalen Stirnreif eines Prinzen getragen haben sollte, erschien ihr beinahe abwegig. Eine Verkleidung. Sein Aussehen war richtig.


        Selbst seine Stimme klang verändert. Tiefer und rauer, abweisender als in ihrer Erinnerung.


        Und was sah er wohl nun in ihr? Ein passendes Spiegelbild, mager, schmutzig, abgekämpft?


        „Was machst du hier?“, fragte Eolée tonlos.


        „Ich bin hierher gebracht worden ... ebenso wie du?“ Er lächelte. Seine Zähne blitzten in dem von der Herbstsonne verbrannten Gesicht auf. Noch immer besaß er die schönen Zähne, um die sie ihn früher oft verstohlen beneidet hatte. Ihre eigenen waren zwar ebenfalls gesund, standen aber ein wenig schief. Seine sonnenverbrannten, vernarbten Hände spielten unruhig mit dem Ende seines verknoteten Gürtels.


        „Ich weiß es nicht“, antwortete Eolée. „Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist ein Schneesturm ... danach ist alles einfach nur weiß und leer! Meine Erinnerungen sind fort! Was ist dieses Untier? Warum bist du ihm gefolgt?“


        Er schien ihre Frage überhaupt nicht zu hören. „Ich dachte, du wärst eine Gefangene der Alben!“


        „Woher weißt du das?“


        „Ich war in Arber“, erwiderte Pellinor. „Aber wie um alles in der Welt bist du hierhergekommen?“


        Der Blick, mit dem er sie streifte, ließ Unbehagen in ihr aufkeimen. Bewunderung lag darin. Glaubte er, sie sei den Alben entkommen? Und mit einem Schlag fiel es ihr wieder ein. „Nijall!“ Sie sah sich überflüssigerweise in dem leeren Raum um. „Pellinor, wo ist Nijall?“


        Er sah sie verständnislos an. „Wo ist wer?“


        „Eine Albin, mit der ich hierhergekommen bin! Ist sie hier? Pellinor, ich muss ...“


        Er nahm ihre Schultern, die zitterten, und sah sie unverwandt an.


        „Eine Albin? Tatsächlich? Welche Zuneigung hegst du für die Alben? Haben sie nicht Arber ...“


        „Das spielt keine Rolle!“, wollte Eolée sagen, doch sie hörte plötzlich, dass sie es herausschrie, und ihre Stimme klang schrill. „Pellinor, ist sie nicht hierher gebracht worden?“


        „Doch“, ertönte plötzlich eine raue Stimme am anderen Ende des Raumes.


        Eolée und Pellinor fuhren herum.


        Der Fremde war hochgewachsen und ganz in ein grobes Gewand gehüllt, doch er hielt den Kopf gesenkt. Die Schatten verbargen das Gesicht und ein Zucken schüttelte die Schultern, als weine er.


        „Wer seid Ihr?“, fragte Eolée laut. „Wo ist Nijall?“


        Ganz langsam streckte die Gestalt den Hals. Das Beben der Schultern ebbte ab.


        „Wer seid Ihr?“, wiederholte Eolée. Sie merkte, wie Pellinor stumm neben sie trat.


        Da hob der Fremde mit einem Ruck den Kopf. Dort stand ein steinalter Mann.


        Das Merkwürdigste an ihm waren seine Augen. Sie besaßen kaum etwas Weißes. Die großen rabenschwarzen Pupillen füllten die Augen fast völlig aus und verliehen ihnen, obwohl von Falten umgeben, einen fragenden, unschuldigen Ausdruck wie bei einem Neugeborenen.


        Der Alte selbst wirkte feinknochig wie ein Elf und knorrig zugleich. Das schlohweiße Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Sein bärtiges Gesicht war eingeschrumpelt und verwelkt wie ein alter Apfel. Doch auch wenn viele Jahre auf seinen Schultern zu lasten schienen, war seine Gestalt nicht gebeugt.


        „Wer ich bin?“, gab er mit einer dunklen Stimme zurück, die rau und etwas ungeübt klang, weder vom Akzent der Alben noch der Mundart der Menschen des Gebirges gefärbt. „Mein Name ist Atho. Ihr seid im TúaranHeiligtum auf dem Gipfel des Maram-tor. Ihr habt beide einen ganzen Tag geschlafen.“ Er richtete die Augen auf Eolée. Das Schwarz schien sich zurückgezogen zu haben. Nun waren seine Pupillen fast normal, umgeben von einer blassblauen Iris. Hatte sie sich vorhin getäuscht?


        „Deine Gefährtin ist nicht weit von hier. Es war ihr Hund, der euren Retter gerufen hat. Sie ist schwerer getroffen worden als du, aber sie wird sich erholen.“


        Ihr Retter? Wovon redete der alte Mann? Er lächelte, doch Eolée lief dabei ein Schauer den Rücken herunter. Er mochte aussehen wie ein harmloser alter Einsiedler. Doch sie wusste nicht, zu welchem Volk sie ihn zählen sollte – er sah weder aus wie ein Mensch noch wie ein Elf oder Alb, und er hatte Hexenaugen.


        „Nijall ist hier“, sagte sie wie zu sich selbst. „Das ist gut ...“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. Pellinor fing ihren Blick auf. Er schien darin zu lesen, dass Eolée nicht weitersprechen konnte.


        „Vielen Dank für Eure Hilfe. Ich heiße Pellinor. Und das hier ist Eolée. Wo ist der Draug? Eben hat er diesen Raum durchquert.“


        „Draug“, fuhr es durch Eolées Kopf. Dieses riesenhafte Biest also war eines der Wesen, mit denen sie nach Nijalls Willen hätte sprechen sollen?


        Der alte Mann neigte den Kopf. „Er ist in diesem Haus. Aber ihr braucht keine Angst zu haben. Die Draug sind keine Untiere. Folgt mir, ich bringe euch zu der Albin.“


        Sosehr Eolées Inneres sich dagegen sträubte, sie folgten dem alten Mann. Sie ließ sich mehr von Pellinor mitziehen, als dass sie dem alten Atho aus eigenem Willen folgte. Nach all den Nächten, in denen sie von ihm geträumt hatte, kam es Eolée nun überhaupt nicht merkwürdig vor, dass Pellinor ihre Hand weiterhin umklammert hielt, als dürfe er sie nicht gehen lassen.


        Atho führte sie zielstrebig aus der Halle mit der roten Decke hinaus. Die Gegenwart des Draugs in diesem Haus schien ihn nicht zu kümmern – er spähte um keine Ecke, bevor er abbog. Durch eine Reihe enger Gänge in verschiedenen Stadien des Verfalls gelangten sie in einen Raum, der weder groß noch klein, weder hell noch düster, doch von einer wohltuenden Wärme erfüllt war. Ein Feuer prasselte in einem Kamin am Stirnende und erfüllte den Raum mit einem zuckenden, weichen Schein. Ein zottiger, wachsamer Schatten erhob sich vor dem Feuer, als sie eintraten, und knurrte warnend.


        „Faól!“ Eolée stürzte auf ihn zu. Faól, dessen Knurren beim Klang ihrer Stimme sofort erstorben war, leckte ihre Hand, trottete wieder zum Feuer und ließ sich langsam dort nieder – am Fußende eines Haufens von Decken und Fellen.


        Dort befand sich Nijall.


        Eolée erschrak. Sie erkannte das blasse Gesicht, das zwischen Gämsenfellen hervorlugte, auf einer Seite von Kinn bis Stirn aufgeschürft und geschwollen war, erst auf den zweiten Blick. Nijalls geschlossene Augen waren dunkel umschattet, ihre Stirn schweißnass. Ihr Hals und ihre Hände waren nicht zu sehen. Eolée kniete sich neben die Albin. Im zuckenden Flammenlicht wirkte Nijall so leblos, dass Eolée es mit der Angst zu tun bekam.


        Atho schien ihre bangen Gedanken zu erahnen. „Sie ist am Leben.“ Er trat neben sie, das alte Gesicht mit den nun trauervoll und keineswegs mehr blau wirkenden Augen sorgenvoll verzogen. „Sie wird sich von ihren Verletzungen erholen. Doch ich fürchte, in Nijall steckt auch eine andere Krankheit ... sie hat dort lange geschlummert, doch nun hat die Erschöpfung der Reise sie wieder geweckt, und ich weiß nicht, wie lange sie ihr noch standhalten wird ...“


        Eolée sah ihn voll grenzenlosem Erstaunen an. „Woher ... woher kennt Ihr Nijalls Namen?“ Im nächsten Moment löste sich endlich einer der Knoten in ihren Gedanken, als ihr einfiel, was Nijall ihr in der schauerlichen Höhle am Hang des Maram-tor erzählt hatte. „Atho!“, rief sie aus.


        „Meister Atho, der Einsiedler, der Nijall gerettet hat! Sie hat mir von Euch erzählt. Aber ... wie ist das möglich? Sie sagte, sie sei aus Túaran geflohen, weil Draug Euch verschleppten!“


        Pellinor sah sie verständnislos an.


        Atho lächelte traurig. „Es gibt eine Erklärung. Doch sie ist nicht ganz einfach ... und uns bleibt noch Zeit. Habt ihr Hunger?“


        Eolée wollte protestieren und weitere Fragen stellen, doch Pellinor kam ihr zuvor und schnitt ihr mit einem bestimmten Blick das Wort ab. Er nickte, die Arme selbst in der Wärme dieses Raumes um seinen Oberkörper geschlungen. „Ja, wenn es Euch nichts ausmacht, Eure Vorräte zu teilen.“


        Der rätselhafte Alte lachte glucksend auf. „Wenn mir an meinen Vorräten gelegen wäre, würde ich wohl kaum verirrte Wanderer von den Hängen des Maram-tor auflesen lassen.“


        „Auflesen lassen?“, fragte Eolée, doch Atho schien sie nicht zu hören, als er zu der Feuerstelle ging.


        Pellinor hatte nur Augen für das sehr altmodisch geformte tönerne Gefäß, das in den Aschen am Rand der Feuerstelle stand und das der Alte, die Hände mit einem fadenscheinigen Lappen geschützt, nun herausnahm. Es enthielt fade Grütze mit kleinen, verschrumpelten Beeren, die wohl getrocknet gewesen waren. Atho füllte zwei alabastergleich weiße, aus Stein geschnittene und im Vergleich mit dem heruntergekommenen Zustand des Hauses ungewöhnlich kostbar aussehende Schalen, die er ihnen reichte. Eolée beäugte ihre Portion argwöhnisch, doch dann siegte der Hunger und sie machte es Pellinor nach, der schon begonnen hatte, mit den Fingern Klumpen des Breis zu formen und sie sich mit hastigen, fast gierigen Bewegungen in den Mund zu schaufeln. Es schmeckte fad und leicht süßlich, die Beeren gaben einen säuerlichen Geschmack, wenn man auf sie biss. Als ihr größter Hunger gestillt war, blickte sie auf und musterte den Raum genauer.


        Sie hätte fast die feine steinerne Schüssel fallen lassen, die sie halb geleert in den Händen hielt.


        Dort an der Wand, mit den Schlaufen an verrosteten Haken gehalten, hing ein großes, rundes, bemaltes Ledertuch, das sie auf den ersten Blick wiedererkannte.


        Zum letzten Mal hatte sie diese roten, verschlungenen Muster gesehen, als sich die beiden Hroanadler mit ihrer merkwürdigen Beute von der Opferstätte in den Himmel erhoben hatten, an ihrem ersten Tag im Weltendgebirge.


        Sie merkte, wie Athos Blick sie streifte, und wandte rasch die Augen wieder von dem aufgehängten Ledertuch ab. Ihr Herz klopfte ihr plötzlich bis zum Hals. Sie hätte viel dafür gegeben, wieder Pellinors Hand zu ergreifen und ihn aus diesem Zimmer herauszuführen, wo sie den merkwürdigen Augen des alten Mannes nicht entkommen konnte, und ihm alles zu erzählen, was an diesem Ort nicht richtig war. Atho, der eigentlich von Draug verschleppt und womöglich getötet worden war ... der den Hroanadlern befehlen konnte, die für ihn Opfergaben raubten ... Wer war dieser Mann mit den Hexenaugen, der ihren Fragen auswich? War er tatsächlich der, für den er sich ausgab? Wie war sie hierhergekommen? Was war mit Nijall geschehen? Und warum war Pellinor hier, der sich genauso wenig auszukennen schien wie sie?


        Sie versuchte, Pellinors Blick aufzufangen, doch er war mit seiner Schale beschäftigt.


        In diesem Moment hörte sie ein schwaches Geräusch von dem Deckenhaufen am Feuer, kaum als eine Stimme zu erkennen: „Atho? Bist du hier?“ Nijall war aufgewacht und hatte sich, auf die Hände und Unterarme gestützt, ein Stück weit aufgerichtet. Ihre Augen glänzten fiebrig und sie wirkten größer und schwärzer denn je. Sie erblickte Eolée und wollte weitersprechen, doch der Rest ihrer Worte wurde von einem Hustenanfall abgeschnitten, der ihren geschwächten Körper zu einem verzweifelten Kampf zwang, wenigstens ihren Rumpf aufrecht zu halten. Sie verlor und sackte zurück, noch immer hustend und nach Luft ringend. Faól sprang auf und winselte kläglich. Eolée stand bestürzt und unentschlossen, doch Atho mit den Hexenaugen war mit einer für sein Alter schier unglaublichen Gewandtheit zu ihr gehuscht und stützte sie. Das würgende Husten beruhigte sich, doch Nijalls Augen waren nun wieder geschlossen. Athos Kutte war zurückgerutscht und hatte seine mageren, verwitterten Unterarme entblößt.


        Erschrocken sah Eolée, dass sie mit Schnitten übersät waren, einige davon tief. Außerdem fehlte an einer seiner Hände der Ringfinger, doch diese Wunde schien schon länger verheilt.


        Woher hatte der alte Mann in dieser von der Welt abgeschnittenen, sich an den Felsen klammernden Ruine solche Verletzungen?


        „Eolée, Pellinor“, riss Athos Stimme sie aus ihren Gedanken, und rasch wandte sie den Blick von seinen Armen ab. „Könnt ihr uns kurz allein lassen? Ich werde euch wieder herrufen ... Ihr könnt euch umsehen, vor dem Draug braucht ihr keine Angst zu haben.“


        Etwas in Eolée sträubte sich dagegen, Nijall allein mit dem rätselhaften Alten zurückzulassen. Doch in diesem Moment spürte sie Nijalls Blick auf sich ruhen. Die Albenaugen waren groß und fieberglänzend, doch trotzdem schien in ihnen eindringliches Flehen zu liegen: „Lass mich allein, ich möchte nicht, dass du mich so siehst.“


        Eolée verstand. Sie nickte. „Ja, natürlich ...“, sagte sie tonlos. „Wir finden schon unseren Weg.“


        Eolée warf einen Blick zu der Tür und blieb stehen. „Können wir in der Nähe bleiben? Ich will sie nicht ganz allein lassen. Atho ist mir nicht geheuer.“ Sie zögerte, doch dann konnte sie nicht mehr an sich halten auszusprechen, was ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf gegangen war.


        „Hast du seine Augen gesehen?“


        „Seine Augen?“ Pellinor schüttelte den Kopf. „Darauf habe ich nicht geachtet. Wer ist diese Frau?“


        „Nijall?“ Eolée lehnte sich gegen die kalte Wand des Ganges. Ihr Fuß schmerzte und außerhalb des Zimmers mit dem Kaminfeuer musste sie nun die Zähne fest aufeinanderbeißen, um ihr Klappern in der Kälte zu verbergen. So klangen ihre Worte gepresst. „Sie ist eine Albin, sie hat mich aus Arber hierher gebracht.“


        Sie erzählte ihm von dem merkwürdigen Talent, mit den Mahren zu sprechen, mit dem sie Nijalls Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, und deren Versuch, das Schwert und schließlich die Draug zu finden, ihrer Reise und schließlich ihrem Aufbruch aus der Höhle. Carrlién verschwieg sie. Dafür, was ihm und Nijall angetan worden war, konnte sie keine Worte finden. „Und dann konnte ich mich an nichts erinnern, als ich hier aufwachte ...“, klagte sie, und bei dem Gedanken wuchs ihre Verzweiflung. Zu ihrer Überraschung schien das Interesse der Alben an Gnifaldir Pellinor nicht neu zu sein, als sie ihn warnte. „Woher weißt du davon?“, fragte sie.


        Er zögerte. Seine Mundwinkel zuckten, als ringe er mit sich selbst. Dann sagte er: „Ich habe einen der Überlebenden der Schlacht von Sanrod getroffen. Er hat mir berichtet, dass die Albenkrieger selbst auf dem Schlachtfeld noch versuchten, aus ihren Gegnern Hinweise auf den Aufenthaltsort des Schwerts herauszubekommen.“


        „Einen Überlebenden der Schlacht von Sanrod ...“ Eolée musste an Nandrad denken und die Nachricht vom Tod ihres Vaters. „Mein Vater ist ... ach, das weißt du ja schon, du warst in Arber ... du weißt, dass er ...“ Ihre Worte kamen ins Stolpern.


        „Du meinst, dass Farold in der Schlacht gefallen ist?“, ergänzte Pellinor langsam.


        Eolée nickte mit aufeinandergepressten Lippen.


        Pellinor streckte seine Hand aus, als wolle er die ihre ergreifen. Verwirrt bemerkte Eolée, dass er lächelte und im Begriff zu sein schien zu sprechen. Doch plötzlich gefroren seine Züge und seine Hand erstarrte in der Luft. Er nahm Eolées Schulter und sah ihr fest in die Augen. „Es ist nichts, Eolée. Ja, ich weiß, dass Farold tot ist. Es tut mir sehr leid.“


        Er blickte zerknirscht, schien zu grübeln und doch nicht zu wissen, wie er weitersprechen sollte.


        „Warum glaubt Nijall, dass die Draug ihr weiterhelfen können?“, fragte Pellinor schließlich.


        Mit einiger Dankbarkeit lenkte Eolée ihre Gedanken von ihrem Vater fort. „Die Alben haben einen von ihnen gefangen, der von Gnifaldir wusste. Sie haben aus ihm herausgepresst, dass das Schwert in Arber ist. Das war vor drei Jahren, als auch du noch in Arber warst. Das Schwert somit ebenfalls, also hatten sie recht. Deshalb haben die Alben die Menschenländer angegriffen“, sagte Eolée. „Sie glauben, dass das Schwert sie vor den Draug und Mahren beschützen kann.“


        „Woher konnte ein Draug aus dem Gebirge wissen, wo sich das Schwert befindet?“, fragte Pellinor ungläubig.


        Eolée zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber die Draug sind rätselhaft. Nijall hat einige Zeit hier gelebt, bei einem alten Einsiedler namens Atho ... vielleicht derselbe alte Mann ... Sie hat geglaubt, die Draug hätten Atho gefangen genommen. Aber hier ist er, lebendig.“ Da fiel ihr noch etwas ein. „So viele Dinge mit diesem alten Mann passen nicht zusammen. Vielleicht ist er ein Betrüger. Nicht nur, dass er angeblich von Draug verschleppt worden ist. Auf unserem Weg in die Berge haben wir auch gesehen, wie zwei riesige Adler einen großen Sack mit Vorräten von einem Ernteopferaltar fortschleppten – und genau dieser Sack ist an der Wand jenes Raumes aufgehängt!“ Sie zeigte auf die Tür hinter ihnen. „Davon hat Nijall nie etwas erzählt. Und vorhin habe ich gesehen, dass seine Arme verletzt sind. Er hat Schnitte wie von Messern oder Schwertern, Pellinor, aber er hat sie nicht einmal verbunden!“


        Pellinor blickte verwirrt. „Du hast Atho sehr genau beobachtet ... mir ist das alles nicht aufgefallen. Du meinst, er ist kein Einsiedler, der sich in eine Ruine zurückgezogen hat und aus Barmherzigkeit verirrte Wanderer aufnimmt?“


        „Ganz und gar nicht!“ Eolées Stimme klang nun fast schrill und sie fror nicht mehr. Sie war eingeschüchtert und verängstigt an diesem merkwürdigen Ort, aber sie wollte nicht einfach klein beigeben. „Kein gewöhnlicher alter Mann zumindest. Oder wie sonst könnte er verirrte Wanderer auflesen lassen? Wer soll uns hierher gebracht haben? Ich kann mich nicht erinnern. Und welcher gewöhnliche Einsiedler kann den Hroanadlern befehlen? Wie ein Mensch sieht er auch nicht aus, ich habe keine Ahnung, zu welchem Volk er gehört. Sein Gesicht ist zu alt, um ihn mit denen zu vergleichen, die ich kenne ... Ich will wissen, was hier vor sich geht! Ich will wissen, ob wir hier Gäste oder Gefangene sind!“


        Pellinor schnaubte. „Wer uns hierher gebracht hat? Eolée, beruhige dich. Ich kann dir sagen, wie ich hierhergekommen bin, hör auch mir einmal zu.“


        Diese brüske Antwort machte Eolée wütend. „Ich habe dich gefragt, wie du hierhergekommen bist, aber du wolltest nur wissen, warum ...“


        „Eolée, um Sunnas willen!“, unterbrach Pellinor sie scharf. „Sollen wir uns jetzt etwa streiten?“


        Sie hielt inne. Für einen Moment rang sie mit sich. Dann warf sie einen unsicheren Blick zu der Tür und senkte die Augen. „Entschuldige, Pellinor ... Ich weiß auch nicht so recht, was mit mir geschieht ... Ich war einfach erschrocken, dass es Nijall so schlecht geht, und nun ...“ Sie brach ab.


        Pellinor lächelte. „Es macht nichts. Aber auch für mich ist das alles ein einziges Rätsel. Für Nijall kannst du jetzt nichts tun. Also hör mir zu.


        Hier, sieh her.“ Er griff in seine Tasche und förderte eine flache Holzscheibe zutage. „Das hier hat Königin Faeverral von den Amazonen vor einigen Wochen nach Breár-den gebracht.“


        „Pel-el-linor Edran Gnifaldir“, schienen die schief gekratzten Worte Eolée entgegenzuflüstern.


        Und mit einem Schlag war alles wieder da.


        Das Donnern der Lawine. Norok, tödlich verletzt. Die Holzscheibe in seinen verkrampften Klauen. Ihr Messer an seinem Hals. Nijall, leblos. Das Licht, das wie ein Stern über ihnen am Himmel aufgegangen war.


        Sie stützte sich gegen die kalte Wand und kniff für einen Moment die Augen zusammen, um die Bilder zurückzudrängen. „Es sieht genauso aus wie die Scheibe, die ich aus Nituria mitgebracht habe, nach dem Kampf um Breár-den ...“, brachte sie schließlich tonlos hervor.


        „Ja. Daran musste ich auch denken, als ich sie zum ersten Mal sah. Sie fühlt sich auch genauso kalt an. Aber diese hier ist anders. Auf der einen Seite ist sie schlicht, mit dem Stern und den eingekratzten Runen. Auf der anderen Seite ...“ Er drehte sie um.


        Ein silbern schimmernder Drache wand sich über die Scheibe, Flügel, Schwanz und der mächtige Kopf in einem einzigen verwirrenden Muster verwoben. Auf den ersten Blick wirkte er wie eine Einlegearbeit, aber als sie genauer hinsah, bemerkte Eolée, dass das von der Schnitzerei durchbrochene Holz stattdessen um einen soliden silbrigen Kern geschlossen war, wie um ein kostbares Juwel einzufassen.


        „Als ich diesen Anhänger sah, wusste ich, dass er ein Hinweis auf das Schwert war. Ich und ...“ Er schluckte und sein Gesicht verdüsterte sich plötzlich. Rasch sprach er weiter. „Ich habe mich auf die Reise nach Edran gemacht, über Arber ... dort habe ich versucht, dich zu finden, doch du und deine Familie waren fort. Danach bin ich mit einem Flößerschiff den Firnin hinaufgereist. Einer der Passagiere war aus Edran und er hat mir geraten, mich bei den Mahrjägern zu verdingen, um mich in die Burg von Edran einzuschleusen. Königin Laurel von Edran ist Medons Schwester.“ Pellinors Gesicht verzog sich beinahe schmerzhaft. „Ich habe sie auf einer Jagd gesehen. Und wo Medon ist, befindet sich wohl auch das Schwert. Also hatte derjenige, der diese Scheibe beschriftet hat, wohl recht, Gnifaldir ist in Edran ... Mit den Jägern hätte ich in Laurels Burg gelangen können, um dort nach dem Schwert zu suchen. Doch irgendjemand unter den Männern hat mich an Laurel verraten. Ihre Soldaten haben das ganze Tal eingekesselt.“ Er machte eine Pause. „Ich sollte einen Draug töten, um mir einen Platz bei den Jägern zu verdienen. Doch derselbe Draug hat mich vor Laurels Soldaten gerettet und hierher gebracht.“


        Eolée riss die Augen auf, doch Pellinor sprach schon weiter. „Nicht nur Nijall und die Alben haben ein Interesse an diesen Wesen. Ich muss das Rätsel um sie lösen. Ich habe ihre Stimmen gehört, die eines Draugs, der von einem Gaukler misshandelt wurde, und die desjenigen, der mich herbrachte ... in meinem Kopf, verstehst du, Eolée? In meinem Kopf, genauso wie wir in Nituria Stimmen gehört haben! Ich habe eine Verbindung zu den Draug und ich muss herausfinden, welche ... Sie sind ein Schlüssel dazu, das Geheimnis des Schwertes Gnifaldir zu verstehen. Es ist mir wichtig. Fast so wichtig, wie das Schwert selbst zu beschaffen.“


        „Stimmen?“, fragte Eolée. „Was meinst du damit? Wie waren sie?“


        Er blickte sie an. „Du kennst diese Stimmen. Solche wie die der Gweón-Statue in Ceregon, die dir damals in Nituria den Weg des Schwertes prophezeite, oder die des alten achnaíkanischen Sklaven, Meryanis Großvater, der die uralten Wege seines eigenen Kontinents kannte ...“


        „Pellinor!“ Eolée war sich nun ganz sicher. „Auch ich habe sie gehört, hier im Gebirge! Nijall und ich übernachteten in einem Stollen der Nibelunger. Sie wollte sich auf die Suche nach alten Altären machen und verschwand. Ich habe sie gesucht, aber meine Fackel ging aus. Ich habe eine wunderschöne Grotte gesehen, voll mit silbernem Quarz von der gleichen Farbe wie das in deinem Amulett, doch er leuchtete von allein ... Allmählich verschwand das Licht und ich verirrte mich. Jemand hat mich wieder zurück zu der Nibelungerhalle geführt. Er zeigte sich nicht, doch ich konnte seine Stimme hören, in meinem Kopf ...“


        „Von der gleichen Farbe wie in meinem Amulett?“ Pellinor hielt es ihr entgegen, seine Stimme plötzlich aufgeregt. „Eolée, sieh genau hin. War es dieser Stein?“


        Sie nahm die Scheibe entgegen. Kälte kroch in ihre Finger, sobald sie das dünne Holz berührte. Sie hob es hoch und betrachtete es eindringlich. „Ich bin mir nicht sicher. Dieser Stein ist auch silbrig, aber er ist so ... fahl ...“


        „Nijall“, sagte Atho, als ihr Hustenanfall endlich abgeklungen war und sie flach atmend, die Augen halb geschlossen dalag. „Willkommen zurück. Hast du die Fragen gefunden?“


        Nijalls Blick richtete sich wieder an die Decke. „Warum habt Ihr mich belogen, Meister?“, fragte sie in leierndem, unbeteiligtem Ton. „Die Draug haben Euch also unversehrt gelassen. Warum die Geschichte über die Draug, mit denen ich sprechen müsse?“


        Atho trat neben sie. Er sah, wie hart ihr Gesicht geworden war. „Ich wusste nichts von den ... Mitteln, zu denen dein Volk greifen würde. Warum war es nötig, Nijall?“


        „Wovon sprecht Ihr? Davon, dass König Morcar nach meiner Rückkehr nicht nur mich gegen alle verteidigte, die mich immer noch lieber tot sehen wollten, und sogar Soldaten nach Túaran schickte, um die Draug einzufangen und mich und Euch zu rächen? Oder davon, dass mein Volk die verweichlichten Flachlandreiche erobert hat, in der Hoffnung, dass Gweóns Schwert noch einmal dieselbe Magie wirken könne, um die Gefahr der Mahre und Draug zu bannen?“


        „Die Alben haben die Draug gefangen nehmen lassen, um sie zu foltern, und danach einen blutigen und überflüssigen Feldzug begonnen“, sagte Atho knapp. Er verschränkte die Hände und begann, angespannt auf und ab zu gehen. „Habe ich dich nicht Vergeben und Verstehen gelehrt? Bei der ersten Prüfung schlugst du diese Lehren in den Wind. Warum habe ich dich zu Hraban gebracht und die Menschensprache lernen lassen? Damit du den Königen bei einem frevelhaften Feldzug durch die Flachlande hilfst, auf der Suche nach einem Schwert? Warum habe ich dir Geschichten erzählt und versucht, deine Augen dafür zu öffnen, dass nicht Waffen, und nicht ausgerechnet dieses eine Schwert, die Gefahr bannen können, in der dein Volk schwebt? Ich hatte gehofft, deine Augen würden geöffnet bleiben, um die Wahrheiten zu erkennen, die die Berge ihnen entgegenschreien.Doch wie ich sehe, bist selbst du den Intrigen des Hofes von Linan verfallen, du, die von genau diesen Ränkespielen einmal fast zerstört worden ist! Diese Intrigen und Lügen sind es, die dein Volk in Gefahr gebracht haben, nicht ...“


        „Schweigt!“, fuhr Nijall dazwischen. „Ich dulde nicht, dass selbst Ihr die Könige beleidigt! Mein Volk wird vom Abschaum der Urzeitkreaturen bedrängt, den Mahren und Draug. Ich habe Eure Ansichten stets in Ehren gehalten. Aber verlasst diese Mauern und Ihr werdet sehen, was sie meinem Volk antun ...“


        „Die Mahre, Nijall.“


        „Die Draug ebenfalls! Sie sind deren Anführer!“


        „Urteilst du nicht vorschnell?“ Die Albin drehte den Kopf von ihm weg. Ihre Lippen waren weiß vor Zorn. Atho beherrschte sich. „Also gut. Verzeih mir, Nijall. Du bist krank. Ich sollte deinen Kopf nicht durcheinanderbringen. Ruhe dich erst einmal aus. In ein paar Tagen ...“


        „Nein, Atho“, unterbrach Nijall ihn. „Meinem Körper geht es schlecht, aber mein Geist ist wach. Sprecht also. Ihr redet davon, mich das Verstehen gelehrt zu haben, aber ich verstehe nichts. Wie bin ich hierhergekommen? Warum seid Ihr am Leben? Warum kann das Schwert meinem Volk nicht helfen? Ich möchte Antworten wissen, keine Anschuldigungen.“


        Atho seufzte. „Deine Fehler waren meine Fehler. Ich hielt dich nicht für bereit, die Wahrheit zu hören, denn du hättest sie nicht geglaubt. Doch ich weiß, dass du nun genug erlebt hast, um meiner Geschichte Glauben zu schenken. Ich wollte deine Augen dafür öffnen, dass die Draug nicht nur fünf Finger besitzen, sondern denken und sprechen wie die anderen vier Völker auch. Ich wartete darauf, dass du aus eigenem Entschluss und mit reinem Herzen die entscheidende Frage stelltest: Wer sind die Draug? Dann hätte ich dir antworten können: Die Draug sind ein Volk wie die anderen vier, dem vor langer Zeit ein schreckliches Unglück zustieß, das sie selbst verschuldet hatten.“


        „Das ist nicht wahr“, unterbrach ihn Nijall zornig. „Ich weiß, was die Schriften erzählen. Es gibt fünf Völker. Fünf fünffingrige Völker. Nicht sechs.“


        „Wem traust du, Nijall? Den Schriften oder deinen eigenen Augen?“ Die Art, in der sie das Gesicht von ihm abkehrte, bekümmerte Atho. Kaum etwas erinnerte ihn noch an das offene, fragende junge Antlitz, das ihn angeblickt hatte, sowie es den Schock seiner Erlebnisse in der alten Höhle verwunden hatte. Etwas in diesem Gesicht hatte ihn glauben lassen, dass dieses Mädchen sein Volk vor den Fehlern bewahren konnte, die es nun gemacht hatte. Dass dieses Mädchen sein Volk dazu bringen könnte zuzuhören und dass Vernunft über die Angst der Könige siegen würde.


        „Ich führte dich zu den Steinbildern, aus denen stets ein Volk getilgt war. Und es waren nicht die Alben, die fehlten. Das Volk der Alben gibt es nicht. Dieser Name entstand, als der vertriebene Elfenstamm von Aerolin, einem bergigen Land, das sich heute am Rand des Tannwaldreichs befindet, auf seiner Wanderschaft in den nördlichen Dannenlanden anlangte.“ Nijalls Augen weiteten sich. „Was redet Ihr für einen Unfug! Die Alben – ein Elfenstamm? Wisst Ihr nicht, dass die Elfen unsere größten Todfeinde sind?“


        „Hast du dich nie gefragt, warum, wenn die Länder der Elfen und Alben sich an entgegengesetzten Enden der Dannenlande befinden?“ Nijall schwieg eisern. Ihre Hände ballten sich. Auf einmal wusste Atho, dass seine Worte auf taube Ohren stießen. Er wandte sich ab. „Ruh dich jetzt einfach aus. Vielleicht wirst du meinen Worten später Glauben schenken.“


        Plötzlich schien die Härte aus ihrem Gesicht zu weichen. „Mich ausruhen. Wozu. Atho, ich werde sterben, oder?“, fragte sie noch immer im gleichen leiernden Ton, dessen abwesender Klang aber nicht über die Angst in ihrem Gesicht hinwegtäuschen konnte. „Ich habe in Linan schon so viele mit dieser Krankheit gesehen. Sie beginnt als kleine Schwäche und Husten, doch allmählich zerfrisst sie einen von innen und presst einem den Lebensatem aus den Lungen ... Sie ist eine der Seuchen, die mein Volk heimsuchen. Sie ist schleichender als die Graue Plage, aber ganz genauso tödlich. War sie die ganze Zeit in mir?“ Ihre Finger krampften sich um ihre Decke. „Wie lange bleibt mir noch?“


        Atho, der sich schon erhoben hatte, hielt inne. Er lächelte traurig, sein Gesicht plötzlich genauso erschöpft und besorgt wie das ihre, und legte seine alte, zerfurchte Hand auf ihre. „Ich weiß es nicht, Nijall. Ich kann dir nicht versprechen, dass du gesund werden wirst. Aber es hängt ganz davon ab, wie gut du dich ausruhst. Bleib in der Wärme. Hast du Hunger?“


        Doch allein der Gedanke schien die Farbe aus ihrem Gesicht zu vertreiben und sie schüttelte den Kopf.


        Atho nickte. „Dann schlaf jetzt ein wenig. Spätestens heute Abend musst du etwas zu dir nehmen. Es tut mir leid, dich zurücklassen zu müssen, aber ich will Eolée und Pellinor finden. Sie müssen verwirrt sein, wo sie sich befinden.“

      

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel
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        Die Holzscheibe schien ihnen eine Bedeutung zuzurufen, die tiefer ging als die drei gekratzten Runenworte. Doch weder Pellinor noch Eolée kamen darauf, was sie sein sollte und was diese Scheibe mit den Silberadern in der Steilwand des Caelor verband. Weil immer noch keine Regung aus dem Kaminzimmer kam, hatten sie sich gegen die Kälte unter Pellinors Mantel eng zusammengedrängt und begonnen, einander ihre Geschichten in größerer Genauigkeit zu erzählen. Eolée versuchte, Pellinor die Steinreliefs in den Hallen der Nibelunger zu beschreiben, die Verfolgung durch die Alben, die Nijall an ihrer Reise hindern wollten, und das merkwürdige Benehmen des Mahres, der ihnen so lang gefolgt war und sie am Ende vor der Wucht der Lawine geschützt hatte. Pellinor beschrieb ihr Faeverrals Besuch am niturianischen Hof, sein Zusammentreffen mit Hraban und den Flößern, seine Reise auf dem Fluss und die Mahrjäger, allen voran Wolf, oder vielmehr Wendkar. Eolées Gesicht wurde kreidebleich, als sie seinen Namen hörte, und zu spät erinnerte Pellinor sich, dass Eolée in Nituria von genau diesem Grauen Soldaten gefangen genommen und gequält worden war.


        tk


        „Warum um alles in der Welt hat Karwin ihn nicht getötet, als er die Gelegenheit dazu hatte?“, entfuhr es ihr.


        „Kannst du dir vorstellen, deinen eigenen Vater zu töten?“, entgegnete Pellinor. „Denkst du, Karwin würde so etwas tun?“


        Sie zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Nach allem, was er ihm angetan hatte ...


        Hastig wechselte Pellinor das Thema, zu dem Draug in der Schenke, der ihm die fünf noch immer rötlich leuchtenden Striemen eingebracht hatte.


        Er betrachtete Eolée, die ihm zuhörte. Ihr Gesicht war hagerer und spitzer geworden, fand Pellinor, mit eingefallenen Wangen, die sie unglaublich hungrig aussehen ließen. Der verrückten, verwirrenden Geschichte zum Trotz, die sie ihm zu erklären versucht hatte, begriff er immer noch nicht, was in aller Welt sie ausgerechnet hierher geführt hatte. Ihr verhärmtes Gesicht unter dem Schmutz der Reise war das Einzige, was ihn daran erinnerte, dass sie kein Trugbild seiner Fantasie war. Er musste sich Zeit geben, ihre Worte immer wieder zu bedenken, und irgendwann, so hoffte er, würde ihm ihr Sinn klarer werden.


        „Eolée, Pellinor!“, hörte er da eine Stimme aus der Düsternis des Ganges und fast schuldbewusst brachte er Abstand zwischen sich und Eolée. Atho löste sich mit seinen langsamen, bedächtigen Schritten aus den Schatten. „Habt ihr das alte Gebäude erkundet?“


        „Nein, Herr“, sagte Eolée. „Ich wollte in Nijalls Nähe bleiben. Wie geht es ihr? Was hat sie?“


        Atho war nun bei ihnen angekommen. Seine Augen waren wieder groß und schwarz, unergründlich und lichtlos. Bei der Erwähnung von Nijalls Namen wurde sein Gesicht bekümmert. „Die Lawine hat ihr zum Glück keine ernsthaften Verletzungen beigebracht. Aber sie hat eine andere Krankheit, die die Alben die Weiße Plage nennen. Sie kann für Jahre unbemerkt schlummern, bevor sie ausbricht. Und genau dies scheint bei Nijall während der Anstrengung der Reise geschehen zu sein.“


        „Wie lang dauert es, bis sie wieder gesund wird?“, fragte Eolée bang. Athos Stirn verzog sich sorgenvoll. „Ich kann dir nicht sagen, ob sie überhaupt gesund werden wird.“


        Pellinor durchbrach die Stille, die dieser Antwort folgte, und streckte Atho die flache Holzscheibe mit dem geschnitzten Drachen entgegen.


        „Was ist das?“, fragte er schlicht.


        Der Junge hatte erwartet, dass der alte Mann sie nehmen und untersuchen würde, doch er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann sah er Pellinor fest in die Augen. „Das“, erwiderte er, „ist ein Noroc, ein Seelenstein. Früher wurden sie auch die Augen genannt. Es ist das Stück eines seltenen Steins, der nur in einigen Bergen des Weltendgebirges vorkommt.“


        „Ist er ... ist dieser Stein in silbernen Adern zu finden, die in der Dunkelheit des Berges trotzdem leuchten?“, fragte Eolée mit atemloser Stimme.


        Atho nickte. „Ja. Die Amulette sind von den Draug aus diesem Stein gemacht, den sie aus dem Berg raubten.“


        „Stein rauben?“, fragte Pellinor ungläubig. „Es ist doch nur ... Stein. Wie kann er jemandem gehören?“


        Atho wiegte den Kopf. „Das ist ein Rätsel, das ich dir hier nicht erklären kann. Aber deine Zeit wird kommen, es zu verstehen.“


        „Ein Noroc“, murmelte Eolée. „Haben sie eine Bedeutung für die Mahre? Ich habe eine dieser Scheiben in Nituria bekommen und diejenige, die sie mir gab, hatte sie im Kampf einem Mahr von der Brust gerissen. In Arber bin ich einem anderen dieser Art begegnet. Er versuchte, mich vor den Alben zu schützen und folgte mir danach. Er hat mir auch in der Lawine das Leben gerettet und mit dem seinen dafür bezahlt ... Das einzige Wort, das er aussprechen konnte, war Noroc. Deshalb habe ich ihn Norok genannt. Bevor er starb, habe ich ihm den Anhänger gegeben, weil er sich so danach zu sehnen schien ... Warum? Und ist er mir nur wegen dieses Amuletts gefolgt?“


        Atho strich nachdenklich über seinen Bart.


        „Die Mahre sind wahre Urzeitkreaturen“, sagte er. „Ihre Wege sind unergründlich. Manchmal erscheinen sie wie Tiere, doch oft sind sie von einer großen Verschlagenheit, wie man sie bei Tieren nicht findet. Die Geschichten berichten, dass sie die ersten von den Göttern geschaffenen Geschöpfe waren. Lange Zeit lebten sie verborgen. Du weißt sicher, dass die Saga erzählt, sie seien nach vielen Kämpfen zu Gweóns Zeit von den Menschen und Elfen vertrieben worden. Doch in den letzten Jahren ist ihre Zahl angestiegen und sie scheinen wieder zu ihren alten Gepflogenheiten zurückgekehrt zu sein, das Gebirge zu verlassen und durch die Lande zu streifen, um Angst und Schrecken zu verbreiten.“ Er seufzte.


        „Und was ist mit dem Noroc?“, fragte Eolée zögerlich. „Wie konnte er davon wissen?“


        „Die Urzeitkreaturen besitzen nicht den Funken der Urkraft in sich, den die Götter den anderen Völkern verliehen haben, jenes glühende Selbst in uns, das ein Bruchteil eines viel größeren Lichts ist und nach unserem Tod dorthin wieder zurückkehrt – unsere Seele. Die Noroc sind gestohlene Seelensteine, die einen Abglanz dieser Urkraft in sich haben. Die Draug haben sie aus den Silberadern der Berge geschlagen, um sich selbst etwas von der Wärme zu spenden, die ihnen abhandengekommen ist. Und genau wie für die Draug scheinen sie auch auf die Mahre eine große Anziehungskraft auszuüben.“


        „Wärme? Ich habe sie in der Hand gehabt und sie fühlen sich eiskalt an!“


        „Das Leben der Draug ist noch kälter. Für sie ist es Wärme.“


        „Was meint Ihr damit, dass ihnen ihre Seelen abhandengekommen sind?“, fragte Eolée. „Wie kann so etwas geschehen?“


        „Sie sind keine Urzeitkreaturen“, sagte Atho schlicht.


        „Und was bedeutet das?“


        „Es ist ein großes Geheimnis. Doch ihr werdet es herausfinden, sobald die Zeit reif ist.“


        Pellinor seufzte. „Aber was hat das mit den Mahren zu tun?“


        „Die Mahre sind seelenlos. Für sie, die nie auch nur ansatzweise etwas wie diese innere Wärme besessen haben, ist ein Noroc eine faszinierende Beute, die verspricht, ihnen Dinge zu eröffnen, die sie nie kannten, wohl aber spüren konnten.“


        „Welche Dinge? Eine Seele zu besitzen?“


        Atho wiegte den Kopf. „Eine Seele? Einen Abglanz davon. Doch ja, ihnen muss es wie eine Seele erscheinen, das höchste Gut, um das sie die anderen Völker beneiden.“


        Pellinor schüttelte ungläubig den Kopf. „Atho, woher wisst Ihr all dies?“


        „Ich bin alt und im Weltendgebirge hat sich schon oft das Schicksal der Dannenlande entschieden“, sagte er und wandte den Kopf von ihnen ab. „Man braucht nur zuzuhören. Wartet ab. Ihr werdet bald eins seiner größten Geheimnisse kennenlernen. Doch für heute genug, ruht euch aus. Kommt mit. Ich zeige euch Túaran.“


        Sie folgten dem alten Mann durch einen fensterlosen Korridor. Doch dann öffnete Atho eine Tür, hinter der ein weißes Rechteck aus Licht zum Vorschein kam. Sie traten hindurch. Mit einem Mal befanden sie sich in einem Gang wie ein durchgehender Balkon, der sich in einiger Höhe entlang der Mauer um einen kleinen Lichthof schloss. An drei Seiten wurde er von dem Gebäudeteil eingegrenzt, der als einziger der drei Flügel des Komplexes noch ein Dach hatte, an der vierten wurde er von einer schroffen Felswand abgeschnitten – die blanke Felswand des Maram-tor.


        „Túaran bedeutet Tor“, hörten sie Athos Stimme, in der nun Traurigkeit mitschwang. „Vor langer Zeit war es das wichtigste und zugleich verborgenste Heiligtum der Dannenlande. Es war eins der Lichthäuser, auf deren Türmen große Feuer brannten, zur Ehre der Götter und um den Bewohnern in den Tälern Trost zu spenden. Doch die Flammen sind längst erloschen, seine Priester sind in Ungnade gefallen und verschwunden, das Lichthaus wurde zerstört.“


        Es war bitterkalt und ein schneidender Wind jaulte in dem kleinen Hof. Doch der taubeneiblaue Himmel schien zum Greifen nah zu sein.


        Das Gebäude war aus dem hellgrauen Stein der umliegenden Berge gemauert. Doch der Säulenbalkon, der nun vor ihnen lag und den Innenhof einschloss, war aus Marmor, so durchscheinend weiß wie Schnee. Seine Helligkeit verlieh dem düsteren, von Mauern und Fels eingeschlossenen Hof eine merkwürdige Atmosphäre, die unaufhörlich zwischen Licht und Dunkel, Tag und Nacht zu schwanken schien. Dieser geschlossene weiße Steingang schien die Felswand und die Gebäude des Heiligtums wie von Zauberhand zu einer Einheit verschmelzen zu lassen.


        Er besaß auch nichts von der Kargheit der grauen Räume. Kunstfertige Hände hatten den Stein bearbeitet, als wäre er weiches Holz, und zarte geometrische Ornamente, verschlungene Tierkörper und rankende Pflanzen hineingeschnitten, die den steinernen Baldachin gleichzeitig zu halten und daran emporzubranden schienen. Alles war so atemberaubend schön und trotz der schneidenden Kälte einladend, dass Pellinor fühlte, wie seine Beklommenheit von ihm abfiel. Nun konnte er den alten Mann noch besser betrachten, der ihn und Eolée wiederum mit dunklen, flinken Augen unter dichten bleigrauen Brauen musterte.


        „Ihr friert“, stellte er fest.


        Nun erst bemerkte Pellinor, wie eng er die Arme um seinen Körper geschlungen hatte. Auch Eolée hatte die Zähne fest zusammengebissen, um nicht zu schlottern.


        Atho führte sie zurück in die dunklen Korridore und zu einer unscheinbaren Tür. Dahinter lag ein verwüsteter Raum voller zerschlagener Möbel, bei deren Anblick Pellinor sich fragte, wie viel Wut hinter dieser Zerstörung gesteckt haben musste.


        Der Alte durchschritt das Chaos ungerührt und öffnete einen schweren, schmucklosen Schrank, der von den Spuren einer Axt gezeichnet war. Er zog die klemmenden Türen mit einem Ruck auf und griff nach einem Bündel aus rau gewebtem Stoff, das Pellinor auf den ersten Blick für eine Pferdedecke hielt. Doch als er es auseinanderschüttelte, war es ein sackartiges einfaches Gewand, das dem ähnelte, in das Atho selbst gehüllt war. Pellinor nahm es ohne große Begeisterung an, doch sobald er es überstreifte, merkte er, wie warm der kratzige, steife Stoff war, der den Wind abhielt. Er wickelte die weiten Falten fest um sich, während Atho einen verschlissenen Umhang aus dem gleichen Stoff hervorzog, den Eolée dankbar entgegennahm.


        Doch entgegen Pellinors aufgeregter Erwartung führte er sie nicht zurück zu dem weißen Balkon, sondern tiefer hinein in das Kloster bis zu dem schmucklosen, zugigen Raum, in dem der Draug den Jungen abgesetzt hatte. Zwei Tage musste das schon zurückliegen, dachte Pellinor, wenn Atho recht und er einen Tag verschlafen hatte.


        „Entschuldigt, wenn ich euch allein lasse“, sagte Atho. „Ruft nach mir, wenn ihr etwas braucht.“ Im nächsten Moment hatte er sich schon weggedreht und war aus der Tür verschwunden, mit seinen langsamen, aber bedachten Schritten. Eolée und Pellinor sahen ihm verwirrt nach.


        „Warum hat er es nur stets so eilig?“, fragte Eolée. „Es gibt doch in diesem verlassenen Gebäude nicht viele andere, nach denen er sehen muss!“


        Pellinor zuckte die Schultern. „Vielleicht will er zu Nijall.“


        Sie nickte, doch ihr Gesicht war immer noch zweifelnd. „Wer, glaubst du, hat dir diese Noroc-Scheibe nach Nituria geschickt? Meine ist aus Versehen in meine Hände gelangt. Aber dir hat sie jemand in die Hände gespielt. Und was wollte er mit dem merkwürdigen Stern zeigen?“


        Der Junge setzte sich auf die Decke auf dem Haufen von Fellen, auf dem er geschlafen hatte. „Vielleicht die Draug? Wenn sie denken und in Gedanken sprechen können und die Hersteller der Noroc sind ... sie scheinen mir etwas sagen zu wollen.“


        Eolée setzte sich neben ihn. Er legte den Arm um ihre Schultern, wie sie es früher so oft gemacht hatten, doch an diesem Tag und an diesem Ort lag in der Geste mehr als der Freundschaftsbeweis zweier Kinder. Es war ein stummer Trost darin, eine Bezeugung, den anderen jetzt inmitten all dieser Rätsel und Ungewissheit nicht wieder verlieren zu wollen, die Pellinor nicht mit Worten ausdrücken konnte.


        Sie lehnte sich schwer an seine Schulter. „Ich bin schon wieder müde“, murmelte sie.


        „Du hast während eurer Reise wenig geschlafen, oder?“, fragte Pellinor.


        „Es macht nichts. Wir können heute nichts mehr tun. Also leg dich hin.“ Sie nickte, machte sich los und stand auf. „In Ordnung. Ich werde meine Kammer suchen.“ Doch Pellinors Hand schnellte vor, schneller, als er hatte denken können, und packte einen Zipfel des grauen Umhangs, in den sie sich gehüllt hatte.


        „Das brauchst du doch nicht! Du kannst hierbleiben“, sagte er rasch. Dann, ein wenig verlegen, schob er hinterher: „Wenn es dir nichts ausmacht. Ich möchte nicht schon wieder allein sein. Du kannst gern hier schlafen. Es wäre wärmer für uns beide.“


        Eolée blickte einen Moment lang verwirrt. Dann nickte sie und ein Lächeln blitzte über ihr Gesicht. Sie legte sich auf die Felle und zog die wollene Decke über sich. Kurz darauf war ihr Atem bereits langsam und gleichmäßig.


        Pellinor blieb neben ihr sitzen, die Arme um die angezogenen Knie geschlossen. Es war dunkel in dem Raum, denn die Fenster waren, so gut es ging, gegen den eiskalten Wind abgedichtet und draußen hatte auch die Dämmerung des kurzen Herbsttages längst begonnen, doch der Junge war noch nicht müde, und so lauschte er auf Eolées Atem und dachte nach.


        Seelen. Seelensteine. Die Worte geisterten in seinem Kopf umher, doch vergeblich versuchte er, ihre ganze Bedeutung zu erfassen. Außerdem glitten seine Gedanken immer wieder zu Eolée. Wie kam es, dass sie beide sich an diesem menschenverlassensten Ort der ganzen Dannenlande treffen sollten? Fast mochte er glauben, etwas habe sie beide hierher geführt.


        Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, streckte er sich neben Eolée aus und nahm etwas von der angewärmten Decke.


        War es der Ruf des Schwertes oder der der Draug, der sie herumirren ließ, den Worten der rätselhaften Prophezeiung aus Ceregon in Nituria genau entsprechend, die Eolée vor mehr als einem Jahr gehört hatte?


        Seine Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen und zwischen dem Schwert und den Draug hin-und herzuhuschen, doch wann auch immer er das dumpfe Gefühl hatte, dem Verstehen ein Stück näher zu kommen, entschlüpfte ihm der Einfall im nächsten Moment wieder ... bis seine Gedanken allmählich immer träger wurden und er schließlich ebenfalls einschlief.


        Eolées Hand riss ihn im Morgengrauen wieder aus dem Schlaf – zumindest glaubte er, dass es Morgengrauen war, dem zwielichtigen Schein nach zu schließen, der durch die Ritzen der mit Brettern vernagelten Fenster strömte.


        „Pellinor!“, flüsterte sie, als er mit einem Brummen die Augen einen Spalt weit öffnete. „Steh auf und komm!“


        „Warum?“, murmelte er, alles andere als erfreut darüber, die Wärme der Decke und der Felle zu verlassen, und setzte sich auf.


        Eolée war hellwach und ihr Gesicht vor Anspannung noch hagerer und spitzer. „Der Draug! Der, dem du gestern früh auf den Fersen warst! Er ist wieder da. Er kam diesen Gang entlang. Ich habe ihn gehört und bin aufgestanden. Ich habe Atho gesucht, aber ich habe ihn nicht gefunden, und rufen will ich nicht ... Aber er ist hier!“


        Im nächsten Moment war sie schon wieder aufgestanden und zum Türrahmen geschlichen. Plötzlich hellwach richtete auch Pellinor sich auf, trat neben sie und spähte in den Korridor. Tatsächlich bewegte sich dort eine große, zottige Gestalt, deren Krallen über den Steinboden kratzten. Mit jedem Schritt schien sie mehr mit den Schatten des fensterlosen Gangs zu verschmelzen.


        Pellinor berührte Eolée an der Schulter. „Lass uns ihm folgen!“, sagte er, so leise er konnte. Sie nickte stumm.


        Eng an der Wand entlang schlichen sie dem großen Körper hinterher, der sich gemächlich, doch zielstrebig durch die Gänge schob. Sie hielten einen Sicherheitsabstand, denn das Kratzen der Klauen war laut genug, um ihnen den Weg zu weisen, selbst wenn der Draug aus ihrer Sicht verschwunden war, doch trotzdem wagte Pellinor kaum zu atmen.


        Plötzlich spürte er Eolées Hand, die nach seiner Schulter griff. „Pellinor!“, murmelte sie. „Da ist etwas hinter uns. Ich habe Schritte gehört!“


        Der Junge blieb wie angewurzelt stehen und lauschte. Er konnte hören, wie der Draug sich entfernte, doch ansonsten lagen die düsteren Gänge still und verlassen. „Bist du dir sicher?“, flüsterte er gedämpft. „Vielleicht hast du dich getäuscht. Komm schon, wir verlieren ihn noch!“


        Sie wollten sich gerade wieder in Bewegung setzen, als hinter ihnen in der Stille ein gepresstes, trockenes Geräusch erklang wie ein mühevoll unterdrücktes Husten. Pellinor fuhr herum. „Wer ist da?“, zischte er in die Dunkelheit. Seine Hand tastete an seinem Gürtel, doch er hatte das Messer abgeschnallt. Mit klopfendem Herzen lauschte er. Erst regte sich nichts. Dann näherten sich unregelmäßige Schritte und ein blasses, schwarzäugiges, übel zugerichtetes Gesicht erschien in der Dunkelheit.


        „Schsch!“, machte die dazugehörige Person, als scheuche sie ein Tier, um wispernd hinzuzufügen: „Seid still. Ich bin es, Nijall!“


        „Nijall!“ Eolée hinter Pellinor vergaß fast, ihre Stimme zu dämpfen.


        „Warum bist du auf den Beinen? Du solltest dich doch ausruhen!“


        Die schattige Gestalt der Albin schwankte tatsächlich ein wenig, doch sie antwortete bloß schroff: „Das ist meine Entscheidung, nicht Athos. Dieser Draug ist an meinem Zimmer vorbeigekommen, doch ich lag wach. Ich bin ihm gefolgt.“


        „Genau wie wir!“, flüsterte Eolée hastig. „Aber wo ist er jetzt?“ Angespannt lauschten alle drei. Doch kein Widerhall der schleifenden Schritte war mehr zu hören. Der Draug war verschwunden.


        „Verflucht!“, entfuhr es Pellinor.


        „Ich glaube, ich weiß, wohin er ging“, sagte Nijall gedämpft.


        „Wohin?“, fragte Eolée.


        „In die Kellergewölbe. Von dort sind diese Kreaturen das erste Mal gekommen und ich kann mir gut vorstellen, dass sie auch jetzt noch dort ihr Nest haben! Die Tür ist meistens verschlossen, aber wenn er dort hergekommen ist, könnte sie noch offen sein ... Kommt, folgt mir! Wir müssen uns beeilen.“


        Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Obwohl das Laufen sie anzustrengen schien und ihr Atem ein wenig rasselnd in der Dunkelheit klang, eilte sie ihnen vorneweg durch das Labyrinth der dunklen Gänge des Lichthauses, mit einer Sicherheit, die davon kündete, wie genau sie sich hier auskannte. Plötzlich tauchte vor ihnen das weiße Rechteck aus Licht auf, fahl im Morgengrauen, das Pellinor von ihrem Besuch hier mit Atho bekannt vorkam.


        „Aber, Nijall – du meintest doch, wir wollten in die Keller? Das ist ein Innenhof!“


        Die Angesprochene antwortete nicht auf diese fragenden Worte. Sie hastete auf das leuchtende Rechteck der Tür zu wie auf ein rettendes Tor und Eolée und Pellinor hielten Schritt. Dann traten sie auf den weißen Säulengang hinaus.


        Sie blieben wie angewurzelt stehen.


        In der schroffen Felswand des Maram-tor, die der Tür gegenüber auf der anderen Seite des kleinen weiß ausgekleideten Hofes aufragte, prangte eine zweite graue, nun offene Tür – ein dunkles Tor, das direkt in den Berg hineinzuführen schien, schlicht und beinahe nahtlos in den Fels geschnitten, sodass sie es zuvor nicht bemerkt hatten. Und daneben, den zottigen Kopf mit den schwarzen Augen genau auf sie gerichtet, stand der Draug, als habe er sie erwartet.


        Er trat einen Schritt auf sie zu. Eine schwarze Krallenhand legte sich behutsam auf die marmornen Figuren des Geländers. „Kommt her, Nijall, Eolée und Pellinor, Sohn Gweóns. Ich habe euch hierher gebracht, weil ihr bereit seid“, erklang eine körperlose Stimme in Pellinors Kopf – und den erschrockenen, hellwachen Mienen der anderen beiden nach auch in ihren Gedanken. Die Stimme kam ihm bekannt vor, doch er konnte nicht sagen, woher.


        „Dieses Heiligtum stammt aus uralten Zeiten“, fuhr der Draug fort und fixierte sie mit seinen bodenlosen schwarzen Augen. „Die Fundamente wurden an diesem höchsten Ort der Dannenlande gelegt, als die Völker zum ersten Mal Häuser errichteten. Dieser Säulengang ist jünger, aber alt genug, um die Wahrheit zu erzählen – für die, die sie hören wollen.“


        „Die Wahrheit? Was meint Ihr damit?“, fragte Nijall mit schroffer Stimme, doch Pellinor, von einem plötzlichen Impuls gepackt, trat an die marmorne Brüstung.


        „Die Draug – wer sind sie?“, fragte er beinahe drängend.


        Die schwarzen Augen im wüsten Gesicht des Wesens waren nun genau auf ihn gerichtet, und in diesem Moment meinte Pellinor, wieder den Schmerz in den Narben an seinem Arm aufflammen zu spüren. Doch er hielt dem Blick stand und aus den Augenwinkeln registrierte er, wie die rechte fünffingrige Klauenhand des Draugs über eine geschwungene marmorne Blätterranke strich, dann über einen geschuppten steinernen Statuenleib.


        „Was weißt du über deine Familie, Pellinor?“


        Mit einem Ausweichen des Draugs hatte Pellinor nicht gerechnet.


        „Was meint Ihr damit?“, fragte er ein wenig lahm.


        „Ein jeder weiß, wie sehr die Geschichte der Firamroths mit der Geschichte von Nituria verwoben ist“, entgegnete der Draug. „Bald ein halbes Dutzend Könige hat dieses Haus gestellt und seine Linie kann es bis auf den großen König Gweón selbst zurückgeführt werden, dessen Nachfahrin einen Firamroth heiratete. In letzter Zeit zeigt es ein Spiel von Licht und Schatten, das seiner Herkunft alle Ehre macht. Doch weißt du um diese Herkunft?“


        Pellinor schüttelte erschüttert den Kopf. Woher konnte ein Draug all diese Dinge wissen? Hinter ihm verlagerte Eolée nervös ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und der Junge war sich sicher, dass sie ganz genau mithören konnte, was das Wesen ihm berichtete. Nur Nijall stand stumm und steif wie eine der Marmorstatuen der Brüstung.


        „Ich weiß, dass Gweón die Urzeitkreaturen bekämpfte und schließlich Nituria gründete ...“, sagte Pellinor schließlich. „Ist es das, was Ihr meint?“


        „Das ist die Legende, wie sie tausendfach erzählt, gesungen und in der Saga verbreitet wird“, sagte der Draug und blickte Pellinor an. „Doch sie hat eine dunkle Kehrseite. Kaum einer weiß heute noch um sie. Nicht einmal diejenigen, von denen sie spricht. Das ist der Fluch von Gweóns Kindern.“


        Sanfter Schneefall hatte eingesetzt, als Wolken am Himmel herantrieben. Doch Pellinor bemerkte es kaum. „Ein Fluch?“, fragte er atemlos.


        „Ihr kennt den Anfang der Gweónsgeschichte?“


        Der Junge sah ihn verwirrt an. „Diejenige, die man den Kindern erzählt?“


        Der Draug nickte.


        „Die Geschichte von Gweón Pferdedieb?“, hörte er Eolées Stimme hinter sich, merkwürdig kleinlaut. Der Ton erinnerte ihn an ein beim Vorsagen von einem Lehrer ertapptes Kind. Er runzelte die Stirn. Diese Geschichte konnte der Draug nicht meinen, sie war für kleine Kinder.


        Doch der zottige Kopf nickte aufmunternd und Eolée fuhr fort, ihre Stimme noch immer hastig, fast schuldbewusst: „Gweón fel-Niturian war der Sohn eines Clan-Ersten aus den westlichen Landen, die jetzt Nituria bilden. Er zog los, um Abenteuer zu suchen, bis in den Osten zu den Elfen. Er stahl einige ihrer streng gehüteten Pferde und hatte die Elfen bald auf den Fersen. Ein heiliger Berg rettete ihn, indem er seinen Hang spaltete und ihn einließ. Die Elfen erkannten damit, dass er zu Großem bestimmt war, ließen ihn nicht nur laufen, sondern nahmen ihn sogar auf, um ihn ihre Sprache, Sitten und Bräuche zu lehren. Er kämpfte mit ihnen gegen die Urzeitkreaturen und befreite den Westen. Dann beendete er die Fehden der Clan-Ersten untereinander und gründete ein Königreich des Westens, das nach ihm Nituria genannt wurde. Er wurde der erste, sein Sohn Gwynan der zweite König Niturias.“


        „Wer war Gwynans Mutter?“ Die Draugklauen, knorrig und knotig wie alte Baumzweige, strichen über eine gesichtslose Frauenfigur inmitten der Marmorranken.


        Alle drei schwiegen. Eine Frau kam in dieser Geschichte nicht vor.


        „Eine Prinzessin aus einem anderen Land ... vielleicht von den Elfen, Gweóns Bundesgenossen?“, riet Eolée schließlich.


        Der Draug bewegte den Kopf in einer vagen, doch verneinenden Bewegung. „Zu Gweóns Zeit lebte ein Volk von Priestern. Ihr Reich erstreckte sich über das gesamte Hroangebirge, das von allen Orten der Dannenlande dem Himmel am nächsten ist. Sie herrschten über Firnala, wo der größte und wichtigste Strom des Kontinents entspringt. Sie wachten über Stätten, verborgen inmitten von Tausenden und Abertausenden Tonnen Stein, die so kostbar waren, dass nur Eingeweihte inmitten des Priestervolks sie betreten durften. Und Abgesandte dieses Volkes durchstreiften die ganzen Dannenlande, um ihren Bewohnern die Taten der Götter zu erklären, um Trost zu spenden, Anliegen entgegenzunehmen, Opfer zu bringen und Recht zu sprechen. Die Geschenke, die sie dafür erhielten, ernährten sie. Sie waren das vornehmste und das einsamste aller Völker, das den Flachlandbewohnern außer für ihre Priesterpflichten fernblieb. Von den Göttern waren sie für dieses Los mit einer besonderen Gabe beschenkt worden. Sie waren Gestaltwandler. Und sie besaßen Flügel.“


        Flügel. Das Wort echote in Pellinors Kopf, auch lange nachdem die Worte des Draugs verhallt waren. „Gib mir meine Flügel zurück“, murmelte er tonlos, fragend, denn die Verbindung zwischen den Worten des Draugs in der Schankstube und der Erklärung dieses anderen hier wollte sich ihm immer noch nicht erschließen. Der Draug streichelte mit seinen Krallen über eine der Marmorfiguren in der Balustrade, liebkosend fast. In Stein gehauen spreizte dort ein Drache seine Flügel. Pellinor starrte die Echse an.


        Die Draugfinger ließen den Steindrachen los. „Dies war ihre zweite Gestalt. Majestätische, starke, stolze Drachen waren sie, die mit wenigen Flügelschlägen über einen Berg wie diesen steigen und in ein paar Tagen von Edran bis zur Insel Aerola ans andere Ende des Kontinents fliegen konnten. Man nannte sie die Lún.“


        Der Draug ließ seinen eindringlichen Blick über Pellinor, Eolée und Nijall streifen. „Was ich euch nun berichte, ist der Teil der Gweónslegende, den heute niemand mehr erzählt, aber den mein Volk bewahrt hat.


        Gweón, der den heiligen Berg – den Maram-tor – betreten hatte, irrte dort in einem Felslabyrinth ohne Aussicht, den Ausgang zu finden, umher. Doch als er an der Schwelle zur Verzweiflung und zum Aufgeben stand, lichtete sich die Schwärze und er betrat einen vom Schein eines silbernen Steins hell erleuchteten Saal, der wie ein Tempel aus dem Felsen gehauen war. Darin war ein kristallklarer Quellsee. An dessen Ufer stand eine junge Frau und vollzog ein Opfer. Ihre Arme schimmerten weißer als Licht. Ihr langes Haar war nachtschwarz, ihre Augen groß und glänzend wie die einer Eidechse. Gweón blieb stehen und beobachtete sie. Hier war eine Lún, eine der Priesterinnen am heiligsten aller Orte. Sie bemerkte ihn und wollte erschrocken in die sich windenden Gänge fliehen, doch er sprang vor und klammerte sich an ihren weißen Arm. Er flehte sie an, ihm den Weg hinaus zu weisen. Sie blieb stehen und sah den jungen Fremden an, abgezehrt und ausgehungert, aber mit dem Gesicht eines Mannes, der zu Großem bestimmt ist. Sie nahm ihn an der Hand, führte ihn zu dem Opferaltar und gab ihm von der süßen Speise aus der Opferschale.


        Er, zitternd unter ihrer warmen Berührung, fragte nach ihrem Namen und das Geschöpf öffnete den Mund und sagte: ‚Ai’lan.’


        Der Name klang wie Musik in seinen Ohren. Gweón konnte nicht mehr an sich halten. Stotternd brach es aus ihm heraus, dass er sie mehr als alles in der Welt liebte, dass er sie nie wieder verlassen wolle, und er bat sie, seine Frau zu werden. Ai’lans Gesicht blieb unbewegt. Doch als sie ihn ansah, erkannte sie etwas anderes in seinen Menschenaugen. Einen starken, stürmischen Willen, hungernd nach Leben und Abenteuern. Eine verwandte Seele. Sie nahm ihn wieder an der Hand und führte ihn mit leichten Schritten aus dem Labyrinth. Im Sonnenlicht war ihre Schönheit noch strahlender als im Halbdunkel des Berges und Gweón konnte ihr Schweigen kaum ertragen. Doch dann beugte sie sich zum Abschied zu ihm, küsste ihn und drückte ihm einen kleinen nachtschwarzen Edelstein in die Hand. Ihren Seelenstein, ihr drittes Auge.


        ‚Ich werde auf dich warten’, sagte sie und verschwand zurück in die Finsternis. Das ist der erste Teil der Legende.“


        Der Draug machte eine Pause. Seine drei Zuhörer standen regungslos und gebannt. Es war, als könne seine wispernde Stimme in ihren Köpfen nicht nur Worte, sondern auch Bilder und Gefühle formen. Es war, als könnten sie den jungen Gweón vor ihren eigenen Augen sehen, lebendiger, als die trockenen Sagareime oder auch die detailreichen Lieder über seine Heldentaten es je vermocht hatten. Vor ihren Augen konnten sie den jungen niturianischen Häuptlingssohn sehen, der es in seiner Abenteuerlust zu weit getrieben hatte und der dafür in Geschehnisse hineingeworfen wurde, die seine Kräfte und Weisheit beständig zu übersteigen drohten.


        „Es vergingen Jahre, bis sie einander wiedersahen. Gweón bestand Kämpfe und Abenteuer, schloss Bündnisse und schuf schließlich ein geeintes, starkes Königreich aus den einzelnen Clangebieten des Westens – Nituria. Doch Ai’lan vergaß er nie. Er trug ihren schwarzen Stein stets bei sich. Und Ai’lan vergaß Gweón nicht. Die Steine der Lún sind mächtig. Sie sind wie glasklare Augen. Wer ihre Geheimnisse kennt, kann durch sie sehen. Ai’lan konnte es und ihr Blick folgte Gweón auf seinen Reisen. Näherte er sich den Bergen, so stand sie in der tiefsten Nacht auf, wenn selbst die Lún schliefen, schlüpfte in ihre Drachengestalt und erhob sich als schwarzer Schatten in den Himmel, um in seiner Nähe zu kreisen und ihn voller Zärtlichkeit zu beobachten.


        Nach vielen Jahren, als er der König von Nituria geworden war, reiste er schließlich zurück zum Maram-tor, dem höchsten und heiligen Berg der Dannenlande. Der Stein verschaffte ihm mühelos Einlass und im Inneren erwartete ihn Ai’lan, strahlend schön, als wäre nicht ein Tag seit dem Abschied vergangen, während Gweón von vielen Jahren und schweren Prüfungen gezeichnet war. Als sie ihn sah, weinte sie vor Freude, und glückstrunken feierten sie ihr Wiedersehen und ihre Hochzeit noch an diesem Ort. Sie führte ihn ans Licht und Gweón brachte sie nach Nituria. So lebte das Königspaar auf der Burg von Breár-den. Bald wurde ihr Sohn Gwynan geboren und das verstärkte das Liebesband der beiden noch. Doch vollkommenes Glück blieb ihnen nicht lange vergönnt.


        Ai’lan hatte alle Gebete gesprochen und alle Riten vollzogen, um sich von dem Gebirgsheiligtum, in dessen Geheimnisse sie eingeweiht war, zu lösen. Doch ihr Verschwinden war Katastrophe genug für die Lún, das verborgene, vornehme, Geheimnis hütende Priestervolk, das sich von den anderen vier Völkern fernhielt. Nie zuvor war so etwas geschehen. In den Augen der Lún gab es nur eine Erklärung. Ai’lan war von den anmaßenden Menschen gezwungen worden, mit schwarzer Magie behext, um sie fortzuzerren und die Geheimnisse ihres Volkes, aus denen ihre Privilegien erwuchsen, bloßzulegen, damit der steigende Stern der Menschen den der Lún bald überstrahlen konnte. Sie musste zurückgeholt werden, sie und ihr Seelenstein, jenes kleine schwarze Juwel, das Gweón von ihr als Treuepfand bekommen hatte. Er besaß es noch immer, obwohl es lange niemand zu sehen bekommen hatte. Vor den Menschenaugen war es verborgen worden an einem versteckten Ort, wo es bis auf den heutigen Tag ruht.“


        Der Draug sah direkt in Pellinors Augen, die sich im Laufe der Erzählung immer ungläubiger geweitet hatten. „Weißt du, wo Ai’lans Stein sich verbirgt, Pellinor?“


        „Ich ... ich verstehe nicht ...“, stotterte der Junge.


        „Du weißt es. Vielleicht bringt der dritte Teil der Legende dich darauf. Die Lún waren Lehrer und Priester. Sie brauchten nie zu kämpfen.


        Ihre Drachengestalt war zu Furcht einflößend und ihre Position unter den Völkern zu wichtig, als dass andere sie herausgefordert hätten. Doch um Ai’lan und ihren Sohn Gwynan zurückzuholen, zogen sie in den Krieg.


        Ai’lan war entsetzt, als schwarze und rote Drachenflügel den Himmel über Breár-den verdunkelten. Sie wusste, dass die Lún ihre Privilegien mit Pflichten bezahlt hatten, und sie konnte erahnen, dass Schlimmes drohte, wenn dieses reinste aller Völker die Hand gegen diejenigen, die es zu leiten verpflichtet war, erhob. Am Tag nachdem die Drachen die Burg von Breár-den angegriffen hatten, in die sich die Menschen geflüchtet hatten, war sie verschwunden. Gweón suchte seine Frau überall und fand sie schließlich in einer der Grotten unter der Stadt. Dort stand sie in einer Felshalle und der König wollte zu ihr laufen und sie zurückholen, als er plötzlich starr vor Entsetzen zurückprallte: Eine grässliche Verwandlung ging mit Ai’lan vor. Ihre gebeugten Arme wurden länger und länger und das gleißende Weiß wurde zum tiefsten Schwarz, mit Schuppen überzogen. Krallen sprossen aus ihren schlanken Fingern und dazwischen entfalteten sich dünne Häute, die sich bis zu einem Punkt an ihrem Rücken erstreckten. Ihr Körper wuchs und beugte sich, scharfe Zacken durchstießen die sich verdunkelnde Haut über ihrem Rückgrat, ihr schöner Kopf wurde lang und schwarz, mit grauenvollen Zähnen und spitzen zuckenden Ohren. Nur die schwarzen, großen Augen erinnerten noch an die Königin, als der Drache dem schreckstarren Gweón ein markerschütterndes Brüllen entgegenschleuderte. Der König hatte sie niemals in ihrer Drachengestalt gesehen. Bei ihren nächtlichen Flügen war sie stets im Dunkeln verborgen geblieben.


        ,Sie denken, ich sei besessen von dir‘, hörte er ihre traurige Stimme in seinem Kopf. ,Wenn ich mit ihnen gehe, werden sie die Menschen verschonen. Das Kind muss ich mitnehmen.‘


        Gweón, so erzählt die Legende, war von Trauer und Schmerz zerrissen, doch in seinem Kopf setzte sich ein irrwitziger Gedanke fest. ,Ihr Stein, ihr Stein. Ich werde ihren Stein gegen sie tauschen!‘


        ,Nein‘, sagte die Stimme des Drachen. ,Nein, du musst ihn mir geben, mein Geliebter. Sonst bin ich nie mehr frei.‘


        Sein Opfer rettete sein Volk vor dem sicheren Untergang, ihm blieb keine Wahl. Doch mit diesen Worten war eine Nacht über Gweón hereingebrochen, die sich nie wieder lichten sollte. Er legte den verborgenen Stein in Ai’lans Klauenhände, berührte ein erstes und letztes Mal ihre glatte schwarze Drachenschnauze und küsste die Stirn seines schlafenden Sohnes. Dann sah er zu, wie sein wertvollster Besitz im Dunkel verschwand. Ai’lan. Der Stein. Das Kind.


        Doch dies war nicht das Ende. Nicht nur, dass die Menschen nun die Lún fürchteten, ihre Streifzüge durch die Dannenlande mit Argwohn betrachteten und ihnen Geschenke und Gaben nicht mehr aus Dankbarkeit und freien Stücken, sondern aus Angst überstellten. Auch Gweón konnte nicht ruhen. Tags peinigte ihn die Leere, die sich mit diesem Verlust in ihm ausgebreitet hatte. Nachts schrie in seinen Träumen eine Stimme um Hilfe, die der von Ai’lan zum Verwechseln ähnlich war, und ließ ihn schauernd auffahren. Er zog sich zurück, sprach mit sich selbst, schrie vor Zorn und brach im nächsten Moment schluchzend zusammen. Er verfiel zusehends. Es hieß, der König sei verrückt geworden. In seinem Reich bahnte sich eine Rebellion an. Da stand Gweón, alt, gebeugt und gebrochen, eines Tages auf und reiste in die Berge, unbegleitet, unbewaffnet, barfuß. So ritt er zu den Lún, die einen armen Büßer nicht anrühren durften, und verlangte am Ende seiner Tage, seine Frau und seinen Sohn noch einmal zu sehen. Doch man antwortete ihm, Ai’lan sei längst gestorben. Zurück bei den Lún hatte sie sich geweigert, ihre Drachengestalt noch einmal abzulegen. Sie hatte den Jährigkeitstag ihres Sohnes abgewartet, ihm die Geschichte seines Vaters erzählt und ihm ihren Stein vermacht. Dann war sie aufgeflogen und in den kargsten Gipfeln verschwunden, für immer.


        Gwynan war als Fremder und lebende Missetat unter den Lún aufgewachsen. Er besaß nicht die Verwandlungsgabe des reinen Lúnblutes, was ihm Verachtung eintrug. Sobald er den Grund dafür begreifen konnte, dass seine geliebte Mutter sich vor Kummer verzehrend dahinsiechte, hasste er die Lún von ganzem Herzen – das Volk, unter dem er lebte und das die Regeln von Respekt, Liebe, Güte und Verständnis, die es anderen Völkern predigte, nicht einhielt, ja, darauf herumgetrampelt hatte.


        Als er seinen Vater im Büßerhemd sah, brach sich dieser Hass Bahn. Gwynan raffte zusammen, was seine Mutter ihm gegeben hatte – den Hass, die Trauer und den Stein –, und ritt mit seinem Vater davon, nach Nituria. Sobald sie die Grenze überschritten hatten, umklammerte der alte Gweón den Stein, der immer noch verborgen war, und seine Augen verschwammen vor Zärtlichkeit. Dann durchbohrte er sein Herz mit dem, was er dort in der Hand hielt. So starb Gweón fel-Niturian, Gweón Pferdedieb, Gweón I., Gweón der Große, und niemand heute weiß davon.


        Zurück blieb Gwynan, sein Herz früh vernarbt, der nächste Träger des Steins. Die Lún hatten sie verfolgt, doch die Macht des Steins schien in den Händen von Gweóns und Ai’lans Sohn stetig anzuwachsen und hielt selbst eine Armee von Drachen davon ab, dem Jungen oder dem Land Nituria, das er nun als sein Eigen beanspruchte, etwas anzutun. Die Lún konnten nicht dulden, dass Gwynan und mit ihm die Blutlinie Gweóns und Ai’lans fortbestand. Sie konnten ihn nicht auslöschen, der Stein schützte ihn und Nituria. Doch sie konnten ihn verfluchen. Das taten sie. Der Fluch der Lún heftete sich an Ai’lans Stein und grub sich selbst in das Metall seines Versteckes ein. Der Fluch von Gweóns Kindern, ein Reim.


        Mit Falschheit verschafftet ihr euch diesen Stein


        des Siebenten Blut wäscht den Achten rein.“


        Der Draug hielt inne und betrachtete seine Zuhörer. Sie standen still, berührt von der tiefen Trauer und dem Zorn, die mit den stummen Worten des Draugs direkt in ihre eigenen Köpfe vorzudringen schienen.


        Er fuhr fort: „Doch ein Fluch von den Lippen eines Volkes, das seine Seele der Reinheit und der Güte verschrieben hatte und daraus seine göttergegebene Sonderstellung zog, konnte nicht folgenlos bleiben.“ Nun überwog wieder die Traurigkeit, die seine Stimme zu durchdringen und düster zu färben schien. „Mit ihrem Hass, ihrer Rachsucht und ihrer Grausamkeit, die Ai’lan und Gweón umgebracht, ihren Sohn am Herzen verstümmelt und sein Haus für Generationen verflucht hatten, verwirkten die Lún ihre Gabe der Doppelgestalt und ihre Rolle der Richter, Priester und Lehrer, ganz so, als sei etwas von dem Unheil auf die Verursacher zurückgeworfen worden. So lastete der Fluch von Gweóns Kindern auf Gwynan und seinen Nachkommen.


        Doch ebenso lastet er bis heute auf den Lún. Aus den schwarz geschuppten Drachen und weißhäutigen Menschen, ihren beiden Gestalten, wurde ein neuer Körper, grässlich und abstoßend, den sechsfingrigen Urzeitkreaturen ähnlich.


        Das Drachenvolk der Lún verschwand. Das Volk der Draug erschien. Das Schicksal zweier Linien, das der Lún und das der Nachkommen Gweóns, war nun an den Stein gebunden, an ihn, sein Gefängnis und den Fluch, der darauf lastet. Kannst du dir nun vorstellen, wovon diese Legende erzählt, Pellinor?“


        Er wusste es und die Gewissheit schnürte ihm die Kehle zu. Es war zu überwältigend, zu grausam einfach. Konnte Eolée es auch ahnen? Pellinor konnte nicht sprechen, er war noch nicht bereit. Doch der Draug schien zu spüren, dass sich Gewissheit wie eine Art lähmender, zäher Teer in dem Jungen ausbreitete und seine Zunge fesselte.


        „Gut. Es gibt noch ein anderes Geheimnis meines Volkes, das ihr kennen müsst.“


        Seine Klauenhand deutete auf das klaffende schwarze Tor, das sich in den Berg hinein öffnete.


        „Folgt mir.“
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        Medon blickte seinem Besucher ruhig entgegen, als dieser in den Saal der Burg Helkane trat und seine Nibelungerdiener bis auf einen einzigen mit einer feinen Kopfbewegung davonscheuchte. Er registrierte die schwarzen Seidengewänder, die ebenmäßigen elfenbeinfarbenen Gesichtszüge und verschlossenen dunklen Augen, einem Elf bis auf das pechschwarze Haar zum Verwechseln ähnlich.


        Laurel lehnte sich leicht zu ihm herüber. Ihre Stimme konnte ein aufgeregtes Zittern nicht unterdrücken, als sie ihn wispernd in Kenntnis setzte: „Kein Geringerer als einer der drei Könige. Morcar von Linan, ihre größte Stadt.“


        Medon nickte fast unmerklich und überprüfte mit einem raschen Blick die Anordnung der Bewaffneten, die in jedem Säulenschatten postiert waren. Er grüßte den Albenkönig voll harmlosem, ironischem Überschwang. In dessen Gesicht jedoch rührte sich kein Muskel, er schien von dem fehlenden Zeremoniell vor den Kopf gestoßen. Er murmelte einige Worte, die für Medons Ohren eher nach einem Fluch als nach einer Begrüßung klangen. Eine Pause entstand.


        Dann begann auf einmal der Nibelunger neben ihm, mit einer stockenden, schleifenden Stimme zu übersetzen: „Spart Euch Eure Worte, kommen wir zur Sache. Wo habt Ihr es?“


        „Der Alb weiß also über alles Bescheid“, dachte Medon. Sehr gut, der Köder war gelegt. Er hob die Augenbrauen. „Wenn ich fragen darf, wie viele Eurer Männer stehen vor dieser Tür, bereit, es an sich zu bringen, sobald ich Euch auch nur den Rücken zukehre?“


        Morcars Blick unter dem silbernen Stirnschmuck streifte ihn verachtungsvoll, als die Übersetzung durch den Nibelunger vollständig war.


        „Keine. Ich halte mich an Abmachungen“, ließ er kühl mitteilen, aufrichtige Verachtung in der Stimme, die die albischen Worte zischte.


        „Sehr gut“, dachte Medon wieder. Das hieß, er würde keine Schwierigkeiten machen. „In Ordnung. Dann will ich meine ebenfalls einhalten ... Königin Laurel?“


        Sie nickte und raffte ihre Röcke. „Gehen wir.“


        Der kleine achteckige Turmraum, der für die wichtige Entscheidung vorbereitet worden war, lag in sanftem Fackelschein, als Medon und Laurel ihren Gast hereinkomplimentierten. Auf der runden, schweren Tischplatte in seiner Mitte lagen die in Samt gebetteten Bruchstücke des Schwertes. Der Alb stürzte schier darauf zu, sobald der erste Metallschimmer aufblitzte. Dann stand er regungslos und hoch aufgerichtet davor, den Blick mit einer schwer verhohlenen Mischung aus Liebkosung und Begehrlichkeit auf die alten feinen Ornamente an Knauf und Klinge geheftet. Plötzlich riss er sich abrupt los.


        „Es ist ge... zerbrochen“, übersetzte der Nibelunger langsam seine gezischte Feststellung, die dadurch einen erheblichen Teil ihrer Schärfe verlor.


        Medon nickte milde. „Nicht durch unsere Schuld. Und doch eröffnet uns dieses ... Missgeschick die Möglichkeit eines wunderbaren Bündnisses zu unser aller Nutzen, nicht wahr? Ihr verschafft uns die Reparatur des Schwertes, wir helfen Euch dadurch bei Euren ... Gebirgsstreitigkeiten, und die Menschenländer, die ihr unterworfen habt, werden künftig mir unterstehen.“


        Die Augen des Albenkönigs verrieten keine Regung, als er mit kühler Stimme antwortete. „Mehr als das, Menschenherr. Ein Kreis. Nur mit dem Schwert wird ein Sieg bei unseren Gebirgsstreitigkeiten gelingen und nur mit diesem Sieg wird das Schwert vollständig. Denn nur diejenigen, die diese Waffe geschmiedet haben, werden es auch wieder zusammensetzen können. Oder habt Ihr das hier noch nie gesehen?“ Seine weiße Hand war blitzschnell nach vorn geschossen, hatte das Griffstück des Schwertes gepackt und umgedreht. Unter den nur noch lose gewickelten Silberdrähten glomm der schwarze Diamantglanz des Steins auf.


        „Was ist das?“, fragte Medon verständnislos.


        Der Alb zog die Drähte auseinander, sodass die feine Inschrift sichtbar wurde, die sich in einem Kreis um den Stein schlang.


        „Ca’gôron arâl el-horin garâs, ma’tare esêllon hirrêan felâs“, las er vor. Medon beantwortete seinen herausfordernden Blick mit einem abwartenden Schulterzucken.


        Stirnrunzelnd, als hätte er sie nicht für nötig gehalten, lieferte der Nibelunger eine Übersetzung. „Mit Falschheit verschafftet ihr euch diesen Stein, des Siebenten Blut wäscht den Achten rein.“


        Medon schwieg.


        Der Alb verschränkte die Arme. „Ihr kennt die Legende nicht?“ Medon verengte die Augen. „Wovon sprecht Ihr?“


        Morcars Stimme war zu einem Gemurmel abgeebbt. „Der Fluch von Gweóns Kindern.“


        „Gweóns Kinder? Dazu gehöre ich wohl, mein Vater kommt aus der Reihe Gweóns. Aber von einem Fluch habe ich noch nie etwas gehört.“


        „Die Legende ist ein Geheimnis, das die drei Könige meines Volkes allerdings kennen. Aber dass sie Eurer Familie, die sie doch betrifft, nicht bekannt ist, ist verwunderlich.“


        Medons Interesse war geweckt. „Erzählt mir davon.“


        Die Augen des Alben ruhten gedankenvoll auf ihm. Medon vermutete, dass er das Risiko, ein Geheimnis seines Volkes auszuplaudern, gegen den Gewinn eines Bündnisses zur Vertreibung der Draug und Mahre abwog. Schließlich schien er einen Entschluss zu fassen. „Kann uns in diesem Raum niemand belauschen?“, ließ er durch den Nibelunger fragen.


        Medon versicherte es ihm. Die Wände des Turmes waren drei Armlängen dick, die schwere Bohlentür verschlossen und der erste Wächter in gebührendem Abstand postiert.


        Morcar nickte. Dann begann er, mit bedächtig murmelnder Stimme zu erzählen.

      

    

  


  
    
      


      Neunzehntes Kapitel
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        Sie betraten einen Gang, in dem breite Treppenstufen in die Dunkelheit des Berges hinabführten. Die Treppe schien sich unter ihnen auszubreiten wie ein Fächer. Dann schloss der Draug die Tür hinter ihnen und vor ihren staunenden Augen entfaltete sich ein Zauber.


        tk


        An den Wänden leuchteten feine Linien auf. Verworrene, tobende Muster wie wild aufgewühltes Wasser, silberglänzend.


        „Was ist das?“, flüsterte Pellinor atemlos.


        „Silberquarz“, antwortete der Draug. „Seelenstein.“


        Ganz langsam tappte der Junge voran. Er hörte die Schritte der stummen anderen hinter sich, doch vor seinen Füßen konnte er nun den Weg deutlich sehen. Der feine Glanz des Quarzes schälte die Stufen aus der Schwärze. Große Ruhe überkam ihn. Leere breitete sich tröstend über seine Gedanken. Er folgte dem Draug hinein in den Berg, während sich der Gang vor ihnen stetig verbreiterte. Auch die Decke rückte in immer größere Höhen, bis sich der schwache Silberglanz der wirbelnden Linien und Knoten über ihren Köpfen in der Dunkelheit verlor.


        „Hier“, kehrte die Stimme des Draugs mit einer plötzlichen Wärme, beinahe stolz, in ihre Köpfe zurück, „begann das verborgene Reich der Lún. Die Nibelunger haben diese Schächte ausgehöhlt. Die Muster der Silberlinien haben sie damit freigelegt. Die Lún glaubten, dass diese Steinlinien das größte Geschenk der Götter an die Völker waren. Sie durchziehen das ganze Gebirge und finden sich an einem geheimen Ort zu einem einzigen Quell zusammen. Die Lún bewachten diese Schächte. Niemals übertrat ein Mitglied eines anderen Volkes ihre Schwelle. Allein den Drachenmenschen war es erlaubt, sie zu sehen. Denn im Glauben der Lún sind diese Linien ein Spiegelbild der Urkraft, aus der die Götter gekommen sind und deren Funken sie jedem der Völker als Seele einhauchten, nachdem sie die Fünf aus Wurzeln, Stamm und Blättern eines Kastanienbaums geschaffen hatten. In den unzähligen sich verzweigenden, umeinanderwirbelnden und sich verschlingenden Linien, die alle einer einzigen Quelle entspringen, sahen die Lún ein Sinnbild für die Spur, die jedes einzelne Geschöpf der fünf Völker auf seinem Lebensweg hinterlässt. Und die Linien erlöschen nie. Für die Lún waren diese Berge, unter denen sich das Netz der silbernen Lebenslinien ausbreitet wie das Gedächtnis der Erde, der heiligste Ort.“


        „Das heißt ...“ Pellinor merkte, wie Eolée neben ihm zusammenzuckte, als ihre eigene Stimme laut widerhallte. Sie passte so gar nicht zur Ruhe dieser wunderschönen, rätselhaften Lichtströme. „Ihr wollt sagen“, fuhr sie flüsternd fort, „dass jedem, der je gelebt hat, eine solche Linie gehört?“


        „Ja. Die meisten davon durchziehen das nördliche Weltendgebirge. Doch in den Elfenreichen gibt es kleinere Berge, die als das südliche Gleichgewicht zu diesen Lebensadern gelten. Du weißt wohl, dass die Elfen Amulette besitzen, die sie heute nur noch an die Zugehörigkeit zu ihrem Volk erinnern sollen.“


        „Die Zeichen ...“ Eolée nickte verwirrt und ihre Hand fuhr in ihre Gürteltasche. Sie zog eine feine Silberkette hervor, an der ein Mondanhänger mit einer großen Perle zwischen kleinen Wassersaphiren prangte. Doch die Edelsteine wirkten glanzlos und leblos im Vergleich mit den Adern der Berge.


        Der Draug nickte ernst. „In jedem davon steckt auch ein winzig kleiner Splitter dieses Steins, aus den Alcatrán-Bergen von Istarien. Einst, als noch die elfischen Hochkönige über den Süden herrschten, besaßen auch sie das Wissen um die Seelensteine und die sich ewig verwebenden Linien. Doch unter den Elfen gab es damals keine Priester. Deren Pflichten blieben den Lún vorbehalten und niemand tastete ihr Vorrecht an. Die Lún stellten diese Ketten für die Elfen her, und nur für sie. Die Menschen und die kleinen Völker wurden von den Lún als zu rückständig und barbarisch angesehen, um in das volle Geheimnis eingeweiht zu werden. Sie besaßen weder das Wissen um die Silberlinien, noch nannten sie Amulette aus Silberquarz ihr Eigen. Nur wenige Ahnungslose, einer von ihnen Gweón, übertraten je die Grenzen ins Innere der geheimen Berge.“


        „Aber ... auch wir sind Menschen ... oder Elfen ... oder Alben!“, erwiderte Pellinor. „Kann heute jeder einfach hier hereinkommen?“


        „Ja, niemand bewacht die alten Stätten mehr. Doch kaum jemand verirrt sich je dorthin. Sie sind von den anderen Völkern vergessen worden. Bloß die Nibelunger durchstreifen noch immer die Berge und niemand weiß, wie viel Wissen aus alten Zeiten sie noch immer besitzen und weitergeben, nicht einmal ihre neuen albischen Herren. Die Alben wanderten erst in die Berge ein, als die Lún schon verschwunden waren. Sie kamen aus den Elfenreichen im Süden und trugen Seelensteinsplitter mit sich. Vielleicht haben sich ihnen die Nibelunger deswegen so bereitwillig unterworfen. Doch in ihren unerschütterlichen Herzen blieben die Nibelunger ihren alten Herren treu und noch immer sind sie für uns Draug unabdinglich, um unser Volk zu versorgen und am Leben zu erhalten. Genau wie die Hroanadler, die höchsten und intelligentesten Tiere, die dem Himmel nah genug waren, um einst mit den Lún Frieden und Freundschaft zu schließen.“


        „Bringen sie den Lún Vorräte aus den Ernteopfern der Menschen?“, fragte Eolée angespannt.


        „Ja, das tun sie. Die Menschen des Gebirges haben den Brauch bewahrt, mit dem sie schon in alten Zeiten ihre Abgaben an die Priester, die Lún, am Erntefesttag leisteten.“


        „Das heißt ... die Vorräte wurden nach Túaran gebracht und die Draug teilen sie mit dem alten Einsiedler, Atho, der heute dort lebt?“, fragte Eolée.


        Doch darauf antwortete der Draug nicht.


        Das Wasser konnten sie spüren, lange bevor das sanfte Plätschern erklang. Der kalte, klare Hauch aus der Tiefe wurde stärker, schien an ihnen zu ziehen. Dann zuckten auf einmal gebrochene Lichtreflexe an den Wänden, von der spiegelnden Oberfläche zurückgeworfen.


        „Hier entspringt einer der sieben Bäche, die den Firnin speisen.“ Pellinor bemerkte kaum, wie der Draug seine Schritte verlangsamte.


        Wie vorher an den Silberlinien entlang, so fühlte er sich jetzt zu dem beruhigenden, gleichförmigen Plätschern mit Macht hingezogen. Seine Schritte wurden schneller, je lauter das Geräusch aus dem Dunkel drang.


        Er achtete kaum auf Eolées Stimme, die ihm erschrocken hinterherrief: „Warte, Pellinor! Bleib hier!“ Sie ging in dem sanften Wasserrauschen einfach unter, das in seinen Ohren zu einem herzzerreißenden, lockenden Ruf anschwoll.


        Wie an einem unsichtbaren Faden gezogen durchquerte er die silbern leuchtenden Gänge, an denen sich die Linien dichter und dichter verstrickten, hatte aber kein Auge mehr für sie. Erst als eiskaltes, klares Nass unter seinen Füßen aufspritzte, blieb er stehen. Tief sog er die klare Luft ein und spürte die schneidende Kälte des Quellwassers durch seine durchweichten Schuhe, seine nasse Haut, bis in sein Blut dringen und eine Ruhe in seinen Körper tragen, unter der er nicht einmal zitterte. Wie wohl sie ihm tat.


        Der Raum war groß und achteckig. Die geschickten Hände der Nibelunger hatten ihn so geformt, dass die Quelle in seiner Mitte direkt aus dem Boden strömte, einen schimmernden Teich bildete und schließlich durch verborgen gelegene Öffnungen unter der Wasseroberfläche wieder abfloss. Die Decke über ihm war hoch und kuppelartig rund geformt. Die Silberlinien funkelten darauf wie Sternenbahnen am Himmelszelt und warfen einen schwachen Schein auf die spiegelnden kleinen Wellen. Weiße, augenlose Aale, ähnlich denen, die in den Tropfsteinhöhlen unter Breár-den hausten, stoben davon, als Pellinor tiefer ins Wasser watete. Mit weit geöffneten Augen begrüßte er die Kälte, warf seine schwere Kutte von sich, die sich vollgesogen hatte, schwer wie ein Stein an seinen Schultern hing und ihn daran hinderte, gleichzeitig die klare, pulsierende Kälte und den beruhigenden Schein der Silberlinien, unter denen jeder Gedanke einschlummerte, in sich aufzunehmen. Aus seinen Adern rann die Lebenswärme in diesen gewaltigen, toten See der Kälte und er genoss es. Platschend fiel der Stoff aufs Wasser und versank wie ein Stein, wie von unsichtbarer Hand nach unten gezerrt.


        „Verlasse das Wasser“, hörte er plötzlich eine Stimme in seinem Kopf. Doch es war nicht die des Draugs, die sie hergeführt hatte. Diese hatte einen weiblichen Klang.


        Erschrocken fuhr er herum. Wassertröpfchen spritzten in alle Richtungen, erleuchtet vom Schein der Silberadern. Doch am Rand des Sees war ihr Licht abgeschnitten. Plötzlich spürte Pellinor die Gegenwart vieler atmender Körper, die lautlos aus der Dunkelheit geschlüpft waren und das Wasser umstanden.


        Die Draug, die verstoßenen Herren der Berge. Hier standen sie, ihm gegenüber, hinter ihm, auf allen Seiten. Und ihre schwarzen Augen funkelten aufgebracht.


        Ein Grollen aus den mit Reißzähnen besetzten Mäulern in den verformten Gesichtern vereinte sich zu einem einzigen bedrohlichen Donner, von der Kuppeldecke in wilden Echos zurückgeworfen. Die Gestalten, die dort aus den Tiefen des Berges gequollen waren, standen dicht an dicht, wie zum Sprung und Angriff gespannt, sie atmeten wie ein einziger Körper. In ihrer Mitte stand Pellinor, fast bis zu den Hüften im Eiswasser, seine Kraft mit der Wärme seines Körpers in die kalten Tiefen abgeflossen. Er konnte sich kaum rühren.


        Blanke, von schütteren Strähnen halb verdeckte Augen beobachteten ihn. Der Geruch von feuchter Erde wehte heran.


        „Verlasse das Wasser. Es ist nicht für Sterbliche bestimmt.“


        Nun endlich gelang es Pellinor, sich zu bewegen. Die widernatürliche Kälte, die das Wasser verströmte, schien ihn zurückhalten zu wollen. Er musste mit ganzer Kraft dagegen ankämpfen, um dem Befehl der Draug zu folgen und ans Ufer zu waten. Es kostete Überwindung, in den Kreis der mächtigen scheckig bepelzten Körper zu treten. Da erhaschte er einen Blick auf Eolée und Nijall, die mit aufgerissenen Augen und ungläubigen Gesichtern neben dem Draug, der sie hergebracht hatte, am Rand des Wassers standen. Mit einem Schlag fiel die merkwürdige lähmende Leichtigkeit, die die Kälte des Wassers mit sich gebracht hatte, von ihm ab und er war sich seines eigenen Körpers wieder bewusst.


        „Für wen ist das Wasser dann bestimmt?“, fragte er laut.


        „Es ist eine der Quellen, an denen wir vor langer Zeit unsere Opfer gebracht haben“, antwortete ihm eine der Stimmen.


        „Wir haben dich hierher geführt, ins Heiligtum von Túaran. Du, Kind Gweóns, bist unser Feind“, sagte eine weiblich klingende Stimme. Ein Draug trat so nahe an ihn heran, dass Pellinor die Zöpfe sehen konnte, zu denen ein Teil des filzigen Haares geflochten war, einen schmalen Goldring an dem Krallenfinger und eine schartige Narbe, die das Ohr zerriss. So nah vor ihm sah sie genauso und doch ganz anders aus als der Rest – sie besaß für ihn plötzlich ein Gesicht, ein Selbst, eine Geschichte. „Doch zugleich bist du unsere Hoffnung. Wir haben uns lang genug versteckt. Vor den Alben, vor den Menschen, vor allen, die unsere neue Gestalt fürchten und uns mit Steinen bewerfen, mit Schwertern verfolgen, in Ketten legen, als Tanzbären missbrauchen ...“


        „Doch Gnifaldir ist zerbrochen. Ein Zeichen, dass auch der Fluch bald gebrochen werden kann“, hörte Pellinor eine andere Stimme. Diese kam ihm bekannt vor. Der Draug, der sie hergebracht hatte, ließ Eolée und Nijall stehen und trat neben ihn. Seine Stimme jedoch klang an diesem Ort verändert – stärker, entschlossener. „Die Zeit der Abrechnung ist nahe. Lange genug haben wir Buße getan und unsere Fehler bereut.“


        Nun, im Licht der silberglänzenden Decke, betrachtete Pellinor ihn zum ersten Mal eingehend und ihn durchzuckte plötzlich die Gewissheit, dass er diesen einen Draug kannte. Er war kleiner als die anderen und sah uralt aus, mit schütteren gräulichen Strähnen, die zwischen den hochgewölbten knochigen Schultern in verfilzten Troddeln über den vornübergebeugten Rücken fielen. Dennoch schien von der verwachsenen Gestalt eine ruhige Stärke auszugehen wie von einem knorrigen, blitzzerschlagenen, doch grünenden Baum. Seine kleinen schwarzen Augen in dem dunklen Gesicht funkelten im Licht des Silbersteins klug und menschlich. An seiner linken Krallenhand fehlte ein Finger. Ein Ring, wie ihn die Draugfrau neben ihm trug, hing an einem Band um seinen verwitterten Hals. Pellinor war sich sicher, dass dies der Draug war, der ihn von der Quelle fort und nach Túaran gebracht hatte.


        „Wir werden dir etwas zeigen, das keiner, der nicht zu unserem Volk gehört, je zu Gesicht bekommen hat“, erklang seine Stimme in Pellinors Kopf. „Wir können dir zeigen, wo Gnifaldir sich befindet. Solch Vertrauen haben wir nie in andere gesetzt. Und auch mit dir bewegen wir uns auf einem schmalen, gefährlichen Grat. Wir haben versucht, dich auszuforschen. In all den Jahren, in denen du Gnifaldir besessen hast, sahen wir dich aufwachsen und beobachteten genügend deiner Handlungen, um das Wagnis eingehen zu können. Doch deine Gefühle hast du vor uns verborgen, mit einer Stärke, wie sie wohl in nur wenigen Halbwüchsigen steckt. Wer weiß, ob in dem Firamroth vor uns nicht ein Athrestar steckt, sobald er die Chance bekommt, das Blut unseres Zorns zu vergießen ...“ „Wie konntet ihr mich beobachten, während ich die Berge noch nicht einmal betreten hatte?“, fragte Pellinor erschrocken.


        Schweigend streckte der alte Draug die Krallenhand aus und der Junge ergriff sie. Sie fühlte sich hart an, die ledrige Handfläche warm. Einer der anderen trat heran und reichte der Draugfrau einen Beutel, bevor er wieder im zottigen, schwarzäugigen Kreis der Umstehenden verschwand. Die Draugfrau öffnete das Bündel. Zuzusehen versetzte Pellinor einen Stich. Ihre Griffe waren geübt, doch mit den Klauenhänden wirkte sie trotzdem unbeholfen wie eine Gichtkranke. Sie griff hinein, bückte sich dann, tauchte die geschlossene Hand kurz ins Wasser und zog sie tropfend nass, mahlende Bewegungen damit vollführend, wieder hervor. Dann trat sie vor Pellinor und den alten Draug hin, tunkte eine ihrer Krallen in das, was dort auf ihrer Handfläche verschmiert war, und führte die gebogene Seite der Kralle sacht und sorgfältig über die Stirn des Draugs, bis zwischen seine Brauen. Ein heller, feucht glänzender Streifen blieb dort zurück. Erst war er schwarz wie das Pulver, das sie mit dem Wasser zu einer Paste vermischt hatte. Doch als die Farbe trocknete, schimmerte dort eine rissige silberweiße Linie. Als Nächstes wandte sie sich Pellinor zu und wiederholte die Geste. Kalt und scharf, doch so sanft wie ein Finger strich die Klaue über seine Stirn, tröstend blieb die Kühle zurück, prickelnd das Gefühl, mit dem die Paste allmählich trocknete.


        Sie sah sich nach Eolée und Nijall um. „Kommt her. Ihr alle drei habt eure Gründe, in den Spiegel der Lún zu blicken ...“


        Die beiden Gerufenen traten vor, Nijall, die sich vorher an die Steinwand gelehnt hatte, ein wenig schwankend. Auch ihnen, und schließlich sich selbst, strich die Draugfrau die Silberlinie auf die Stirn.


        Dann wusch sie den Rest der Paste im Wasser von ihrer Hand, nahm den Beutel mit beiden Händen und hielt ihn dem Greis hin. Ohne Pellinor loszulassen, griff dieser hinein und brachte eine Handvoll des feinen grauen Puders zum Vorschein, der zwischen seinen Fingern hindurchrann wie Asche. Mit einer fließenden Bewegung, als werfe er Saat auf einem Feld aus, schleuderte er das Pulver von sich, dass es in der Luft wie eine Spirale wirbelte und als feine Schicht, leicht wie Pappelsamen, auf das eisige Wasser niedersank. Doch statt darin zu versinken, schienen die feinen Teilchen ihre Bewegung auf die Fluten zu übertragen. Schneller und schneller wirbelte das Wasser.


        Pellinor stand zwischen den beiden Beringten und starrte in die Fluten, die wilde Kreise zogen. Vor seinen Augen nahmen auf einmal Spiegelbilder Form an wie auf einem glasklaren See. Erst verschwommen, dann immer klarer sah er zunächst sich selbst, schließlich die beiden Draug, Rücken an Rücken, sodass er ihre gesenkten, schattenhaften Gesichter nur von der Seite sah – schütteres Haar, flache Nasen, lange hohe Hinterköpfe, hart umrissen vom silbrigen Licht des Quarzes. In ihre Augenhöhlen und Wangen hatte das Halbdunkel tiefe Schatten gelegt, die ihre Schädel wie Totenköpfe aussehen ließen.


        Pellinors Herz klopfte, doch nicht vor Angst.


        Auf seiner Stirn trug er den gleichen silbernen Streifen wie sie. Und er spürte nichts als Mitleid für die gefallenen Lún, in diese Gestalt verbannt, im Dunkel vergessen.


        Die beiden Draug hatten die Augen geschlossen und die Arme erhoben. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Der Glanz des Silberquarzes, der stetig gleißender und weißer geworden war, zerfiel plötzlich zu einem pochenden Glimmen wie ein Feuer, nachdem das größte Scheit krachend zusammengestürzt ist.


        Gleichzeitig riss das Spiegelbild ab.


        Erst wirbelten Wasser und Silberstaub wild durcheinander. Dann tauchten Schemen auf, noch immer haltlos, als ließe ein Gaukler planlos die schlaffen Figuren eines Schattenspiels in einiger Entfernung von seiner Leinwand tanzen, verschwommen. Dann jedoch blieb eines der Bilder stehen, ein gefrorener Schatten, der allmählich Tiefe gewann, greifbarer wurde, schließlich Gesichter formte und begann, sich zu regen.


        Das Erste, was sich herausschälte, war das Gesicht eines Nibelungers, das sie aus dem Wasser heraus anstarrte, mit einer Miene von staunendem Erschrecken, wohl die äußerste Gefühlsregung, zu der sein steinern wirkendes Antlitz fähig war. Dann trat plötzlich die Gestalt eines Alben neben den Nibelunger, der neben diesem feinknochigen, weißhäutigen Mann mehr denn je an einen roh behauenen Felsblock erinnerte. Die Augen des Alben waren ungnädig auf den Zwerg gerichtet. Dann begann er zu sprechen. Die Wasseroberfläche erbebte plötzlich leicht und Worte in einer unverständlichen Sprache, deren Klang Pellinor an Sinillòn erinnerte, hallte aus den Tiefen des Quellsees in die Felskuppel über ihnen.


        Wann auch immer der Alb eine Pause machte, begann der Nibelunger zu sprechen, leiernd und schleppend, als lese er Sätze, die vor ihm in die Luft gemeißelt waren. Er übersetzte die albischen Worte.


        „Der Fluch von Gweóns Kindern ist ein Geheimnis, das nur wenige in meinem Volk kennen und an ihre Nachfolger weitergeben. Es handelt sich dabei um eine große Bedrohung für unser Volk, genauso wie für Euch. Der Fluch, mit dem dieses Schwert belegt ist, wurde von den Lún ausgesprochen. ,Mit Falschheit verschafftet ihr euch diesen Stein, des Siebenten Blut wäscht den Achten rein‘ besagt, dass sieben Nachkommen Gweóns durch die Hand ihrer eigenen Verwandten sterben müssen, als Rache dafür, dass Gweón eine Frau der Lún heiratete, obwohl ihr Volk sie nicht ziehen lassen wollte. Die Lún, die Priester der frühen Tage, waren Gestaltenwandler, die in Drachenkörpern durch die Lande zogen, doch eigentlich bloß Schmarotzer, die durch ihre Privilegien faul geworden waren und sich von den anderen Völkern durchfüttern ließen, ohne selbst noch ihre Gegenleistung, die Verehrung der Götter, die Rechtsprechung und die Wahrung des Friedens, gewissenhaft zu erfüllen. Mehr und mehr hatten sie sich in den Höhen des Weltendgebirges abgegrenzt, weil sie sich für das vornehmste aller Völker hielten. Schließlich galten bei ihnen Gesetze wie die, die Kontakt zu anderen Völkern verboten, außer um Vorräte und Opfergaben einzusammeln. Die Lún missbrauchten ihre Stellung. Als Gweón sich auf seinen Reisen in eine der Ihren verliebte, sie heiratete und fortbrachte, rächten sich die Lún, indem sie mit den ihnen gegebenen Zauberkräften Gweóns Haus verfluchten.


        ,Ihr‘, das sind Gweón und seine Nachfahren, die die Lún für schuldig hielten, ihre Angehörige Ai’lan betrogen und ihren Stein und damit ihre Macht an sich gebracht zu haben. Doch diese Kraft, die Gweóns Land beschützte, hat sich gleichzeitig gegen seine Nachfahren gewandt. Aus Gier werden sie sich gegenseitig umbringen und ihr Blut vergießen, um in den Besitz dieses Schwertes zu gelangen. Das Blut von sieben ist das Blut von sieben Nachfahren Gweóns, die durch die Hände ihrer eigenen Verwandten starben. Gweóns Kinder können einander nicht trauen, solange mit dem Schwert der Fluch auf ihnen lastet. Sieben von ihnen sollen so heimgesucht werden, bevor der Achte davon befreit ist.


        Ein solcher Fluch ist machtvoll, er ist etwas Göttliches – er muss gerecht sein. Doch der Bann der Lún war nicht gerecht. Er war der Gipfel all der Anmaßungen und Sünden, die dieses Volk angehäuft hatte. Das Maß war voll, die Tage der Lún gezählt. Während ihr Fluch unter Gweóns Nachkommen zu wüten begann, verloren sie ihre Drachengestalt. Sie blieben zurück als missgebildete Mischwesen, die Draug, und zogen sich zurück von den Tätigkeiten, die ihnen nicht mehr zustanden.


        Der Fluch hat inzwischen begonnen, sich zu erfüllen, wie wir in Runón genau wissen. Wir haben einige der alten Bücher, die unsere Spione in den restlichen Dannenlanden zerstörten, und in jüngeren Tagen bezahlen wir in Silber für neues Wissen über das Westreich ... So kann ich Euch heute wohl ein genaueres Bild von Eurer eigenen Geschichte geben, als Ihr es selbst kennt, mein Herr ... Gwynan festigte die Herrschaft der Niturians über das Westland. Schließlich war es der Bann seines Schwertes, der die Bedrohung durch die Draug abhielt. Als Gwynan alt wurde, stritten seine drei Söhne Rahilor, Roderas und Rohinan bis aufs Blut um das Schwert. Jeder wusste, das demjenigen, der diese schützende Waffe trug, wie von selbst auch die Krone von Nituria zufallen würde.


        Der Älteste, Rahilor, erbte das Schwert und den Thron, war aber ein unfähiger Herrscher. Er interessierte sich mehr für die Beobachtung der Sterne als für sein immer noch unsicheres Reich. Der Jüngste, Rohinan, stieß ihn vom Thron. Doch kaum hatte Rohinan sich als neuer König ausrufen lassen, verbündeten sich seine älteren Brüder gegen ihn und verjagten ihn wieder. Ihm wurde verziehen. Danach stritten die beiden siegreichen Brüder darum, wer als König folgen sollte. Rahilor gewann schließlich wieder die Oberhand. Er ließ den mittleren Bruder, Roderas, seinen ehemaligen Verbündeten gegen Rohinan, blenden, um ihn unschädlich zu machen. Hinterher bereute er seine Tat jedoch und ließ seinen blinden Bruder zu sich bringen, um vor ihm zu knien und seine Reue zu zeigen.


        Als Roderas vor ihm stand, kniete er nieder und zog das Schwert ihres Vaters, um es zur Versöhnung in des Bruders Hände zu legen. Doch voll Entsetzen stellte er fest, dass der Name des verstümmelten Roderas auf der Klinge leuchtete. Sein blinder Bruder stand vor ihm, ohne zu sehen, streckte jedoch die Hand nach dem Schwert aus, sicher und ohne Zögern, als riefe es ihn. Und König Rahilor, selbst blind vor Zorn, Gier und Bangen, sprang auf, erhob die Klinge und erschlug seinen Rivalen. Auch Gweóns Enkel war so durch die Hand eines anderen Niturians ums Leben gekommen. Rohinan, der jüngste Bruder, floh aus dem Land. Doch in einem Rausch aus Verfolgungswahn ließ Rahilor auch ihn fangen und tötete ihn ebenfalls.


        Rahilor der Grausame war es, der am Ende seines Lebens voll Gram und Reue festschrieb, dass nur derjenige König Niturias sein könne, dessen Name auch auf dem Schwert eingraviert wäre. Seiner war nicht dort erschienen, sondern der seines Bruders Roderas. Rahilor starb kinderlos, das Schwert und die Krone gingen an einen anderen Stammesführer Niturias, dessen Name wundersamerweise auf der Klinge aufgetaucht war, und dadurch wurde es stiller.


        Der Blutdurst des Schwertes schien nur die Nachkommen Gweóns zu betreffen. Außerdem war es Rahilor mit seinem reumütigen letzten Willen gelungen, dem Schwert die Rolle eines Friedensstifters zu verleihen. Ein letzter Wille muss respektiert werden. Die Waffe bestimmte den König, nicht die Kriege der Stammesführer untereinander. Der jüngste Bruder, Rohinan, hatte Töchter, die in andere Familien Niturias einheirateten. Hier erlosch der Name Niturian. Doch das Lúnblut lebte fort. Durch Pellandran, der Aellin fel-Rydd, eine Nachfahrin Gweóns, heiratete, gelangte sie auch ins Haus Firamroth, eines der altehrwürdigen Clanoberhäupter. Pellandran wurde zum König Niturias ernannt, und damit waren Blutlinie und der Besitz des Schwertes, das nun zu den Königsinsignien gehörte, nach langer Zeit wieder vereint.“


        Der Albenkönig unterbrach sich. Er schien einen Schritt von der glänzenden Wasseroberfläche zurück zu machen, sodass sein Gesicht nur noch verschwommen zu erkennen war. Doch er fuhr fort: „Zu Gwynans Zeit musste das Albenvolk, einer der damals noch fünf Stämme der Elfen, unschuldig seine Heimat verlassen. Der Lauf der Welt wollte es, dass wir in den nun verlassenen Bergen eine neue Heimat fanden.


        Wir übernahmen die Reiche der Lún und die eingeweihten Könige meines Volkes haben seitdem nichts unversucht gelassen, um die Erinnerung an sie zu tilgen – selbst die Angehörigen unseres eigenen Volkes halten wir in dem Glauben, sie, und nicht die verschwundenen Lún, seien die Fünften, ein Volk, das nichts mit den Elfen gemein hat, indem wir alle Erinnerungen an unsere Flucht aus Istarien und an die Lún beseitigt haben. Ein einfaches Unterfangen, nachdem sie ihre Priesterpflichten so vernachlässigt hatten. Doch nun rückt der Tag näher, an dem die letzten beiden Kinder Gweóns durch die Hand ihrer eigenen Verwandten sterben werden, um den Fluch zu erfüllen und aufzuheben. Oh ja, wir haben unsere Zuträger in Eurem Land. Wir wissen, dass Ihr beinahe zwei Mitglieder Eurer eigenen Familie getötet hättet, als Ihr die Krone Niturias verlort. Und wir haben alles darangesetzt, das Schwert in unsere Hände zu bringen, um beeinflussen zu können, was damit geschieht, sollte der Fluch sich erfüllen. Die Erlösung der Draug liegt darin, dass auch das Schwert und damit dieser schwarze Stein für immer zerstört und zur Ruhe gebracht wird.“


        Der Alb ließ den Nibelunger kaum ausreden. Sobald dieser kurz innehielt, sprach er weiter, rasend schnell, mit drängender Härte. Pflichtschuldig und unbewegt übersetzte der Diener.


        „Das Bündnis, das ich Euch vorschlage, löst Eure Probleme und die unseren. Wir werden Euch dabei helfen, Eure Ansprüche in Nituria geltend zu machen. Wir haben die Heere der mittleren Flachlande geschlagen, das Westland wird uns keine Probleme bereiten. Wir werden Euch helfen, die beiden Kinder Gweóns zu töten, um den Fluch zu erfüllen und zu verhindern, dass Ihr selbst ihm zum Opfer fallt. Doch wenn der Fluch erfüllt ist, wird die Macht der Draug wieder anwachsen. Sie werden mein Volk bedrohen und es aus den Bergen zu vertreiben suchen. Dann sollt Ihr Euren Teil des Bündnisses erfüllen, indem Ihr die Menschenreiche, die wir unterworfen haben, neu ordnet und anführt. Im Kampf gegen die Draug und ihre Mahre. Dann wird es sein wie in der Saga, die Urzeitkreaturen werden wieder von einem Bündnis von Menschen und Alben vertrieben werden. Ihr werdet als Held in die Lieder eingehen wie einst Gweón. Doch größer. Als derjenige, der den Fluch brach.“


        Schweigen trat ein. Dann erklang eine Stimme. „Fabelhaft“, sagte sie auf Bregonen. „Ich kann nicht behaupten, dass ich diese merkwürdige Geschichte verstehe, aber ich bin mit Eurem Angebot sehr zufrieden, Herr Morcar. Einzig ... wie viele Eures Volkes kennen Eure wahren Beweggründe, diese Geschichte um das Schwert?“


        Der Nibelunger übersetzte und der Albenkönig antwortete: „Nur die drei Herrscher meines Volkes, ihre engsten Berater und die Priester. Und ein einzelnes Mädchen, Nijall Onairin, eine entflohene ta-teagh, die Wind von der Geschichte bekommen hat – doch ich habe ihr Vertrauen gewonnen, sie ausgehorcht und ich bezweifle, dass sie die Zeichen deuten konnte. Und zur Sicherheit ist einer meiner eingeweihten Vertrauten dabei, sie aus dem Weg zu schaffen.“


        Die Worte verklangen. Das feine Kräuseln auf der Oberfläche des Höhlensees glättete sich. Das Bild wurde wieder gestochen scharf. So gab es keinen Augenblick des Zweifels, als eine dritte Gestalt erschien. Pellinor verschlug es den Atem, als er erkannte, wer dort mit einem Lächeln, falsch wie Katzengold, auf den Alben zuschritt, die Schwurhand erhoben, die andere nach der Hand seines neuen Verbündeten ausgestreckt.


        Es war Medon Athrestar.


        Pellinor fuhr auf, als habe das Bild ihm beide Augen versengt. Um ihn her standen die Draug schweigend, die Köpfe gesenkt, ihre Körper wie der Rand einer Schale, in der das Wasser zitterte und wirbelte, um Bilder entstehen zu lassen.


        „Was ist das? Wo ist das? Warum kann ich ihn sehen? Ist das die Wahrheit? Sagt mir, ist das die Wahrheit?“ Seine Stimme überschlug sich fast. Doch nichts als Echos antworteten ihm. Hilflos umklammerte er die Hand des alten Draugs, der die seine festhielt, packte den Arm der Draugfrau. Ihre Augen waren fest verschlossen, ihre Lippen bewegten sich in endlosen stummen, fremden Sätzen. Die Silberlinien auf ihren Stirnen glänzten wie Sternenlicht.


        Doch sie antworteten ihm nicht.


        Auch die Umstehenden blieben eine schweigende Mauer aus Schatten. Doch als Pellinor sich zusammenriss und ins Wasser zurückblicken wollte, verschwammen die Bilder plötzlich. Als fröre vor seinen Augen ein Teich zu, erstarrten erst die Bewegungen, dann schien sich eine dicke milchige Schicht daraufzulegen wie stumpfes Eis, das den Grund seinen Blicken entzog.


        Neben ihm rührte sich etwas. In die Stille hinein tropfte plötzlich ein Geräusch – ein abgehackter Klagelaut, ein unterdrücktes Schluchzen. Pellinor fuhr herum und sah Nijall, aus der plötzlich alle mühsam gesammelte Stärke, mit der sie sich aufrecht gehalten hatte, zu entweichen schien. Sie sank vor dem schwarzen Teich nieder, und als ihre Knie hart auf den Boden schlugen, fielen ihre Schultern zusammen und sie stieß einen wütenden, klagenden Schrei aus, der von der Höhlendecke zurückgeworfen wurde und durch die Gänge des Berges hallte. Warme Tränen liefen über ihr geschundenes Gesicht und tropften in das eisige Wasser des Quellsees. Pellinor konnte es nur ahnen, doch Eolée neben ihm wusste, was in der Albin vorgehen musste – ihr unerschütterlicher Glaube an den guten Willen ihres Königs Morcar war im Spiegel der Lún mit aller Gründlichkeit zerschmettert worden.


        Pellinor wandte sich um und sah, dass der alte Draug langsam den Kopf hob. Seine Lider öffneten sich. Der Junge erschrak. Die Augen neben dem schimmernden Streifen starrten milchig wie die eines Erblindeten. Doch während das Wasser immer trüber wurde wie ein stumpfer Spiegel, gewannen die Augen des Draugs allmählich ihre Tiefe und klare Schwärze zurück. Schließlich schien mit einem Ruck sein Bewusstsein wiederzukehren. Der Alte stand schwer atmend, vornübergebeugt, die Augen verloren sich im Wasser, das nun erneut glasklar, still und leer unter der Höhlenkuppel lag.


        „Die Alben sind es, die uns am erbittertsten bekämpfen“, hörte Pellinor die nun erschöpfte, krächzende Stimme des alten Draugs in seinem Kopf. „Nun, da wir uns aus der Dunkelheit erhoben haben. Wir trachten nicht nach ihrem Land. Unsere Berge sind den Alben stets verwehrt geblieben, die letzte Treue der Nibelunger, die ihnen neue Hallen gruben und sie von den unseren fernhielten. Doch sie sind besessen von der Idee, dass wir sie bedrohen, und damit, Unrecht abwenden zu wollen, rechtfertigen sie noch größeres Unrecht, wie ihren Überfall auf die Flachlande, um Gnifaldir zu finden ...“


        „Und nun ... nun verbünden sie sich mit Medon gegen euch?“, fragte


        Pellinor entsetzt. „Gegen euch und gegen die restlichen Kinder Gweóns ... meine Familie ... meinen Vater ... Nituria? Um Nituria soll wieder gekämpft werden, mit der Hilfe der Alben?“


        Schweigen antwortete ihm, das nur eine Bedeutung haben konnte. Es gab nichts hinzuzufügen.


        Pellinor merkte, dass er noch immer die Hand des alten Draugs festhielt, an der ein Finger fehlte. Der Ringfinger. Was hatte dieses alte Geschöpf wohl erlebt, als es den Finger verlor? Waren es nachlässige Jäger gewesen, die den Goldring abschnitten?


        „Wie kann ich wissen, dass ihr mir nichts vorgaukelt?“, fragte er rau.


        „Was habe ich hier gesehen?“


        „Die Bilder der Noroc sind es, die wir dir gezeigt haben“, antwortete die Frau. „Alles Leben rinnt durch die Quarzadern und in Spiegeln wie diesem kann man winzige Augenblicke davon wachrufen ... Früher konnten es alle Lún. Heute sind unsere Kräfte so geschwächt, dass nur noch wenige von uns dazu fähig sind, die Verbindungen herzustellen, und selbst sie benötigen die Hilfe all derer, die du hier siehst ... Auf deiner Stirn ist zerriebener Seelenquarz. Wir haben euch durch eins der Augen blicken lassen, die der Silberstein uns in die Welt außerhalb der Berge öffnet. Durch ein Stück des heiligen Steins, eines Noroc, hast du geblickt und gesehen, was sich davor abspielte.“


        „Ein Stück heiligen Steins? Aber ... besitzt Medon eins dieser ... Amulette, die mich hierher geführt haben?“ Pellinor dachte an die dreieckige Scheibe.


        „Wir haben es dir gesandt, und ja, das war ein Noroc. Sie sind abscheuliche Dinger ... Wir haben viele Fehler gemacht, und diese Noroc sind einer davon“, seufzte die Frau. „Als mein Volk ins Dunkel stürzte, versuchten wir, gewaltsam an uns zu bringen, was uns plötzlich verwehrt blieb. Wir legten Hand an den Seelenquarz, als könnte sein Besitz, uns allein vorbehalten, unsere Flügel ersetzen. Wir ließen die Nibelunger Tunnel graben und den Stein für die Noroc heranschaffen, bis selbst der Caelor, unsere Felszitadelle, ausgehöhlt war. Seine Steilwand, um die wir einst flogen, ist nun so durchlöchert, dass sie nicht einmal mehr das Echo der Adlerstimmen zurückwirft. Der Berg schweigt wie die heiligen Quellen und Seen, die uns einst geantwortet haben, wenn wir mit Opfern um Rat und Hilfe für die Völker baten. Aus einigen der gestohlenen Steine machten wir diese Anhänger, die trüben Augen, blind wie Hornscheiben ... Doch nein, Medon besitzt keins dieser schwachen, gestohlenen Dinger. Vor ihm liegt einer der wahren Noroc, wesentlich machtvoller als das hier.“ Ihre knotigen Finger ballten sich um die Holzscheibe, beinahe hasserfüllt, als verachte sie sie für das, was sie war. „Er besitzt einen echten Seelenstein, der einst einem Lún gehörte. Weißt du nun, wovon ich spreche?“


        „Das Schwert“, stammelte Pellinor. Er wusste, dass es stimmte. Die Gewissheit, die ihn schon in dem Marmorgang gepackt hatte, war unerschütterlich, doch nun konnte er sie aussprechen. „Das Schwert Gnifaldir! Darin ist Ai’lans Seelenstein ... und dadurch könnt ihr Medon beobachten?“


        Die Frau nickte stumm. Auch ihre Züge wirkten erschöpft, hohler und maskenhafter denn je. „So konnten wir auch dich beobachten, Pellinor, solange du sein Meister warst.“


        Pellinor stand still. Die Kälte seiner nassen Kleider war vergessen. Er konnte nicht abstreiten, was so klar und deutlich vor seinen Augen gestanden hatte. Medon verbündete sich mit den Alben. Gegen die Draug. Gegen ihn. Gegen Nituria ...


        Plötzlich hörte er wieder eine Stimme. Sie gehörte weder der Frau noch dem Greis, musste aus der stummen Masse der Umstehenden kommen. „Dieses Bündnis war nur eine Frage der Zeit. Wir haben es lang vorhergesehen. Doch wir haben nichts zu verlieren.“


        „Entweder wir siegen gegen die Alben und gegen Medon“, fügte ein anderer hinzu, „oder wir werden in diesem Kampf untergehen. Der Tod ist besser, als für immer in dieser Gestalt gefangen zu sein.“


        „Doch – der Fluch“, sagte Pellinor. Noch immer klang seine Stimme rau. Nicht wie seine eigene. „Den Fluch werdet ihr so nicht brechen können. Nur wenn der Bann gebrochen wird, kann auch das Unheil endlich bezwungen werden, das er über euch und über meine Familie gebracht hat.“ Er hielt inne, atmete tief. Die kalte Höhlenluft hatte den erdigen Atem der Draug aufgenommen, der dem Platz ein eigenartiges Leben einzuhauchen schien. „Wir sind aneinandergekettet. Medon und die Alben bedrohen euch genau wie mich. Ich ... ich kämpfe mit euch. Weist mich nicht ab. Es ist der einzige Weg.“


        Stille trat ein. Die Draug blieben schweigende Schatten, eins mit dem Felsen, unbewegt.


        Doch dann trat der alte Draug an ihn heran. „Ein Bündnis mit einem Gweón-yar, einem der Kinder Gweóns, verstößt gegen alle Gesetze, denen die Lún gehorcht haben“, sagte er schroff.


        Ein wildes Feuer brannte in den alten Augen, das Pellinor Angst einjagte. Der Draug hob die Hand. Der Junge wich zurück. Doch der Blick seines Gegenübers ließ ihn anhalten. Sacht wischte die alte verstümmelte Krallenhand das Silbermal von seiner Stirn.


        „Diese Gesetze haben mein Volk ins Unglück gestürzt ... Du bist unsere Hoffnung. Und unser Verbündeter.“


        Die Hand des Draugs beschrieb ein Zeichen vor seiner Stirn, das Pellinor nicht deuten konnte. Doch mit einem Mal fühlte er große Genugtuung. Er hatte das Lügengestrick durchschaut. Nun würde er sich daran machen, es zu zerschlagen.


        Er würde Medon finden.


        Plötzlich krümmte sich der alte Draug vor ihm wie unter Schmerzen.


        „Lasst euch ... zurück ... ans Tageslicht ... führen“, hörte Pellinor ihn hervorbringen, bevor er, von der Frau gestützt, den Kreis der Draug verließ.


        „Wir rufen dich.“


        Bewegung kam in den starren Kreis der Draug. Einer trat neben Pellinor.


        „Kommt mit mir“, hörte er eine klare Stimme in seinem Kopf. Sie klang nicht im Entferntesten menschlich, eher so, wie Pellinor sich die Stimme eines Luchses vorgestellt hätte, sofern er denn gesprochen hätte.


        „Mein Name ist Kala.“


        Kala trug weder Ring noch Noroc-Anhänger und ihm wäre es wohl nie in den Sinn gekommen, Pellinor oder dessen Gefährtinnen zu berühren. Er war jünger als die beiden Draug, die die Silberstreifen getragen hatten, weniger gebeugt, das Gesicht weniger abgezehrt. Durch seine flache Nase hatte er einen kleinen blank polierten Holzhaken gestoßen, der ihn noch wilder aussehen ließ. Kala nickte mit seinem zottigen Kopf zu dem düsteren Gang, aus dem sie gekommen waren, und setzte sich dann in Bewegung. Vor ihnen teilte sich die Masse der Draug.


        Pellinor traute seinen Augen kaum, als er sie auf den Weg vor sich richtete. Vor seinen Füßen breitete sich ein wunderschönes Muster aus. Die Linien aus mit Wasser vermischtem Silbersteinstaub, auf den Fels gezeichnet, glänzten noch feucht. Einige Draug, die Finger silbern beschmiert, knieten an den Rändern der Höhle und sahen zu Pellinor auf, mit ihrem bodenlosen schwarzen Blick, in dem der Junge nichts lesen konnte. Ihre Krallenfinger waren es gewesen, die dieses verschlungene, wirbelnde Netz von Pfaden auf dem Boden nach geheimen geometrischen Regeln gewoben hatten.


        „Til’tiu, die Pfade“, sagte Kala. „Ein Segen. Früher malten die Lún sie in den Dannenlanden auf die Tempelböden, wenn sie dort vorbeigekommen waren, aus Mehl und Silberstaub. Die Tiere haben keine Lebenslinien in den Bergen, doch mit den Til’tiu wurden auch sie geehrt und die Völker daran erinnert, auf sie achtzugeben. Die Ameisen und Vögel fraßen das Mehl. Sie wurden wieder von anderen Tieren gefangen und gefressen. Jeder hat seinen Platz.“


        „Aber ... wie komme ich nun heraus?“, fragte Pellinor, vor dessen Füßen sich das filigrane Netz erstreckte. Ein Schritt würde es zerstören.


        „Wir laufen darüber. Til’tiu sind dazu da, verwischt zu werden, wie auch jedes Leben irgendwann erlischt.“ Kala setzte einen Fuß darauf, selbstverständlich, doch nicht achtlos. Die Linien verwischten unter den klauenbewehrten Füßen.


        Pellinor konnte nicht anders, als darüber ein wenig betrübt zu sein. Um zu folgen, trat er auf das Muster, so vorsichtig wie möglich, und konnte doch nicht verhindern, dass seine Fußspuren es zerstörten.
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        Medon rieb sich die Hände, als Morcar und seine Begleiter ihn wieder verlassen hatten. Er war bester Laune.


        Der Verlust von Nituria, diesem kahlen Reich von Schafhirten, erschien ihm nun als ein minderes Ärgernis. Mit der Hilfe der Alben würde er nicht nur dieses Land zurückgewinnen, sondern ihm auch die ungleich reicheren Länder von Ruenhanòr und Bronnring hinzufügen, die die Bleichgesichter schon unterworfen hatten. Umso besser, dass sein Teil der Abmachung erst an zweiter Stelle fällig war. Mit Schwüren pflegte er es nicht zu genau zu nehmen.


        Was den Glauben der Alben an einen Fluch anging, war er ebenfalls skeptisch. Aber es ergäbe in den Augen seiner neuen Bundgenossen wohl sogar eine Art religiösen Sinn, wenn er erst Pellinor Firamroth und dann dessen Vater endlich den Garaus machte. Medon konnte sich ein Lachen schwer verkneifen.


        Er drehte sich zu Laurel. „Komm“, sagte er und nahm ihren Arm. „Wir wollen sehen, was deine Soldaten in den Bergen für uns gefangen haben ...“


        Sie lächelte und erteilte einen Befehl.


        Wenig später wurden ihm zwei Gefangene angekündigt. „Habt ihr den Jungen?“, fragte Medon erwartungsvoll, als er auf Brimirors verwaistem Stuhl neben Laurel in der großen Halle Platz nahm. Aus der Miene des Hauptmanns im roten Waffenrock wurde er nicht schlau. „Was soll das?“, donnerte er. „Bringt sie her!“ Durch eine Seitentür wurden die Gefangenen herangeschleift. Medon richtete die Augen wieder auf den Hauptmann. „Nun?“


        Der Mann räusperte sich. „Wir haben den Jungen nicht. Aber diese beiden wollten aus der Höhle der Mahrjäger fliehen. Wir haben sie aufgegriffen.“


        „Ihr habt den Jungen nicht?“, donnerte Medon. Seine Laune begann, sich zu verdunkeln. Er sah, wie der Hauptmann nervös von einem Bein aufs andere trat.


        „Wo ist er?“, fragte Laurel beschwichtigend.


        Erleichtert richtete der Hauptmann seine Augen auf sie. „Mir wurde berichtet, dass er tatsächlich an dem Ort ankam, der von Eurem ... Getreuen geschildert wurde. Meine Männer waren kurz davor, ihn aufzugreifen, als er von einem Draug gepackt und davongeschleppt wurde. Meine Männer waren über das ganze Tal verteilt, aber trotzdem ist der Draug mit dem Jungen entschlüpft.“


        „Entschlüpft? Was soll das heißen? Wohin entschlüpft?“, zischte Medon.


        „Das kann ich Euch nicht sagen, Herr, doch wahrscheinlich in die Gipfel von Runón, wo die Draug leben. Ein Schneesturm hat jegliche Spuren verwischt.“


        „Und Wendkar?“ Medon ballte die Hand zur Faust. „So war der Handel nicht ausgemacht! Ich habe ihm nicht befohlen, dass an der ausgemachten Stelle tatsächlich ein Draug warten sollte ... Dieser Schwachkopf! Bringt ihn zu mir!“


        Der Hauptmann senkte betreten den Kopf. „Wir haben die Höhle der Jäger durchsucht. Wendkar ist tot.“


        „Tot?“ Medon biss die Zähne zusammen. „Pellinor, du wächst über dich hinaus ...“, murmelte er. „Nun gut!“, rief er dann aus. „Lasst mich die Gefangenen sehen, bevor ihr sie aus dem Weg schafft ...“


        Erleichtert gab der Anführer den Soldaten ein Zeichen, sodass sie auseinandertraten und den Blick auf zwei zerlumpte Gestalten freigaben.


        „Das ist ein schlechter Ersatz“, schnaubte Medon. „Ein Herodhil und ein Bettler, die ihr auf der Straße aufgegriffen haben könntet.“


        „Sie stammen aus der Höhle“, beharrte der Hauptmann. „Und die Jäger berichteten mir, dass sie mit dem Jungen in Kontakt standen.“


        „So?“ Medon wandte sich an die beiden. „Ihr kanntet ... Pellinor Firamroth?“


        „Sehr wohl“, antwortete der Herodhil und starrte verachtungsvoll zu Medon hoch. „Ich bin mit ihm aus Nituria hierher gereist.“


        Medon schien die düstere Miene auf dem kleinen pelzigen Gesicht nur zu erheitern. „Was für einen getreuen Pelzzwerg Pellinor Firamroth sich zum Diener gemacht hat! Dem wird es wohl kaum etwas ausmachen, seinem Herrn in den Tod vorauszugehen ...“


        „Nein“, spuckte der Herodhil aus. „Nicht Pellinor voraus, sondern vielen unschuldigen Niturianern hinterher.“


        „Genug“, befahl Medon mit einem Blick zu dem Hauptmann, der dem Herodhil einen warnenden Tritt verpasste. Er zeigte mit dem Finger auf den zweiten Mann. „Und du? Hat Pellinor Firamroth auch einen Straßenbettler in sein Gefolge erhoben?“


        Der zerlumpte Mensch hob den Kopf und starrte mit nichts sehenden Augen an Medon vorbei. „Spart Euch die Häme“, entgegnete er leise in gestochen scharfem Arber-Bregonen, gegen das Medons niturianische Zunge einen groben, bäurischen Klang annahm. „Ihr könnt mir ohnehin nicht mehr wehtun. Ihr habt mir gerade meinen größten Wunsch erfüllt – Pellinor ist Euch entkommen. Er war mein Ziehsohn.“


        „Von Leuten wie dir werde ich Arber säubern lassen, sobald es nicht mehr den bleichgesichtigen Alben, sondern mir gehört“, ließ Medon ihn beiläufig wissen. „So, wir können euch also nicht mehr wehtun ... dann seid ihr ohnehin nutzlose Gestalten. Aber was, wenn ich euch nicht auf der Stelle hinrichten lasse, sondern damit warte, bis ich den Jungen zu fassen bekommen habe? Ich bin mir sicher, dass die Draug seiner schnell wieder überdrüssig werden.“ Wieder lächelte er und wusste, dass er recht hatte. Wenn die Draug den Fluch von Gweóns Kindern brechen wollten, würde ihnen Pellinors Tod durch Medons Hände nutzen.


        „Er wird sich nicht noch einmal so fangen lassen. Euer verräterischer Zuträger ist tot“, sagte der Herodhil.


        „Ach ja? Ich habe das Schwert, und so naiv, wie der junge Firamroth ist, brauche ich nur zu warten, bis er versucht, in meine eigene Burg einzusteigen, um es mir zu stehlen! In der Zwischenzeit ...“


        „Ein Pelzzwerg!“, erklang in diesem Moment eine helle Stimme. Vom Gebell des jungen Hundes untermalt, der ihn begeistert umtänzelte, stürmte ein etwa dreizehnjähriger braunhaariger Junge in den Saal, gefolgt von seiner Amme, die mit heftig gerötetem Gesicht hinter ihm her stolperte und versuchte, den Zipfel seiner Tunika zu erhaschen. Als sie Medon und Laurel sah, erstarrte sie und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Der Junge jedoch sprang furchtlos näher heran, um den Herodhil begutachten zu können.


        Medon betrachtete ihn stirnrunzelnd. Hier war Medon-Breanan, Laurels ältester Sohn.


        „Geh zurück in dein Zimmer“, sagte Laurel zu ihm, in dem gleichen sanften Ton, mit dem sie Erwachsene für sich gewann – es lag nichts Mütterliches darin.


        Breanan beachtete sie nicht. Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete er die Waffen der Soldaten, die immer noch die Gefangenen umstanden. Dann schob er die Unterlippe vor. „Kann ich den Pelzzwerg haben, Onkel?“


        Der Angesprochene blickte auf den ungezogenen Prinzen herab und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Was hast du mit ihm vor?“


        „Wir hatten einmal einen Zwerg“, sagte Breanan mit einem entwaffnenden Lächeln. „Der hat nur uns gehört und musste alles machen, was wir gesagt haben!“


        Nun erst fiel Medon ein, was Breanan meinte. Der zwergwüchsige Mensch hatte Laurels Kinder wie ein Tanzbär belustigt, bis eins von Breanans Blindekuhspielen mit einem Sturz ein tödliches Ende genommen hatte. Der Junge gefiel Medon. Und warum sollte Firamroths Diener nicht das Spielzeug seines Neffen werden?


        „Ein Gefangener in eurer Kinderstube? Keinesfalls“, sagte er. „Er könnte gefährlich werden.“


        „Aber er ist doch nur ...“


        „Aber du kannst ihn dir jederzeit aus dem Kerker holen lassen, wenn dir danach ist“, setzte Medon lächelnd hinzu. „Solange du einen Wächter mitnimmst, damit er auf keine dummen Gedanken kommt. Und nun geh mir aus den Augen.“


        Breanan wandte sich mit einem zufriedenen Lächeln ab, während seine Amme ihm weiß wie ein Tuch hinterhereilte.


        Auch Medon erhob sich und wandte sich ab. Im Fortgehen gab er dem Hauptmann einen Wink. „Sperrt die Gefangenen ein. Sobald wir den Jungen haben, werden sie alle zusammen hingerichtet.“

      

    

  


  
    
      


      Zwanzigstes Kapitel
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        Sie ließen die Höhlenkammer hinter sich, mit ihr auch die erdige Wärme der Draug, die sich dort drängten. Nun fielen Eolée die vielen grob gehauenen Gänge auf, die in die Wände gekerbt waren, Adern von Silberstein folgend wie eine Wühlmaus einer Wurzel. Irgendwo mussten diese Gänge ans Tageslicht stoßen, wie es der alte Draug gesagt hatte. Irgendwo durchbrachen sie eine schweigende Felswand, von den Verzweiflungstaten der Draug zernarbt, seiner Echostimme beraubt, verstümmelt und stumm wie das Volk selbst.


        tk


        Je näher sie der Oberfläche kamen, desto kälter und dunkler wurde es. Schon war die Luft wieder schneidend klar und kalt wie ein unberührter Wintertag. Die schimmernden Silberadern wurden spärlicher. In ihrem schwachen Glanz spiegelten sich nun immer öfter gefrorene Wasserrinnsale an den Wänden.


        Schließlich gelangten sie an den Treppenabsatz, der zurück zu dem Lichthaus führte.


        „Geht nach oben“, sagte Kala. „Dort liegt Túaran, das die Lún und Nibelunger gebaut haben. Wartet dort. Wir werden euch rufen.“


        Dann wandte der Draug sich ab und verschwand in dem Gang, in dem die Silbersteine nur noch schwach leuchteten wie die letzten Sonnenstrahlen eines verlöschenden Tages.


        Pellinor trat hinaus, dann Eolée, die Nijall halb mit sich zog, halb stützte. Die Albin folgte ihr stolpernd. Eolée fing Pellinors Blick auf. „Wir müssen Nijall zurück in das warme Zimmer bringen“, bestimmte sie.


        „Sicher, aber kennst du dich hier aus?“, erwiderte Pellinor und richtete einen ratlosen Blick auf den Korridor, der von dem weißen Gang wieder zurück in den Seitenflügel des Lichthauses führte. „Wo ist Atho?“


        „Ich habe immer noch Ohren“, fauchte Nijall und machte sich von der erschrockenen Eolée los. Sie schien ihren verbliebenen Stolz zusammenzuraffen. Der Gefühlsausbruch im Berg war nicht für ihre Augen bestimmt gewesen, das zeigte sie den anderen beiden klar. Einige der feinen Zöpfe ihres schwarzen Haares hatten sich aus ihrem Knoten gelöst und waren vor ihr Gesicht gefallen, fast wie die verfilzten Strähnen eines Draugs, und der wilde Ausdruck ihrer Augen verstärkte diesen Eindruck nur. Auf ihrer Stirn glänzte die unverwischte Linie des Silberstaubs. Nur noch ein wenig schwankend ging sie ihnen voran in die dunklen Gänge.


        Das Zimmer mit dem Kamin lag verlassen da, das Feuer war zusammengefallen. Nijall trat ein und Eolée und Pellinor blieben beklommen in der Tür stehen. Faól war aufgesprungen und umtänzelte seine Herrin aufgeregt, doch sie brachte ihn mit einer Handbewegung zur Ruhe. Sie schien sich mit ganzer Kraft zu bemühen, sich würdevoll und mit ihrer gewöhnlichen gemessenen Präzision zu bewegen, doch nun zitterten ihre Knie, als sie sich dem Lager näherte, und als sie sich bückte, knickten sie ganz ein. Nijall fiel förmlich auf die Decken und musste sich mit den Ellenbogen abfangen. Für einen winzigen Augenblick vergrub sie den Kopf in den gekrümmten Ellenbeugen, ihr Gesicht, von dem nun gänzlich gelösten Haar halb verborgen, verzog sich verzweifelt und ihre Fäuste ballten sich. Im nächsten Moment sackte sie zusammen und griff nach der Decke. Erst schien sie im Begriff, sich abzuwenden und die Decke ganz über sich zu ziehen. Doch dann hielt sie inne und ihr Gesicht nahm einen beherrschten Ausdruck an. Sie drehte sich auf den Rücken und strich die Decke glatt. Die Hände an ihren Seiten in die Felle gekrallt, wandte sie ihnen das Gesicht wieder zu.


        „Ich kann nicht fort“, stellte sie mit rauer, fast abweisender Stimme fest, die Augen geschlossen. „Wenn ihr einen Zeitvertreib sucht, könnt ihr hierbleiben und mir erklären, von welchen Niturians König Morcar gesprochen hat.“


        Zögerlich näherte sich Eolée und zog Pellinor mit sich. „Es tut mir leid, Nijall, ich habe dir Pellinor noch nicht vorstellen können ... Pellinor Firamroth. Wir kennen uns. Die Suche nach dem Schwert Gnifaldir hat uns alle an diesen Platz geführt. Pellinor hat für einige Jahre bei meiner Familie in Arber gelebt – ich habe dir davon erzählt, als du wissen wolltest, wo das Schwert Gnifaldir sich befindet. Er ist der Sohn des Königs Adoras von Nituria, und wie ich dir damals gesagt habe, war er für einige Jahre der Träger des Schwertes.“


        Nijall öffnete die Augen. Sie schienen verändert. Die Bodenlosigkeit war daraus gewichen. In ihrem papierbleichen Gesicht leuchteten sie merkwürdig wissend. Kam es von Hunger und Auszehrung, von ihrer Krankheit oder von den Worten, die sie im Spiegel der Lún vernommen hatte?


        „Dass die Geschichte der Niturians so blutig ist, wusste ich auch nicht“, sagte Pellinor in die verlegene Stille hinein. Er hatte sich im Schneidersitz am Fußende von Nijalls Lager niedergelassen und hielt den Kopf gesenkt.


        „Ich kannte nur, was die Saga berichtet, Gweóns Geschichte als Held und auch den Namen seines Sohnes Gwynan ... aber ich habe nie von Ai’lan gehört, und auch nicht von Rohinan, Roderas und Rahilor.“


        „Und was ist mit den Firamroths?“, fragte Nijall. „Was haben sie getan, dass Morcar sie erwähnte?“


        Eolée kannte diese Geschichte besser, als ihr lieb war, und erzählte sie Nijall. Mit König Pellandran Firamroths Söhnen Ahroíl und Aljadur hatte die Fehde ihren Anfang genommen, die nun Pellinors Familie zerriss – in die Firamroths und die Athrestars, wie Medon sich selbst nannte, um nicht den verhassten Namen tragen zu müssen. Im Streit um den Thron war Aljadur seinem Neffen Asfeltor, Ahroíls Sohn, unterlegen. Asfeltor war König geworden, während Aljadurs Familie in Schmach das Land verlassen musste. Daraufhin hatte Medon, Aljadurs Sohn, Nituria erobert und dabei auch König Asfeltor getötet. Nun hatte Adoras, Asfeltors Bruder, das Land zurückgewonnen. Medon war geflohen und das Schwert zerbrochen.


        Es konnte nicht zeigen, wer nun König sein sollte. Eolée fragte sich, ob dies ein Zeichen war.


        „Also ist es so“, begann Pellinor, der während Eolées Zusammenfassung gedankenverloren vor sich hin gestarrt hatte, „dass mit dem Schwert auch der Fluch wieder in meine Familie, die ja von Gweón abstammt ... zurückkehrte? Dass all diese Tode ... diese Morde in meiner Familie ... mit dem Schwert zu tun haben? Mit dem Fluch des Schwertes? Dass das ‚Blut des Siebenten’ heißt, dass sieben sterben müssen, damit der Fluch aufgehoben wird?“


        Eolée nickte. „So hat Morcar die Überlieferung erklärt.“


        „Aber wer ist der Siebte?“, beharrte Pellinor. „Der siebte von was überhaupt?“


        „Ich glaube, er meinte, der siebte Nachfahre Gweóns, der durch die Hand eines der Kinder Gweóns stirbt, und dass dafür nur noch zwei Tode nötig sind“, erklärte Eolée. Sie hielt inne und überlegte. Schon wollte sie die Finger heben, um daran abzuzählen, dann wurde ihr plötzlich bewusst, wie unpassend diese Geste war, und sie ließ ihre Hände im Schoß gefaltet.


        „Dort wäre Gweón selbst, der durch seine eigene Hand starb. Seine beiden Enkel, die Söhne Gwynans, die von ihrem eigenen Bruder aus Angst um seinen Thron ermordet wurden. Und, wenn diese Erklärung stimmt, auch Asfeltor, dein Onkel, der von seinem Vetter Medon getötet wurde.“


        „Das sind nur vier“, sagte Pellinor tonlos. „Drei weitere müssen sterben.“


        Eolée nickte verwirrt. Warum hatte Morcar von zwei weiteren gesprochen? Stille trat ein. Nijall beobachtete die beiden ruhig. Ihr Atem ging nun wieder gleichmäßiger, doch noch immer rasselnd.


        „Aber ... nein!“, rief Pellinor plötzlich aus. „Was ist mit Medons Schwester?“


        Nijalls Augen streiften ihn fragend. „Seine Schwester?“


        Pellinor nickte heftig. „Medon hatte zwei Schwestern, Linnot und Laurel. Laurel ist heute die Königin von Edran. Linnot, ihr Zwilling, ist als junge Frau von Medon erstochen worden. Sie hatte ihn herausgefordert.“ Eolée nickte. „Stimmt ... die Geschichte kenne ich.“ Zu Nijall gewandt fügte sie hinzu: „Ein Freund hat sie uns in Nituria erzählt, vor langer Zeit. Warum sollten wir Linnot ausnehmen? Sie ist eine Nachfahrin Gweóns und von ihrem eigenen Verwandten, Bruder gar, getötet worden.


        Fünf Kinder Gweóns, die der Fluch ereilt hat ...“


        Pellinor krampfte die Faust in den groben Wollstoff seiner Tunika, als lehne er sich noch immer gegen diese Worte auf. Eolée beobachtete ihn. So unglaublich all dies klang ... hatte Pellinor nicht beinahe sein ganzes Leben auf der Flucht vor Medon, dem Vetter seines Vaters, verbracht? Hatte Medon nicht bereits seinen eigenen Cousin Asfeltor erschlagen und das gleiche Schicksal Adoras und Pellinor angedacht?


        Als hätte er ihre Gedanken gelesen, entspannte er plötzlich seine Hände und stieß die Luft mit einem Seufzer aus. „Ich wollte, es wäre anders ... doch vieles, was er uns erzählt hat, löst für mich ein Rätsel. Ich habe schon auf meiner Reise gesehen, dass die Draug nur fünf Krallenfinger haben, nicht sechs wie alle Urzeitkreaturen. Ich habe sie sprechen und um ihre Flügel flehen hören ... das ergibt nun einen Sinn. Und außerdem ...“ Er hielt inne. „Ich glaube, dass das Schwert selbst danach strebt, den Fluch zu erfüllen, als wolle es sich befreien ...“


        „Aber wenn das Schwert will, dass der Fluch erfüllt wird“, fiel Eolée ihm ins Wort, mit plötzlich aufkeimender Angst, „warum ist es gerade dann zerbrochen, als du mit Medon gekämpft hast? Pellinor! Das Schwert ist in deinen Händen zerbrochen. Du wärst Medon ausgeliefert gewesen, wenn nicht ... Das Schwert hat dich nicht geschützt, Pellinor – es ist eine Gefahr für dich! Was, wenn es deinen Tod will?“ Pellinor antwortete nicht.


        „Und die Alben?“, fragte Eolée. „Also stimmt es nicht, dass das Schwert etwas gegen die Urzeitkreaturen ausrichten kann. Der Feldzug nach Arber ...“


        „... war dazu da, dass die Albenkönige das Schwert bekommen, um zu bestimmen, was damit geschehen solle“, erklang Nijalls Stimme rau und bitter. „Dazu, ihre Lügen aufrechtzuerhalten, über die Draug und über unsere Abstammung ... und um das Gebirge weiter für sich zu beanspruchen. Und dafür hat er mein Volk an diesen Medon Athrestar verkauft.“


        „Jawohl.“ Pellinor war aufgesprungen und begann, den dämmrigen Raum vom Fensterschlitz bis zur Tür zu durchmessen. „Das Klügste, was diese Könige tun können, ist nicht, Medon weiterhin von dem Schwert fernzuhalten. Sie werden ihn benutzen. Sie werden ihn auf Nituria loslassen, sie werden ihn meine Familie töten lassen. Und dann, zum Dank, wird er zum Herrscher über die Menschenvölker gemacht und wird ihnen dabei helfen, die Draug zu besiegen! Doch Medon wird sich nicht so leicht kaufen lassen. Er hat seine Bedingungen gestellt ...“ Pellinor richtete den Blick auf die Albin. „Nijall. Wie viele Soldaten haben deine Könige für den Winter in den Flachlanden? Und wie viele können sie noch schicken?“


        „Zu dem Feldzug hatten sie alle geschickt, die sie ausrüsten konnten, dreißig Hundertschaften“, antwortete Nijall, ihre Stimme merkwürdig teilnahmslos. „Nur die Garden der Tempel und Paläste blieben in den Hochlanden zurück. Ich weiß aber nicht, wie hoch die Verluste in den Marschen von Sanrod waren. Und nachdem das Schwert in Arber nicht gefunden wurde, war davon die Rede, einige oder gar alle der Hundertschaften wieder abzuziehen. Wir waren nicht auf eine Besetzung des Landes vorbereitet, oder zumindest schien es so – Morcar behauptete jedenfalls stets, er wolle dem Arberfürsten nur das Schwert Gnifaldir abnehmen und ihm danach das Land gegen Tributzahlungen wieder zurückgeben. Das wird sich nach diesem Pakt natürlich ändern ...“


        Pellinor blickte besorgt. „Ich frage mich, wann sie zum Schlag gegen Nituria ausholen werden ... Medon weiß genau, dass das Land ihm auf keinen Fall gewachsen ist. Die Schwäne haben mit mehr Glück als Stärke gewonnen. Mein Vater ist alles andere als mächtig. Nituria liegt am Boden, eine schlechte Ernte und wir werden zittern. Medons Schwester hingegen hat ihr Reich fest in der Hand, sie und ihr Bruder sind skrupellos und er ist wütend. Die Alben könnten sich keinen besseren Verbündeten wünschen.“ Pellinor hielt inne. „Ich muss mich Medon stellen, so bald wie möglich.“


        Eolée stieß ein trockenes Lachen aus, das ihre Angst schlecht verbarg.


        „Erinnerst du dich nicht an den Tag in Nituria, an dem er dich fast getötet hätte?“


        „Ich weiß“, erwiderte Pellinor grimmig, „aber habe ich eine Wahl? Bei den Göttern, ich werde nicht zulassen, dass Medon meiner Familie etwas zuleide tut!“


        „Und wie bitte kannst du sie schützen?“ Eolée lachte auf. „Der Fluch verlangt nach Blut! Wenn du so redest, beugst du dich seinem Willen!“


        „Ich muss Medon finden und töten, bevor er es mit mir tut und danach Nituria angreift! Und wer weiß, was er danach mit den Draug vorhat? Er ahnt nichts von ihrem Leid und die Sorge der Alben ist für ihn auch nur ein Mittel zum Zweck.“


        „Ein Leid, das nur durch weiteres Leid beendet werden kann“, sagte Eolée düster. Wie sie diesen entschlossenen Ton in Pellinors Stimme hasste! War er nur dünnes Eis, unter dem er seine eigene Angst und Sorge verbarg? Oder war er tatsächlich verrückt genug, sich Medon auszuliefern?


        „Pellinor, wir müssen abwarten. Ich glaube nicht, dass es klug ist ...“


        „Abwarten? Nun bist du es wohl, die etwas vergisst! In Nituria hat Medon im Winter den Hauptteil seiner Vorbereitungen für seinen geplanten Feldzug nach Ruenhanòr unternommen. Warum sollte er in Edran nicht das Gleiche tun und seine Kräfte und die der Alben sammeln? Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


        Da mischte Nijall sich ein. „Das mag stimmen, aber im Moment können wir ohne die Unterstützung der Draug nichts tun. Der Maram-tor ist selbst im Sommer weglos und nach dem ersten Schnee ist man hier so gut wie gefangen. Medon ahnt nicht, dass die Draug von seinen Plänen wissen. Vielleicht wartet auch er auf besseres Reisewetter ... wir können ... es nur hoffen ...“ Die letzten Worte sprach sie gepresst. Im nächsten Moment nahm ein Hustenanfall ihr den Atem.


        „Nijall?“, fragte Eolée hilflos. „Können wir dir helfen?“


        Die Albin, die Hände vor dem Gesicht, schüttelte den Kopf. „Nein ...“, sagte sie schnell mit rauer, kehliger Stimme, als sie kurz Luft schöpfen konnte. „Lasst mich besser allein.“


        „Bist du dir sicher?“


        Doch sie krümmte sich schon wieder hustend.


        „Komm“, sagte Pellinor und stand auf. „Wir lassen Nijall ein bisschen in Frieden. Vielleicht können wir Atho finden, damit er sich um sie kümmert.“


        Nach einem letzten zögerlichen Blick auf Nijall, die nun mühevoll beherrscht atmend unter ihrer Decke lag und nach oben starrte, nickte Eolée. Die Albin würde nicht zulassen, dass man ihr half – falls man ihr denn helfen konnte.


        Die Tage in Túaran wurden immer kürzer und auch über die Welt außerhalb der höchsten Gipfel senkte sich allmählich der Schnee. Eolées Fuß schmerzte weniger und sie konnte immer länger stehen und gehen. Die kurzen Tage verbrachten Eolée und Pellinor meist zusammen und vertrieben sich die Zeit mit Geschichten, Scheinkämpfen und kleinen Spielen, für die sie mit einem Kreidestein Bretter auf die dunklen Steinböden zeichneten. Atho sahen sie selten und sein Erscheinen war unberechenbar, doch er versorgte sie mit Essen, einem Bad und später auch einigen alten Decken und Knochennadeln, aus denen sie sich Jacken zusammenschneiderten, die zwar nicht schön anzusehen waren, aber warm hielten. Nijall sah Eolée ebenso selten, denn die Albin verließ das Kaminzimmer fast nie. Wann immer Eolée nach ihr sah, schien sie entweder zu schlafen oder starrte unbewegt an die Decke, das Gesicht trotz der doppelten Portionen, die Atho ihr hinstellte, blass und ausgezehrt. Nijall schien in tiefe, brütende Gedanken versunken und wenn Eolée sie ansprach, bekam sie meist nur einsilbige Antworten. Nijall schien es nicht einmal unfreundlich zu meinen. Sie war bloß mit ihren Gedanken weit, weit fort. Eolée konnte es ihr nicht verdenken.


        Weil die Tage nun kurz waren und in den wenigen hellen Stunden das Tageslicht kaum durch die schmalen Fensterschlitze drang, schlief Eolée viel. Pellinor dagegen war stets rastlos. Immer öfter fand Eolée ihn in dem weißen Marmorgang, wo er das geschlossene Tor im Berg betrachtete und mit den Fingern über die steinernen Figuren strich.


        Wenn er sie kommen sah, setzte er ein unbekümmertes Gesicht auf, zeigte auf eine der Figuren und rief: „Sieh mal, hier! Hast du die schon gesehen?“


        Doch Eolée wusste, dass dunkle Gedanken seine Stirn umwölkten. Obwohl sie unbekümmert tat, kehrte dann die gleiche Angst zurück, die sie verspürt hatte, als Pellinor zum ersten Mal davon angefangen hatte, sich Medon zu stellen.


        Bald waren die Tage so kurz, dass Tag und Nacht sich nur noch durch einen milchigen Lichtschimmer unterschieden, der sich zur zwölften Stunde über die Schneefelder der Bergriesen ausbreitete und zur sechzehnten Stunde wieder verschwand. Die Berge und Täler lagen wie im Schlaf. In dem weißen Halbdunkel klang jeder Vogelschrei gedämpft und in den Gängen des alten verlassenen Lichthauses nistete eine klirrend kalte Stille, ab und zu vom Jaulen eines Schneesturms unterbrochen, der von Norden heranfegte und Flocken durch die schmalen Fensterschlitze stäuben ließ. Eolée und Pellinor hielten sich in den tieferen Zimmerfluchten auf, wohin der Wind seine Finger nicht ausstrecken konnte. In einem dieser Zimmer hatte Atho auch für sie ein Feuer im Kamin entfacht, an dem sie sich wärmten.


        So kam das Mittwinterfest, das in den ganzen Dannenlanden ausgelassen gefeiert werden würde. An diesem Abend brachte Atho Kerzen, die mehr Licht in den staubigen Raum brachten, und ein Stück Wildfleisch, das sie an einem Spieß braten konnten, eine Abwechslung vom alltäglichen Eintopf. Es war trotzdem ein schweigsames Mahl. Die Bedrohung, die Pellinor im Spiegel der Draug gezeigt worden war, stand wie ein unsichtbarer Schatten zwischen ihnen.


        In einem Versuch, ihn zu verscheuchen, hob Eolée ihren Becher, der Tee mit ein wenig Honig enthielt. „Trinken wir auf deine Familie und auf meine Mutter und Eldred. Sie feiern bestimmt auch gerade, in Breár-den und in Hara.“ Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, sich wie ein Vogel in die Lüfte zu schwingen und ihre Schritte zurückzuverfolgen, mit den Westwinden weiter zu den Heidekrauthügeln Niturias zu fliegen und die Burg von Breár-den zu umkreisen, sich südlich zu wenden und der sturmgepeitschten Küste zu folgen, bis die Wasser ruhiger würden und sich unter ihr die lichten Haine von Seeland ausbreiteten, die Seen zu zählen, die wie Spiegel in der Landschaft lagen, und in einem davon die auf Stelzen erbaute Stadt zu erblicken, in die ihre Mutter zurückgekehrt war.


        Pellinor nickte versonnen. „Alle feiern die Sonnengeburt am Tag der größten Dunkelheit ... Trinken wir auf Ettilond, Farold und Hraban, dass es ihnen wohlergehen möge ...“


        Auf halbem Weg, Pellinors Becher zu berühren, blieb der von Eolée abrupt in der Luft stehen. „Farold? Warum denn Farold?“


        Pellinor blickte erschrocken. „Oh ... ich wollte ... ich meinte ... ich meinte, trinken wir auch auf die, die von uns gegangen sind.“


        Eolée fühlte einen Kloß in ihrem Hals. „Das war kein guter Trinkspruch, Pellinor ...“ Sie versenkte ihr Gesicht in dem Teebecher.


        In diesem Moment klopfte es an der Tür und Atho trat ein. In seinen runzligen Händen hielt er ein paar immergrüne Fichtenzweige, die er vor den Kamin hängte. Der harzige Duft erfüllte den kleinen Raum.


        „Nehmt die Decken mit und kommt“, sagte er und drehte sich lächelnd um. „Es ist so weit.“


        Die beiden Freunde tauschten einen fragenden Blick. „Wofür?“, fragte Eolée schließlich.


        Athos Lächeln vertiefte sich. „Für Mittwinter.“


        Er führte sie durch die dunklen, eiskalten Gänge. Eolée meinte, diesmal sehr oft die Füße auf Treppenstufen zu setzen. Es war fast stockfinster, denn Atho bewegte sich in den Gängen ohne eine Fackel mit traumwandlerischer Sicherheit. Er musste jeden der Korridore so oft beschritten haben, dass er ihnen nun mit geschlossenen Augen hätte folgen können. Höher und höher schien er sie zu führen, bis sie plötzlich vor einer Leiter zu einem Quadrat standen, durch das schwaches Licht hereinsickerte.


        Als Eolée die Leiter erklettert und den Kopf gehoben hatte, spannte sich über ihr ein dunkelgrauer Himmel wie ein Zelt, von bläulichen Wolkenschlieren durchzogen. Das Licht reichte nicht aus, um mehr als einen kreisrunden Umriss von dem Ort zu erkennen, wo sie sich befanden.


        „Wo sind wir?“, fragte Pellinor.


        „Auf dem, was von dem Turm übrig ist, auf dem die Lún früher das große Feuer in Gang hielten. Am Tag vor Mittwinter wurden sie gelöscht und dann in einer feierlichen Zeremonie wieder entzündet“, antwortete Atho.


        Eolée hatte die Decke gegen den eisigen Höhenwind um sich geschlungen und war an den Rand der von zerfallenen Wänden eingerahmten, halb zerstörten Plattform getreten, auf der sie standen, um das Schauspiel des Himmels zu betrachten. Das Licht im Osten nahm stetig zu. Dort wurde der Himmel von einem durchscheinenden Weiß eingenommen, das an den Rändern allmählich das Grau zurückdrängte und die Schneefelder der fernen Gipfel bunt aufleuchten ließ. Am westlichen Rand des Himmels leuchteten die Berge bläulich, wie hingehaucht in einem See von wogendem Dunst. Pellinor und Atho traten neben sie. Alle drei standen vom Anblick des Sonnenaufgangs wie gebannt, den Blick zum Himmel gerichtet. Schließlich schossen die ersten Sonnenstrahlen des Mittwintertages über den Horizont heran und verscheuchten die Nacht, schälten Gipfel und Hänge aus dem Dämmerlicht und leuchteten triumphierend über der gefrorenen Landschaft.


        Erst als der Sonnenball sich schon über den Horizont erhob, gelang es Eolée, ihre Starre abzuschütteln und den Blick von dem Ehrfurcht gebietenden Schauspiel abzuwenden. „Glaubt ihr nicht, Nijall sollte dies auch ansehen?“, fragte sie Atho.


        Der alte Mann nickte mit einer traurigen Miene. „Sie sollte es sehen ...“, sagte er leise, wie zu sich selbst. Dann drehte er sich um, um mit langsamen, schleppenden Bewegungen die Treppe herabzuklettern.


        Eolée und Pellinor blieben allein zurück, um in das zaghafte, doch wiedererwachte Licht des Mittwintertages zu blinzeln, das ihren an die Dunkelheit und bestenfalls das Zucken des Kaminfeuers gewöhnten Augen ungewöhnlich hell und klar erschien. Sie sprachen kein Wort, während sie nebeneinanderstanden und den Blick über die schlafenden Gipfel um sie her schweifen ließen. Die Welt sah friedlich aus und war von einer majestätischen Stille erfüllt, trotz des Windes, der ihnen wie ein wildes Tier entgegenbrauste.


        In diesem Moment erklang eine Stimme. „Eolée, Pellinor! Das Licht ist wiedergekehrt. Frohen Mittwinter!“


        Dort, wo Atho kurz zuvor die Treppe hinab verschwunden war, erhob sich nun der hässliche, von schütterem Haar bedeckte schwarzhäutige Schädel eines Draugs.


        Eolée wich erschrocken zurück, wie sie nur konnte, als die übermannsgroße, muskulöse Gestalt mit den langen Klauen aus der Luke kletterte, die wundersamerweise groß genug dafür schien. Die tiefschwarzen, lebendigen Augen glommen unter der schütteren Mähne wie dunkle Kohlen, doch das Gesicht sah merkwürdig glücklich aus.


        Pellinor stand unverändert, die im Wind flatternde Decke mit beiden Händen vor der Brust zusammenhaltend. „Kala?“, fragte er mit ungläubiger Stimme.


        „Jawohl. Kommt mit mir. Ich möchte euch etwas zeigen.“ Er deutete auf die Luke, dann kletterte er wieder hinab.


        Eolée und Pellinor folgten ihm verwirrt.


        Der Draug führte sie aus dem Gebäude heraus und schließlich über den tief verschneiten Hof bis zu dem schweren Tor. Trotz des Widerstands des Schnees zog er es problemlos auf.


        „Einer kann auf meinen Rücken steigen. Der andere folgt in meinen Fußstapfen“, kommandierte der junge Draug.


        Pellinor ließ Eolée aufsteigen. „Wohin bringst du uns?“, fragte er.


        „Das wirst du gleich sehen.“


        Sie setzten sich in Bewegung, einen schmalen, scharfen Grat entlang. Es war ein komplizierter Abstieg, doch Kala schien sich ganz genau auszukennen. Er folgte einem unter den Schneemassen verborgenen Weg und seine Tritte waren sicher. Pellinor musste sich bloß anstrengen, nicht von dem stets pfeifenden Wind aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Erst fiel der Pfad steil ab, doch dann führte er für einige Zeit auf einem sich verbreiternden Sattel zwischen zwei Gipfeln hindurch. Und schließlich, als die sich an den Hang des Maram-tor klammernde Ruine von Túaran nur noch klein in der Ferne zu erkennen war, stieg der Weg wieder an, zu einem niedrigeren, weniger schroffen Berg. Nun endlich erkannten sie, wohin Kala sie führte: Auf dem Gipfel dieses Bergs war eine Ruine, die Túaran sehr ähnlich sah.


        „Das ist das Lichthaus von Rhen“, erklärte Kala, „Túarans Schwester.“ In Rhen gab es kein Tor mehr und es gab keine Anzeichen dafür, dass hier jemand wohnte – oder je gewohnt hatte. Anders als Túaran, das klar als eine Wohnstatt des verschwundenen Lúnvolkes gebaut worden war, war Rhen mit seinen vielen Säulen, den zu einem zentralen Platz hin weit offenen Sälen und zerborstenen Statuen einem Tempel viel ähnlicher. Gelebt haben konnte hier keiner auf Dauer, dafür war es in der Gipfelwelt viel zu kalt. Doch auch diese Stätte war geplündert und zerstört worden und ihr Lichtturm war eingestürzt. Schnee lag überall und war durch breite, offene Tore auch in alle überdachten Räume geweht worden.


        „Rhen war bekannt als Eor Yllandran, der Stern des Monats Yllandran. Am Anfang jedes Monats wurde in einem der Lichthäuser das Feuer wieder entfacht, um für den Rest des Jahres bis Mittwinter zu brennen, und in der Woche vor Mittwinter wurden alle Flammen gelöscht. Am zweiten Tag des Mittwinterfests selbst, Man Areolon, wurde das erste Feuer wieder entzündet, das für den Rest des Jahres leuchten sollte ... in Túaran, das daher auch Eor Horuín heißt, Stern des Horuín, des ersten Monats.“


        „Der Yllandran ist der letzte Monat des Jahres ... Heißt das, das Feuer im Turm von Rhen brannte jedes Jahr einen Monat lang, in Túaran aber alle zwölf?“, fragte Eolée.


        „So ist es.“


        Kala führte sie in eine der steinernen Hallen. Das wie der Bauch eines Schiffes von Streben gehaltene hohe Dach war mit in Stein gemeißelten Mondsicheln, die Wände mit steinernen Eibennadeln und -früchten verziert. „Jedes der zwölf Lichthäuser des Weltendgebirges ist einer anderen Gottheit geweiht. Der Yllandran ist der Monat der Göttin Célona, also findet man hier ihre Symbole – den Mond, die Eibe, den weißen Fuchs.“ Doch Eolée und Pellinor hatten die Augen schon auf etwas anderes gerichtet. Ein riesiges Relief am Stirnende des Raumes zog ihre Blicke wie von selbst an.


        Es war das Bild eines riesigen Weltenbaumes, wie Eolée ihn in den Hallen der Nibelunger bereits gesehen hatte. Doch aus irgendeinem Grund – vielleicht, weil sie sich mehrere Mannslängen hoch über ihnen befand – war die Krone dieses Baumes den Zerstörern entgangen. An der Spitze der Prozessionen der verschiedenen Völker prangten die Drachen.


        Während auf den niedrigeren Zweigen genau wie auf dem Relief im Caelor-Berg gemeißelte Vertreter der verschiedenen Stämme in identischen steifen Posen ihre Opfergaben hielten, schienen die Drachen fast lebendig. Es waren nur zwei, doch ihre schuppigen, glänzend polierten Körper schlangen sich an der Spitze des Baumes schützend um eine große Schale, aus der Flammen züngelten.


        Sobald es ihnen gelang, den Blick von dem lebendigen Baum abzuwenden, erblickten sie die Ornamente, mit denen der Rest der steinernen Wand bedeckt war. Es war ein kompliziertes Muster, um einzelne Punkte geschlungen, wie das, das die Draug in den Höhlen unter Túaran auf den Boden gezeichnet hatten.


        „Sind das die Til’tiu?“, fragte Eolée.


        Doch niemand antwortete ihr. Sie drehte sich um. Kala hatte sie in ihrer Betrachtung des Reliefs allein gelassen. Seine Fußstapfen führten zurück zum Tor des Lichthauses und seine schwarze Gestalt hob sich dort vom Schnee ab.


        „Ich glaube schon“, erwiderte stattdessen Pellinor mit gedämpfter, fast ehrfürchtiger Stimme. „Die Silberlinien in den Bergen waren nicht so geordnet ...“


        „Ich bin mir jetzt sicher, wer mich aus dem Caelor-Berg herausgeführt hat, nachdem ich mich verirrt hatte. Das muss einer der Draug gewesen sein. Er hat mir seinen Namen nicht gesagt, so weiß ich nicht, welcher. Aber er sprach davon, dass sein Name eine Schande für ihn sei ... er muss damit gemeint haben, dass die Lún jetzt Draug genannt werden.“ Sie machte eine Pause. „Auch dort gab es diesen Stein, der zu leben schien ... den Silberquarz. Ein ganzes Netz von leuchtenden Linien tief im Berg, das aus einer einzigen Quelle kommt, einem großen glühenden ... Herz aus Stein ... und dort hinein war ein tiefes Loch geschlagen. Ich frage mich, ob das eine der Stellen war, an denen die Draug den Silberquarz für die Noroc aus dem Fels hauen ließen ...“


        Pellinor wandte ihr den Kopf zu, die Augen überrascht geweitet. „Natürlich! Die Draug haben den Namen Caelor erwähnt, als sie uns in ihren Spiegel blicken ließen! Sie sagten, dort befände sich eine Steilwand, die die Nibelunger auf der Suche nach Silberquarz durchlöchert hätten, bis sie kein Echo mehr zurückwarf.“


        Eolée nickte. „Die schweigende Wand ...“


        Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


        „Doch die Gefahr wird dann erst erkannt.


        Den Quell des Verhängnisses birgt die schweigende Wand. Für Gewitters Vorboten waren Herrscheraugen blind.


        Und nun, da die Wolken schwer und schwarz geworden sind, steckt alles gefesselt im eigenen Sumpf.


        Und einst wehrhafte Klingen sind längst stumpf.“


        Eolée sah zu Pellinor und wusste, dass ihm die gleichen Verse durch den Kopf gingen. „Also waren es auch in Nituria schon die Draug, die mit uns gesprochen haben?“, fragte sie. „Durch die Statue Gweóns?“


        „Vielleicht ... aber wie? Die einzige Möglichkeit, die ich mir vorstellen kann, ist, dass die Statue selbst eine Art Noroc war. Vielleicht waren Splitter des Silberquarzes darin ... Die ältesten Teile der Burg von Breárden sind aus Steinen aus dem Gebirge erbaut. Aber ich weiß nicht, ob die Statue auch aus solchem Gestein geschlagen wurde ... Ich kenne mich mit Steinen einfach nicht aus.“


        „Hmm“, machte Eolée. „Dieses Geheimnis werden wir wohl nicht lösen. Aber wir müssen Kala fragen, warum er mit uns in Gedanken sprechen kann ... vielleicht gibt es uns einen Hinweis darauf, warum es die Statue konnte.“


        Pellinor nickte, doch seine Gedanken waren schon weitergewandert. Die steinernen Hallen des Lichthauses mit dem vollkommenen alten Weltenbaum, das strahlende Licht des Mittwintertages und die karge Vollkommenheit der Gipfel um sie her schienen nur dazu einzuladen, allen im vergangenen Jahr angesammelten Rätseln und Geheimnissen auf den Grund zu gehen. Doch wenn er sich dieser Dinge zu entsinnen versuchte, waren es nicht die sprechende Statue Gweóns auf dem Marktplatz von Ceregon von vor über einem Jahr oder ihre erfüllte Prophezeiung, die ihn beschäftigten. Etwas anderes bedrückte ihn schon, seit er sich in Túaran wiedergefunden hatte, und ließ ihn nicht los.


        Er hatte Ettilond und Farold im Stich gelassen. Und jemand hatte ihn an Laurel verraten und ihr, oder besser ihrem Bruder Medon, von seinem Aufenthaltsort berichtet.


        Er wandte sich von dem Relief ab und richtete den Blick durch eins der hohen, unverglasten Fenster an den Seiten der Halle. Die Mittwintersonne, die nun fast an ihrem höchsten Punkt stand und sich knapp über die Gipfel erhoben hatte, blendete ihn selbst durch geschlossene Lider, doch er genoss die zarte Wärme ihrer Strahlen. Nur so konnte er sich kalten, schmerzvollen Gedanken hingeben ... und Nebelkrähes Worte hallten in seinem Kopf wider. „Wendkar hat dies alles arrangiert.“


        War Wendkar der Verräter gewesen? Er hatte ihn wiedererkannt, schon bei ihrem ersten Zusammentreffen, dessen glaubte Pellinor sich gewiss zu sein. Damit war es ihm bestimmt ein Leichtes gewesen, bei Medon oder dessen Schwester Gehör zu finden. Aber noch ein anderer Name kam infrage. Hraban. Er kannte Pellinors ganze Geschichte, die er ihm so leichtfertig erzählt hatte. Genau wie Wendkar war er in den letzten Tagen oft nicht in der Höhle gewesen. Und obwohl er jedwede Neigung zu seiner Stiefmutter so energisch abgestritten hatte, konnte Pellinor seine Zweifel nicht abschütteln, sobald es um diesen Zweig seiner Familie ging.


        Der Junge kniff die schon geschlossenen Augen so fest zusammen, dass das warme Rot der Sonne zu tiefer Schwärze mit zuckenden, leuchtenden Sternen wurde. „Ettilond, Farold“, sagte eine anklagende Stimme in seinem Kopf. Der Schmerz wurde sofort ein ganzes Stück schärfer. Was würden sie tun, allein gelassen bei den Jägern? Sollte Hraban ihn ausgeliefert haben, war der gewisse Schutz, den seine Anwesenheit ihnen gegeben hatte, wohl auch hinfällig. Und falls es Wendkar gewesen war, so würde er alles tun, um seine Rache auch an den beiden auszuleben. Er wusste nicht, welche Variante ihm besser gefiel. Farold würden sie vielleicht nach Arber ausliefern, falls sich jemand fand, der das Lösegeld zahlte ...


        Er hatte Eolée nicht von ihnen erzählt, aber hier, den durchleuchtenden Strahlen der Sonne ausgesetzt, kam er sich deswegen auf einmal wie ein Feigling vor. Ging es ihm wirklich darum, dass sie sich keine Sorgen um ihren Vater machen sollte? Oder bloß darum, sich ihr gegenüber nicht dafür verantworten zu müssen, seine Gefährten zurückgelassen zu haben?


        Er verzog das Gesicht. Nun, als er sich ihnen endlich stellte, lasteten diese Gedanken unerträglich auf seinem Gewissen.


        „Worüber denkst du nach?“, fragte Eolée.


        Pellinor öffnete mit einem Ruck die Augen. Die Sonne nahm ihm den Blick. Abrupt wandte er sich zu Eolée um. Nur langsam legten sich die tanzenden Lichter und er konnte sehen, wie sie dort stand, in ihre weite, formlose Jacke gehüllt, das Gesicht mager, spitz und besorgt.


        „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.


        „Ich habe dich belogen, Eolée“, sagte Pellinor mit rauer Stimme. So, jetzt war es heraus! „Oder besser ... einige Dinge ausgelassen. Es tut mir leid.“


        „Wovon redest du?“ Sie klang alarmiert.


        „Ich bin nicht allein hierher gereist. Ettilond ist mit mir gekommen. Er hat mich bis nach Edran und zu den Mahrjägern begleitet. Dort ist er wohl noch immer. Ich war von einigen der Jäger fortgeschleppt worden, als die Soldaten ins Tal einfielen, um eine noch leichtere Beute zu werden. Ich weiß nicht, wie sie ihn behandeln werden. Sie sind raue Gestalten. Und ich ... ich habe das Gefühl, ihn dort einfach zurückgelassen zu haben ... Es ist so unerträglich, jetzt tage-und wochenlang auf diesem Berggipfel auszuharren, während die Mahrjäger vielleicht die Geduld mit Ettilond verlieren und scheußliche Dinge mit ihm anstellen ...“


        Ihr Gesicht sah angespannt aus und kämpfte mit vielen widersprüchlichen Gefühlen, doch ihrer Stimme war anzuhören, dass sie sich Mühe gab, nicht vorwurfsvoll zu klingen. „Du hast ihn nicht im Stich gelassen, ihr wurdet getrennt. Und selbst wenn du ihn nun suchen wolltest, von Túaran zurück ins Tal könntest du nicht. Denk daran, was Nijall gesagt hat. Und außerdem ... Ettilond weiß gut auf sich aufzupassen“, fügte sie mit Nachdruck hinzu. „Denk daran, dass er sich einmal als Dieb durchgeschlagen hat.“


        „Ich wünschte, darauf könnte ich vertrauen“, dachte Pellinor. „Aber ich kenne Bärs grausame Bande ...“


        „Da ist noch etwas, Eolée ...“, fuhr Pellinor laut fort und schluckte. Die Worte wogen schwer auf seiner Zunge, doch er war entschlossen, ehrlich zu klingen. „Ich habe Farold gesehen. Lebendig.“


        Nun entglitten ihre Züge. „Lebendig? Was ... was meinst du damit? Wo? Wann?“ Ihre Stimme schwoll ängstlich an, als ihr die Auswirkungen dieser Enthüllung klar wurden. „Wo ist er jetzt?“


        „Eolée, bitte ... ich wollte dich damit nicht belasten. Deshalb habe ich dir davon nichts erzählt. Aber ich ... ich will einfach keine bedrückenden Geheimnisse vor dir haben. Ich habe deinen Vater in der Höhle der Mahrjäger gefunden. Er wurde bewusstlos geschlagen und wohl deshalb für tot erklärt. Hinterher wurde er von der Bande der Jäger, die sich in der Hoffnung auf reiche Beute auf den Weg zu dem Schlachtfeld gemacht hatte, aufgelesen. Sie erkannten seinen hohen Rang und dass er am Leben war und sie nahmen ihn mit, um ihn gegen ein Lösegeld an euch zurückzuverkaufen. Sie hätten schon viel früher einen Boten geschickt, aber er verriet ihnen seinen Namen nicht! Er wollte nicht, dass ihr ihn seht ... es ist ... oh, Eolée, es ist ...“ Er brach ab, doch mit zwei schnellen Schritten war Eolée bei ihm und hatte ihn bei den Schultern gepackt, sodass er gezwungen war, sie anzusehen.


        Ihre Finger bohrten sich mit einer schmerzhaften Heftigkeit in seine Schultern, die man ihren schmalen, feingliedrigen Händen nicht zugetraut hätte. „Wovon redest du? Warum wollte er nicht, dass wir ihn sehen?“


        „Eolée, ich ...“ Pellinor wand sich vergebens. Doch nun hatte er diesen Pfad beschritten, er musste ihn zu Ende gehen. „Er hat seine Verletzungen von der Schlacht überlebt, sie waren nicht ernst. Aber ein Schlag auf den Kopf hat ... merkwürdige Folgen gehabt, er ... er ist erblindet. Darum wollte er nicht zurück. Er hat sich geschämt, euch zur Last zu werden. Ich habe versucht, ihm das auszureden, aber ...“


        Eolées Finger ließen ihn los. Sie starrte an ihm vorbei. „Und jetzt?“, fragte sie tonlos.


        „Genau wie Ettilond war er immer noch in der Höhle der Jäger, als Laurels Soldaten mich angegriffen haben ... Ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Ich habe den Jägern aus Versehen seinen Namen mitgeteilt. Vielleicht ist er ja zur Vernunft gekommen und hat eingewilligt, dass sie ihre Lösegeldforderungen stellen. Wenn nicht ...“


        „Oh, ihr Götter ...“ Eolées Stimme war nur noch ein brüchiges Flüstern. Doch im nächsten Moment richtete sie die Augen auf Pellinor und er erschrak. Sie kochte vor Wut. „Warum sagst du mir das erst jetzt?“, schrie sie ihn an und ihre Stimme überschlug sich fast. „Warum nicht früher? Wir hätten nach ihnen suchen können, wir hätten einige der Draug dorthin schicken können, wir hätten ...“


        „Ich wollte dir nicht wehtun“, setzte Pellinor zerknirscht an. „Ich habe gedacht ...“


        „Gar nichts hast du dir gedacht!“, fauchte sie. „Wir haben Wochen verschwendet, Wochen, die für meinen Vater Leben oder Tod bedeuten könnten! Ist dir nicht klar, dass er sich niemals von einer Räubergruppe würde verkaufen lassen, vor allem nicht, wenn er glaubt, ehrlos geworden zu sein? Wenn ich das alles gewusst hätte ...“


        „Ach ja?“, hielt Pellinor dagegen, seine Zerknirschung ob der gerechten Zurechtweisung nun immer mehr überflutet von Zorn über ihre Vorhaltungen. „Eben sagst du mir noch, ich hätte für Ettilond ohnehin nichts tun können, weder damals noch jetzt, wegen des Schnees ... aber für deinen Vater gelten andere Maßstäbe? Eolée, glaub mir, ich habe gegrübelt, wie ich ihm helfen kann, aber ich kann es nicht, genauso wenig wie Ettilond!“


        „Andere Maßstäbe? Aber natürlich gelten andere Maßstäbe! Mein Vater ist blind und hilflos, kein meisterlicher Herumtreiber wie Ettilond! Ihn einfach diesen ... Verbrechern auszuliefern, das ist ... Oh Pellinor, wenn ihm deinetwegen etwas zugestoßen ist ... dann ...“ Bevor der Junge etwas erwidern konnte, hatte sie sich schnaubend abgewandt und rannte auf das Tor zu. „Kala!“, schrie sie. „Kala!“


        Im ersten Augenblick wollte Pellinor sie einfach ignorieren. Sie war durcheinander und verzweifelt und er musste diese Gefühle respektieren, anstelle sich aufregen zu lassen. Doch dann sah er, wie der junge Draug sich zu ihr drehte. Sie begann, vehement auf ihn einzureden. Was hatte sie nur vor? Widerstrebend ging Pellinor zum Tor. Eolée würdigte ihn keines Blickes.


        „Doch!“, bestimmte sie gerade. „Du musst mich hinbringen, jetzt sofort! Zu der Mahrjägerhöhle, in der Pellinor sich aufgehalten hat. Du weißt, welche?“


        Kala nickte. „Aber was suchst du dort?“


        „Mein Vater. Er ist ihr Gefangener.“


        „Eolée, bist du nicht bei Trost?“, fuhr Pellinor scharf dazwischen. „Du kannst nicht einfach allein zu der Höhle gehen! Du hast keine Ahnung, wie schwer sie zu erreichen ist und ...“


        „Halte dich einfach raus!“, fauchte Eolée ihn an. „Ich mache mir Sorgen um meinen Vater, und solange ich ihn nicht gefunden habe, werde ich nicht ruhen!“


        Nun wandte Pellinor sich an den Draug. „Kala, du weißt, wovon ich rede. Mache ihr bitte klar, dass ihre Idee absolut verrückt ist und dass die Mahrjäger gefährliche Menschen sind. Götter, ihr Draug müsst das doch wissen!“


        „Ja, aber ...“


        „Und was willst du bitte anstellen, wenn du ihn siehst, Eolée? Willst du hineinspazieren und dich den Jägern als Lösegeld anbieten?“


        „Pellinor, du bist so ... abscheulich!“ Nun liefen Tränen über ihr Gesicht. Sie blickte zu dem Draug auf. „Kala. Bitte. Ich flehe dich an. Bring mich hin!“


        „Es ist ein ganzer Tagesmarsch von hier. Die Höhle liegt im Osten von Túaran, wir befinden uns westlich.“


        „Das ist mir gleich“, schniefte das Mädchen. „Ich werde sonst verrückt vor Sorge um ihn.“


        „Eolée“, sagte Kala, das wilde Gesicht teilnahmsvoll zu ihr herabgesenkt, „ich verstehe, was du meinst. Aber auch Pellinor hat recht. Die Mahrjäger sind gefährlich. Ich kann dir allerdings einen Vorschlag machen. Ich bringe euch zurück nach Túaran, wo ihr in Sicherheit seid. Dann mache ich mich auf den Weg zu der Höhle und versuche, deinen Vater zu finden.“


        „Kala! Das ist gefährlich!“, protestierte Pellinor. „Du kannst dich nicht einfach in die Hände derer begeben, die deinesgleichen abschlachten!“


        Doch Kala ließ sich davon nicht beirren. „Wenn ich ihn finde, können wir Draug das Lager angreifen und ihn herausholen, um ihn zu dir zu bringen. Bist du einverstanden?“


        Eolée nickte stumm, das Gesicht noch immer gerötet, und kletterte auf Kalas Rücken, als er vor ihr in die Knie ging. Pellinor folgte ihnen düster und in bitterem Schweigen verließen sie die Ruinen von Rhen.


        Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und die Dunkelheit brach nun rasch über sie herein. Der Mond, der den kurzen Tag über blass am Himmel gehangen hatte, schien nun mit jedem ihrer Schritte an Leuchtkraft zu gewinnen, während die weißen Schneeflächen in den beeindruckenden Farben des Sonnenuntergangs glänzten. Doch Kala hatte es eilig. Er hastete den Pfad seiner eigenen Fußabdrücke entlang, beinahe achtlos, und als Pellinor nicht Schritt halten konnte, hielt er an, um auch ihn auf seinen Rücken klettern zu lassen. Mit zusammengepressten Lippen ließ Eolée zu, dass Pellinor sie bei dem Versuch, sich an Kalas zottiger Mähne festzuklammern, in eine unfreiwillige Umarmung schloss. Er gab sich Mühe, sich so weit wie möglich von ihr wegzubeugen.


        Doch eine Bewegung bei einigen verschneiten Steinen vor ihnen ließ sie plötzlich ihre Streitigkeiten vergessen. Als Pellinor die Augen zusammenkniff und mehr zu erkennen versuchte, war es verschwunden. Doch ein leises, bedrohliches Fauchen zerschnitt die eiskalte, stille Luft.


        „Was war das?“, fragte Eolée beunruhigt.


        „Wir hätten nicht so lange bleiben dürfen. Die Mahre sind hungrig.“ Pellinor schluckte. „Die ... Mahre?“


        „Sie finden kaum etwas zu fressen um diese Jahreszeit. Sie fallen sogar übereinander her. Ich hätte es wissen müssen. Dies ist ihre Strategie ... sie versuchen in der Dunkelheit, uns von dem Pfad zu treiben, damit wir stürzen.“


        Im nächsten Moment begriff Pellinor mit einem Schlag, was Kala meinte. Eine Gruppe von geduckten, verwachsenen Körpern barst hinter den Steinen hervor. Ihre Augen waren grau und reflektierten das letzte Licht, das als silbriger Streifen am westlichen Horizont über den Ruinen von Rhen hing, wie die Augen von Wölfen. Wie ein Rudel schwärmten sie an dem Grat aus, gekonnt an dem verschneiten Hang entlangkletternd wie übergroße Insekten. Und sie kreisten sie ein. Kalte, bodenlose Angst ergriff Pellinor beim Anblick ihrer menschenartigen, doch vom Blutdurst verzerrten Fratzen und der kleinen, versunkenen Augen, mit denen sie zu ihnen hinaufstarrten. Es waren zehn oder mehr und in diesem Moment erstarb Pellinors vage Hoffnung, dass sie sich vielleicht von der körperlichen Überlegenheit des Draugs würden abschrecken lassen. Ein einzelner Draug allerdings war für zehn dieser wendigen Ungeheuer bloß eine Beute. Pellinor krallte seine Finger fester in Kalas Mähne, nun nicht mehr darauf bedacht, Eolée fernzubleiben, und meinte zu spüren, wie auch ihr Herz laut und schnell schlug. Unter ihnen spannten sich die seilgleichen Muskeln des Draugs.


        „Steigt ab.“


        Die besonnene Stimme in Pellinors Kopf passte nicht zu dem Anblick, den der bedrängte Draug abgab, als Eolée und Pellinor von seinem Rücken in den Schnee gesprungen waren. Die zottige Mähne von seinem Gesicht mit den funkelnden Augen zurückgeworfen, bäumte er sich auf und fletschte die langen, messerscharfen Zähne, die denen der Mahre in nichts nachstanden. Sein Brüllen hallte von den Bergen wider und für einen Moment zuckten die Mahre mit eingezogenen Köpfen zurück. Doch im nächsten Augenblick überwog wieder ihr Hunger. Ein tiefes Brummen, in das alle einstimmten, schien durch ihre vorher geisterhaft stummen Gestalten zu fahren und zu einem bedrohlichen Fauchen anzuschwellen.


        Und plötzlich griff das Rudel an. Mehrere Gegner sprangen auf Kala los, von drei Seiten gleichzeitig. Der Draug brüllte und wirbelte herum. Seine krallenbewehrten Hände rissen Wunden in die schwarze Haut der Mahre, die sie fiepend zurückweichen ließen, und einer von ihnen wurde so hart getroffen, dass er einige Schritte weit fortgeschleudert wurde, an dem verschneiten Hang den Halt verlor und mit einem markerschütternden, hohen Angstlaut in die Tiefe stürzte. Doch die anderen erholten sich schnell und setzten zum zweiten Angriff an.


        „Kala! Sie springen!“, schrie Eolée, und der Draug duckte sich, doch nicht genug, um zu verhindern, dass sich die Krallen eines der Mahre in seine Schulter bohrten. Vor Wut und Schmerz brüllend fuhr der zottige Kopf herum und die messerscharfen Draugzähne bohrten sich in den Nacken des Angreifers, der erschlaffte ... doch in diesem Moment stürzte einer der anderen auf Kalas ungeschützte Seite zu und verbiss sich in seinem Schenkel. „Nein! Kala ... nicht!“ Eolées verzweifelter Schrei erstarb abrupt.


        Als seien seine Bewegungen von dem Schmerz des Bisses oder von dem Gift der Mahrzähne plötzlich verlangsamt, schleuderte Kala den reglosen Mahr von sich und drehte sich, ein wenig torkelnd, um die eigene Achse. Er packte den Widersacher, der ihn gebissen hatte, riss den knotigen schwarzen Körper hoch und schlug seine Zähne in dessen Kehle.


        Mit verzerrtem, blutverschmiertem Gesicht wirbelte Kala herum, als erwarte er den nächsten Angriff – doch er kam nicht. Die restlichen Mahre waren zurückgewichen, als blende sie etwas. Doch das Licht war nur noch ein winziges Glühen am Horizont. Sie kauerten abwartend im Schnee. Ihre wolfsartigen Augen hatten sich allein auf Pellinor gerichtet, der in den Schutz von Kalas klauenbewehrten Armen zurückwich.


        Verwirrt wandte Eolée den Kopf – und im nächsten Moment wurde ihr schlagartig klar, was die Aufmerksamkeit der Mahre fesselte.


        Das Noroc-Amulett um Pellinors Hals war aus seinem Kragen hervorgerutscht. Nun hing es auf seiner Brust und der Silberstein blinkte verheißungsvoll in die trüben Augen der Mahre.


        Das bedrohliche Grollen in ihren Kehlen nahm seinen Anfang, wie ein ferner Donner ...


        Mit einem Satz war Eolée auf Pellinor losgesprungen und hätte ihn fast umgerempelt. Ihre Finger schlossen sich um das eiskalte Holz des Noroc und sie riss aus Leibeskräften daran.


        „Eolée!“, schrie Pellinor auf und wollte sich ihrem Griff entwinden.


        „Was tust du?!“


        Doch sie ließ nicht locker. Die Schnur zerriss, Eolée wirbelte herum und schleuderte das Drachenamulett, so weit sie nur konnte, in den gähnenden Schlund des schattenhaften Tals unter ihnen.


        Das Fauchen des Angriffs der Mahre schwoll in ihren Ohren an und Kala, der immer noch aufrecht stand, duckte sich in Erwartung des nächsten Angriffs.


        Doch die Mahre schossen an ihm vorbei.


        Die kleinen, verschlagenen Augen auf den hastig schwindenden Glanz des Noroc gerichtet, stürzten sie sich den Hang hinab, in wilder Gier übereinandertaumelnd und die Giftzähne gegeneinander richtend. Die ersten verloren den Halt und polterten kreischend in die Tiefe.


        Sie rissen die anderen mit sich und als ein fauchendes, in seinem tödlichen Sturz noch streitendes und kämpfendes Bündel aus Klauen, sehnigen Gliedern und giftigen Zähnen fielen sie in die Schwärze, zusammen mit Schnee, Eis und Steinen, die vom Hang mitgerissen wurden.


        Ihr Kreischen und Fauchen verhallte.

      

    

  


  
    
      


      Einundzwanzigstes Kapitel
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        „Eine glänzende Idee, Eolée ... kommt!“ Kala setzte sich in Bewegung. „Ich kann euch nicht wieder tragen, aber bleibt in der Dunkelheit nah bei mir, damit es euch nicht genauso wie diesem Abschaum ergeht!“


        tk


        Die Ruhe seiner Stimme in ihren Gedanken widersprach den blutenden Wunden, die er davongetragen hatte. Eolée wunderte sich insgeheim, dass er noch stand. Als sich die Mahrzähne in Kalas Flanke gebohrt hatten, hatte sie schon mit ihm abgeschlossen. Bei den Alben hatte das Gift der Mahre in wenigen Sekunden gewirkt. Doch wie es schien, besaß ein Draug größeren Widerstand dagegen. Für einen Moment keimte in ihr die Hoffnung auf, sie seien vielleicht gegen das Gift gewappnet. Doch mit jedem weiteren Schritt schien Kala sich nun mehr anstrengen zu müssen. Er schleppte sich dahin, das Gesicht nun zu einer Art Grimasse des Schmerzes und der Entschlossenheit verzogen, sie zurück nach Túaran zu bringen, bevor sein Körper den Kampf verlor.


        Sie schafften es zu den Toren des Lichthauses. Zitternd und blutbespritzt traten sie vor die Gestalt, die aus den Schatten der Nacht herbeigeeilt war, um sie zu empfangen.


        „Kala!“, donnerte eine Stimme. „Wie konntest du ihr Leben aufs Spiel setzen! Törichte Jugend!“ Es war ein Draug, der vor ihnen stand. Er war größer als Kala und seine Mähne war von grauen Strähnen durchzogen.


        „Es tut mir unendlich leid, Meister“, erwiderte Kala. Er schien sich nur noch mühsam auf den Beinen halten zu können. „Es wird Euch vielleicht besänftigen, dass ich den gerechten Preis bezahle ...“ Er torkelte und stürzte.


        „Ein Mahr hat ihn gebissen!“, stieß Eolée hervor und im nächsten Moment presste sie sich beide Hände vor den Mund, um nicht aufzuschluchzen.


        „Eolée. Schick die Draug zu der Höhle der Jäger! Es tut mir leid, dass ich es nicht mehr schaffe ...“ Kalas Stimme in ihren Köpfen schien zu verhallen wie ein Echo, so wie sein Leben langsam dem großen, knorrigen Draugkörper entwich.


        Eolée kauerte neben Kalas regloser Gestalt und starrte fassungslos auf die hässliche Bisswunde mit den geschwollenen Rändern, die sie nun schon so gut kannte.


        Pellinor richtete mit letzter Hoffnung den Blick auf den zweiten Draug. „Könnt Ihr nichts tun?“


        „Gegen das Gift der Mahre ist kein Kraut gewachsen. Man kann nichts tun. Die anderen Völker lähmt und tötet es in wenigen Atemzügen, die Lún in ein paar Hunderten davon ... Ihr könnt von Glück reden, dass ihr es hierher geschafft hat. Geh in Frieden, Kala ...“


        Der alte Draug strich mit seiner Klauenhand über die Stirn des jungen. Als Kalas Atem stockte, drückte er sanft die glänzenden schwarzen Augen zu. Eolée und Pellinor standen verstört daneben. Beide waren noch zu erschüttert von dem Angriff der Mahre, dem sie selbst so knapp entronnen waren, um ganz zu begreifen, was vor sich ging.


        „Warum ist das geschehen?“, fragte Pellinor schließlich, die geweiteten Augen auf Kalas leblosen Körper gerichtet. „Warum greifen die Mahre Draug an? Überall wird behauptet, die Draug seien die Anführer der Mahre?“


        „Es ist eine der vielen Lügen, die seit Jahrhunderten über uns verbreitet werden“, entgegnete der alte Draug traurig. „Die Geschichten, die uns den Mahren und anderen längst ausgestorbenen Urzeitkreaturen gleichstellen, nahmen schon in der Zeit von Gweóns Sohn Gwynan ihren Anfang, der begann, sie in den Köpfen und Herzen der Völker zu verankern ... Er selbst bezeichnete in seinem Zorn die Draug als Urzeitkreaturen. In den Augen seiner Untertanen wurde er damit seinem Vater Gweón, der die Mahre bekämpft hatte, so ähnlich, dass die beiden Legenden bald verschmolzen.“


        „Warum hat Kala Euch Meister genannt?“, fragte Eolée unvermittelt.


        „Wer seid Ihr?“


        „Ich bin der Meister von Túaran und bin es seit Jahrhunderten gewesen. Diesen Dienst verdanke ich einer seltenen Gabe, mit der nur wenige Draug geboren werden und die man nur aufrechterhalten kann, wenn man Zorn und Bitterkeit von sich fernhält ... Die Flügel und die Drachengestalt sind mir, wie allen anderen Draug, verwehrt. Aber ich kann, mithilfe der Kräfte der anderen Draug und unter großen Mühen und manchmal Schmerzen, meinen verlorenen Menschenkörper heraufbeschwören. So bin ich euch bisher gegenübergetreten, um euch nicht zu erschrecken. Die Verwandlung dauert nie lang, deswegen musste ich euch manchmal hastig verlassen. Aber nun, wo ihr all unsere Geheimnisse kennt, kann auch ich mich so zeigen, wie ich bin.“


        „Das heißt, Ihr seid ... Atho? Atho, der Einsiedler, ein Draug?“


        „Der bin ich.“


        „Eure Arme!“, rief Eolée. „Wie habt Ihr die Schnitte darauf davongetragen?“


        „Das hast du bemerkt?“


        „Ich ... ich glaube, ich kenne Euch ... in Eurer Drauggestalt, meine ich!“, sagte Pellinor langsam, bevor Atho weitersprechen konnte. „Ihr seid es gewesen, der mich vor Laurels Soldaten gerettet hat. Und Ihr habt uns in den Maram-tor hineingeführt, um uns in den Spiegel der Lún blicken zu lassen.“


        „So ist es. Medon war zum Glück unvorsichtig genug, sich die Nachricht des Soldaten Wendkar in seiner Schatzkammer überbringen zu lassen, wo er über Gnifaldir wachte, und dann augenblicklich das Legen einer Falle anzuordnen. So wussten wir davon und ich konnte dich erwarten.“


        „Also war es Wendkar, der mich verraten hat?“ Pellinors Stimme klang erleichtert.


        „Ja. Er mag eine schwarze Seele haben, aber er ist seinem König bis über dessen Niederlage hinaus treu geblieben.“


        „Das ist ... das ist gut!“, stotterte Pellinor.


        Die Umstehenden sahen ihn verständnislos an und Pellinor stockte. Dann huschte trotz der bedrückenden Umstände ein Lächeln über sein Gesicht. „Es ist gut, dass ich weiß, dass es Wendkar war. Ich dachte, mein Freund Hraban könnte es gewesen sein!“


        Der Boden war zu hart gefroren, um Kala am ersten klirrend kalten Tag des Jahres 1188 darin zu begraben. Stattdessen schichteten die Draug auf einer Felsplattform am Hang des Maram-tor einen großen Hügel aus Steinen über seinem mit silbernen Linien aus geriebenem Silberquarz bemalten Körper auf.


        Eolée und Pellinor beobachteten die Zeremonie stumm. Noch immer saß in ihnen der Schock darüber, wie unbarmherzig die Welt der Berge jeden kleinen Fehltritt bestrafte, und keiner der beiden hatte gut geschlafen, weil die Fratzen und Klauen der Mahre sie in ihren Träumen verfolgt hatten. Dazu wusste keiner, wie er nach ihrem bitteren Streit in Rhen mit dem anderen umgehen sollte. Als sie wieder in Túaran vor dem Kamin saßen, der den Raum mit Licht und Wärme erfüllte, herrschte zwischen ihnen noch immer unbehagliche Stille.


        Sie fuhren zusammen, als hinter ihnen eine Stimme erklang. „Was ist geschehen?“ Hochaufgerichtet, doch blass und unbeschreiblich ausgemergelt stand Nijall im Türrahmen. Faól befand sich neben ihr und blickte fragend zu seiner Herrin auf.


        „Nijall“, sagte Eolée matt. „Wir haben dich seit Wochen dein Zimmer nicht mehr verlassen sehen.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Geht es dir wieder besser?“


        Die Albin antwortete nicht, sondern trat hinein und setzte sich Eolée und Pellinor gegenüber auf den Boden. „Nun?“


        „Einer der Draug, Kala, hat uns eins der anderen Lichthäuser gezeigt ... und auf dem Rückweg sind wir von einer Horde Mahre angefallen worden. Es ist uns gelungen, sie zu vertreiben, aber Kala ist tödlich gebissen worden.“


        Der Ausdruck, der über Nijalls Gesicht huschte, war schwer zu deuten. Eine Art Betroffenheit schien darin genauso zu liegen wie eine unerträgliche, unausgesprochene Andeutung von „Habe ich es dir nicht gesagt? Die Mahre sind böse Kreaturen!“. Doch Eolée war noch immer zu benommen, um sich darüber aufzuregen. „Kalas Tod ist sehr traurig“, sagte Nijall.


        Stille trat ein.


        Es war wieder die Albin, die zu sprechen begann. „Ich muss euch etwas sagen. Und dich um etwas bitten, Eolée. Ich habe lange nachgedacht, und ...“ Weiter kam sie nicht. Ein Hustenanfall schnitt ihr das Wort ab und sie erhob sich mühsam, einen dunkelfleckigen Lumpen hervorziehend, den sie sich vor Mund und Nase presste, während sie sich hustend und würgend krümmte. Faól schien bei diesem Anblick genauso zu leiden wie seine Herrin. Niedergeschlagen stand er neben ihr und sah mit seinen treuen Augen zu ihr auf, den Schwanz abwechselnd traurig gesenkt und dann wieder tröstend wedelnd.


        „Ich habe nachgedacht“, setzte Nijall wieder an, als der Anfall abgeebbt war, und versuchte, mit dem Tuch etwas von ihrem Gesicht zu wischen. Sie gab auf und ließ es sinken.


        Eolée und Pellinor zuckten zurück. Nijalls Mund und Nase waren blutverschmiert. Der Lappen, um den sich ihre Finger krallten, war dunkelrot getränkt.


        „Was ... Nijall! Du hustest Blut?“, fragte Eolée ungläubig.


        „Jawohl. Wie du sehen kannst!“, schnappte die Albin, doch in ihrer kurz angebundenen Stimme schwang Angst mit.


        Sie gab sich Mühe, sich mit dem blutbefleckten Lappen zu reinigen, doch es gelang ihr nicht und rostrote Striemen blieben auf ihren elfenbeinweißen, eingefallenen Wangen zurück. Sie schien sich zu beherrschen.


        „Ja. Es ist die Weiße Plage, sobald sie anfängt, einem die Lunge und den Körper zu zerfetzen. Aber ich habe es oft genug bei anderen gesehen. Mir bleibt noch Zeit!“ Der letzte Satz war mit so viel Nachdruck ausgesprochen, dass Eolée nicht anders konnte, als daran zu zweifeln. „Warum ich zu dir komme, obwohl ich dir ... wegen dieser Krankheit ... wohl besser fernbleiben sollte, ist ... Ich habe nachgedacht und ...“ Die Worte schienen ihr ungemein schwerzufallen. „Also, um es kurz zu machen: Ich brauche deine Hilfe.“


        Eolée stutzte. „Wobei?“


        Nijall starrte mit einer Mischung aus Zorn, Trauer und stummer Ergebenheit auf den blutbefleckten Lumpen in ihren Händen. „Mir bleibt noch Zeit, aber ich habe keine Illusionen darüber, dass das alles ist. Niemand hat die Weiße Plage je überlebt. Ich merke, wie ich jeden Tag schwächer werde, und nachts wache ich manchmal auf und kriege keine Luft mehr. Ich ... ich werde sowieso sterben. Daher ...“


        „Nein!“ Eolée sprang auf. „Nein, Nijall, so etwas darfst du nicht sagen! Wenn du keine Luft bekommst, darfst du hier nicht bleiben, hier, wo alles kalt und zugig und fürchterlich ist! Du musst in den Süden reisen, nach Istarien oder ...“


        „Ich würde nicht nach Istarien reisen, und wenn ich damit mein Leben retten könnte!“, fuhr Nijall unerwartet heftig auf. „Und auch sonst“, fügte sie mit leiserer Stimme hinzu und starrte wieder auf ihre blutigen Hände, „bin ich nicht mehr zu retten. Diese Krankheit hat schon zu lange in mir gesteckt. Atho weiß es und er hat nicht versucht, mir Hoffnungen zu machen. Deswegen habe ich einen Plan.“ Sie setzte sich auf. „Ich möchte zurück nach Linan“, sagte sie schlicht. „Dort bin ich aufgewachsen, dort will ich sterben. Nicht hier auf dem Maram-tor, wie die Priester es gewollt haben, als sie mich und Carrlién herbrachten ...“


        „Aber Nijall! Das kannst du nicht tun. Hast du vergessen, dass sie dich haben jagen lassen? Dass Morcar von Anfang an deinen Tod wollte und nicht nur von Cardoch beeinflusst worden war? Wenn du einfach dorthin zurückkehrst, werden sie kurzen Prozess mit dir machen!“


        „Wenn sie kurzen Prozess mit mir machen, ist mir damit nur geholfen. Und ansonsten habe ich auch nichts mehr zu verlieren – was kann schlimmer sein als ein Tod durch eine Krankheit, die mich von innen zerfrisst und mir langsam die Luft zum Atmen abdrückt?“ Sie blickte Eolée eindringlich in die Augen. Diese musste sich Mühe geben, ihr nicht schaudernd auszuweichen. Die Krankheit schien die Farbkontraste in Nijalls Gesicht nur vergrößert zu haben, ihre Haut schien blasser und durchscheinender denn je, ihre schwarzen Augen dagegen tiefer, größer und leuchtender. Dazu die sich nun verdunkelnden Spuren von Blut, die um ihren Mund verschmiert waren. „Außerdem rede ich nicht davon, mich ihnen einfach auszuliefern. Deshalb brauche ich deine Hilfe.“


        Sie schöpfte Atem, dann erklärte sie ihren Plan. Eolée und Pellinor hörten ihr zu, schwankend zwischen Bewunderung und Schrecken.


        „Ich habe viel über die Dinge nachgedacht, die wir im Spiegel der Draug gesehen haben – darüber, wie die drei Könige und ihre Getreuen mein Volk absichtlich darüber belügen, wer die Draug sind und wer wir selbst sind, wie sie alle Abbildungen und Zeugnisse zerstören ließen und wie sie Hunderte meines Volkes in einem Feldzug aufopferten, der nur darauf ausgerichtet war, für sie alles beim Alten zu lassen, indem sie die Zerstörung des Schwertes verhinderten ... und wie sie nun mein Volk einfach an Medon verkauft haben, zum gleichen Zweck ... egal, ob wir unsere Hände für immer besudeln, wenn wir einen sinnlosen Kampf gegen die Draug ... oder Lún ... beginnen. Und selbst der Hass auf die Elfen, der jedem Albenkind beigebracht und so auch nach Jahrhunderten am Leben erhalten wird, ist nur ein Teil all dieser Lügen ... um zu verschleiern, dass wir einst zum selben Volk gehörten ... dabei sprechen wir sogar fast die gleiche Sprache, wie selbst ich es mir nicht eingestehen konnte, als du in ihrem Lager in Arber mit dem Mahr sprachst ... All diese Dinge haben mich unglaublich traurig und wütend gemacht.


        Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass wir Alben ein friedfertiges Gebirgsvolk sind, das sein Reich und seine Untertanen, darunter die Nibelunger, gut beherrscht und nur durch die Bedrohung der Mahre und Draug zu dem Feldzug nach Arber gezwungen war – als Vorwärtsflucht sozusagen. Daran glauben die meisten Alben und sie vertrauen den drei Königen. Sie vertrauen ihnen so sehr, dass sie die Kinderopfer an die Draug hinnehmen, wenn die Priester sie zum Wohl des Volkes fordern ... Dabei geht es nur darum, die Angst des Volkes aufrechtzuerhalten und die Eltern zu bestrafen, die es wagen, die Priester oder die Könige zu kritisieren. Cardoch hat dies getan und er ist dadurch wieder zu einem unterwürfigen Hund gemacht worden. Die Könige und Priester herrschen mit Angst, mit der Angst des Volkes vor den Mahren und Draug, die als eine Front gegen uns dargestellt werden, und mit der Angst der Leute, die ihre Position anzuzweifeln wagen oder vielleicht beginnen, ihr Lügengestrick zu durchschauen ... Ihnen werden ihre Kinder weggenommen. Davon wissen die meisten Alben nichts. Wenn ich sage, ich möchte zurück nach Linan, dann allein zu dem Zweck, meinen letzten Atem dafür zu verwenden, meinem Volk die Wahrheit zu sagen.“


        „Wie willst du das anstellen?“, fragte Pellinor angespannt.


        „Dafür brauche ich die Hilfe der Draug und Eolées. Die Draug müssen mich nach Linan bringen, es gibt sonst keinen Weg durch diesen Schnee. Aber jemand muss mit Morcar, oder einem seiner Ritter, persönlich die Bedingungen meiner Auslieferung verhandeln und ihn auf seine Ehre schwören lassen, sie zu respektieren. Das kann kein Draug tun, er würde schon erschossen, sobald er sich nur den Mauern der Stadt näherte. Deswegen musst du, Eolée, als Vorhut mit ihnen sprechen. Rede nicht Sinillòn, auch wenn sie es verstehen können – es würde sie nur verwirren. Nimm einen Nibelunger mit, damit er für dich übersetzt. Dies sind meine Bedingungen: Ich werde mich ihnen ausliefern und sie können das Urteil, das Morcar in Arber gefällt hat, an mir vollstrecken. Ich wähle das Schwert. Aber du musst sie dazu bringen, dir zuzusagen und auf ihre Ehre und vor Zeugen zu schwören, dass ich nicht im Geheimen hingerichtet werde, sondern öffentlich, wie sie es mit allen Hochverrätern zu tun pflegen. Und, am allerwichtigsten, dass sie mich vorher zu den Zuschauern sprechen lassen. Ansonsten bekommen sie mich nicht. Und verliere kein Wort über meine Krankheit. Wenn du all dies in die Wege geleitet hast, ist dein Teil getan und ich werde dir auf ewig dankbar sein. Traust du dir das zu?“


        Eolée sagte nichts. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Nijall ihr vorschlug. Für einige Augenblicke kämpfte sie gegen den Drang an, die Albin zu packen, zu schütteln und anzubrüllen, sie sei wohl nicht bei Trost und könne nicht so einfach aufgeben. Aber ein Blick in Nijalls ausgezehrtes, doch gleichzeitig merkwürdig helles und waches Gesicht – als sähe sie vom Tod gezeichnet mit einem Mal Dinge, die denen um sie her verborgen blieben – genügte, um zu wissen, dass sie es absolut ernst meinte und alles durchdacht hatte. Alles hing nun davon ab, ob sie, Eolée, ihr bei diesem Plan half. Und wie konnte sie es ihr abschlagen?


        „Ja, Nijall“, begann sie, doch ihre Stimme klang zittrig. Sie räusperte sich und straffte ihre Schultern. „Ja. Nicht nur die Alben, sondern auch der Rest der Dannenlande ist betrogen worden. Sie alle glauben, dass die Draug Urzeitkreaturen sind. Alle Geschichten lügen, sogar die Saga, aus der die Kinder in den Schreibstuben auswendig lernen – darin fehlt jede Erwähnung der Draug! Alles ist getilgt worden. Also helfe ich dir. Es ist meine Pflicht ... Wenn das Wissen erst einmal die Alben erreicht, wird es sich schwer aufhalten lassen. Morcar und die anderen Könige können nicht ihr ganzes Volk abschlachten lassen.“


        Nachdem Nijall ihnen ihren Entschluss kundgetan hatte, gab es überraschend wenig zu planen. Die Draug respektierten ihre Entscheidung und waren sofort bereit, sie in die nordöstlich in den Tiefen des Gebirges gelegene Albenstadt zu bringen. Ein Nibelunger, der sowohl die Albensprache als auch Bregonen sprach, fand sich ebenfalls. Das steingraue Gesicht des kleinen, aber schrankgleich gebauten Mannes war von einer Regung erfüllt, die eine Art glückliche Zufriedenheit darüber darstellen mochte, dass er von den Draug – den althergebrachten Herren seines Volkes – zu einer Mission ausgewählt worden war.


        Atho verstand sofort, als Eolée zaghaft andeutete, dass sie herausfinden wollte, was aus ihrem Vater bei den Mahrjägern geworden war. Er schlug vor, dass einige Draug mehr mitkamen, als gebraucht wurden, um Eolée und Nijall sicher nach Linan zu bringen. Sie konnten die Mahrjägerhöhle auskundschaften. Darin schien Pellinor seine Chance zu sehen, seine Ehre wiederherzustellen.


        „Dann komme ich auch mit – zumindest ein Stück weit!“, bestimmte er. „Ich kann nicht mit nach Linan, aber ich kann mit diesen anderen Draug reisen – auch ich will wissen, was mit Ettilond und Farold geschehen ist.“


        So kam er mit.


        Der merkwürdige Zug machte sich an einem blassen Wintermorgen auf den Weg. Sie versammelten sich im nun flach getretenen Schnee des Innenhofs – Nijall, Eolée und Pellinor, in ihre wärmsten Kleider gehüllt und nach der schaurigen Begegnung mit der Mahrhorde mit kurzen Schwertern und Messern ausgestattet. Dazu Faól, der sich nicht von Nijall trennen ließ, der Nibelunger und sechs Draug, die mit ihnen reisten – drei, um Nijall und Eolée zu eskortieren, und drei, um sich auf den Weg zu der Mahrjägerhöhle zu machen. Diese war nur einen Tagesmarsch entfernt, doch bis Linan waren es drei Tage über die Berggrate, also trugen sie auch ein Bündel mit Proviant und Feuerholz, das auf dem Rücken eines der Draug festgeschnallt wurde. Mit Pellinor war abgemacht worden, dass die Draug ihn bei der ersten Menschensiedlung an dem Hang unterhalb der Höhle absetzten, wo er auf sie warten sollte. Erst hatte Pellinor die Draug bis zurück ins Gebiet der Mahrjäger begleiten wollen, doch diese hatten das nicht zugelassen.


        Die Vorbereitungen zogen sich in die Länge, denn selbst die Draug schienen den Punkt herauszögern zu wollen, an dem sich die ungleiche Gruppe auf die Reise ins Ungewisse begab. Doch schließlich gab es nichts mehr zu tun. Der Herr von Túaran trat vor sie.


        „Viel Glück auf eurem Weg.“ Seine Augen blieben an Nijall hängen.


        „Ich bin stolz auf dich, Nijall.“


        Die Albin starrte ihn an. „Ich verstehe nicht ...“, formte ihr Mund tonlos.


        „Ich bin der Draug, der jahrelang darauf wartete, deine Fragen zu beantworten, der Draug, von dem ich selbst dir erzählt habe. Und ich habe immer gehofft, dass du die Antworten eines Tages zu deinem Volk zurücktragen würdest ... Die Umstände machen unseren Abschied zu einem traurigen, Nijall. Aber du darfst nicht verzagen. Bewahre dir deinen Mut. Du bist schon einen weiteren Weg gegangen als viele vor dir. Nun geh ihn zu Ende, mit erhobenem Kopf.“


        Nijall begriff. „Atho. Meister Atho. Ihr seid es.“


        Der Draug nickte. „Der Segen von Túaran, dem alten Lichthaus der Lún, sei mit dir. Lebe wohl, Nijall Onairin.“


        Sie nickte und machte einen Schritt zurück, ein wenig stolpernd, doch ihr Gesicht schien von einer stillen, ernsten Freude überflutet, oder der Art Zufriedenheit, mit der man feststellt, dass ein Kreis sich schließt.


        Am Abend desselben Tages teilten sich die beiden Gruppen. Der sichere und schnelle Tritt der Draug, die sie trugen, hatte sie ostwärts bis zu dem Punkt geführt, an dem Eolée, Nijall und ihre Begleiter sich nordwärts wenden mussten, während ein schmaler Pfad talabwärts in die Gegend führte, wo sich das Lager von Bärs Schar befand. Das einzige Menschendorf in dem Gebiet war eine Ansammlung von hölzernen Bauern-und Hirtenhütten kurz unterhalb der Baumgrenze. Dort wollten die Draug Pellinor absetzen. Doch so unkompliziert es klang, dass sich die Gruppe teilen sollte – niemand hatte damit gerechnet, dass Faól sich so absolut und vehement dagegen wehren würde, Nijall mit der einen Gruppe ziehen zu lassen, während er mit Pellinor in das Dorf sollte. Es war, als ahnte er, dass seiner Herrin Gefahr drohte, und er blieb so angstvoll winselnd eng an sie gedrängt, dass es grausam schien, die beiden trennen zu wollen. Erst als Nijall ihren Draug-Träger darum bat, sie absteigen zu lassen, und etwas abseits von den anderen einige Minuten lang in einer Art schweigender Zwiesprache mit dem großen schwarzen Wolfshund verbrachte, schien er sich zu fügen und trottete mit hängendem Kopf und Schwanz zu dem Draug, auf dessen Rücken Pellinor saß. Nijall schien dieser Abschied genauso schwer zu fallen und damit am schwersten von allen. Auch wenn die Albin sich Mühe zu geben schien, es zu verbergen, warf sie immer wieder verstohlene Blicke dahin zurück, wo die anderen Draug mit Pellinor und dem dahintrottenden Faól zu immer kleineren schwarzen Umrissen in der verschneiten Landschaft wurden und schließlich von der hereinbrechenden Nacht verschluckt wurden.


        Die Umrisse der Albenstadt Linan, der Stadt König Morcars, zeichneten sich am dritten Tag nach ihrer Trennung spitz und abweisend gegen einen blutroten Morgenhimmel ab. Der Berg, auf dem Linan erbaut worden war, war niedriger und runder als die umliegenden Gipfel, doch die Häuser darauf hatten seinen Konturen jegliche Weichheit genommen. Diese Stadt war nicht erbaut, sondern in den Stein geschlagen worden. Gekrönt von einem granitgrauen Palast häuften sich Fensterlöcher, sich wie die Windungen eines Schneckenhauses um den Berg schraubende steile Straßen, Plätze und flatternde Fahnen. Linan schien die gewaltigen Ausmaße der steinernen Hallen der Nibelunger mit den eleganten Langhäusern Istariens zu verbinden, mit hoch in den Himmel ragenden, reich verzierten, gekrümmten Giebeln wie die prachtvollen Bugs von elfischen Barken, an die die Architektur der Häuser von Istarien sich anlehnte. Hier in den Bergen wirkten diese Andeutungen an die weit entfernte See jedoch nicht fehl am Platz, sondern wie eine Erinnerung an eine noble Vorzeit. Linan musste einmal atemberaubend gewesen sein und mit einem Schlag konnte Eolée verstehen, warum die Alben kein Interesse an ihren Eroberungen in den Flachlanden hatten.


        Doch gleichzeitig wurde auf den zweiten Blick offenkundig, dass die blühenden Tage der Stadt gezählt waren. Eine hohe Mauer war aus großen, formlosen Quadern am Hang des Berges um den Rand der Stadt errichtet worden und davor war ein undurchdringlicher Wald aus Fichtenstämmen schräg in den Boden gerammt worden, sodass ihre angespitzten Enden von der Stadt fortwiesen, scheinbar bereit, einen anstürmenden Eindringling aufzuspießen.


        Eine Straße führte aus dem darunterliegenden Tal zu dem großen, von Türmen bewachten Tor in der Mauer. Nijall und die Draug waren außer Sichtweite geblieben und Eolée und der Nibelunger, der auf den Namen Kaur hörte, gingen das letzte Stück des Weges allein. Als sie sich näherten, sah Eolée eine Gruppe von speerbewehrten Reitern, die das Tor verließ, um sie aufzuhalten.


        Eolée streckte die Hände in die Höhe. „Wir haben eine Botschaft für Morcar von Linan!“, rief sie.


        Die Reiter schossen heran, die Speere drohend in Angriffshaltung gesenkt. Eolée erschrak. Doch als sie vielleicht noch zehn Schritte entfernt waren, sprach Kaur endlich einige harsche Worte, in denen Eolée die verzerrten elfischen Worte für „Botschaft“ und „König“ zu erkennen glaubte. Ein schneller Befehl von dem Anführer der Gruppe, und die Speere schossen in eine senkrechte Position. Die Reiter umkreisten Eolée und den Nibelunger drohend, während sie die beiden Ankömmlinge aus dem Schatten ihrer spitzen Helme musterten.


        Schließlich richtete einer von ihnen einen barschen Satz an Eolée und Kaur übersetzte. „Sie wollen wissen, was Eure Botschaft ist, damit sie sie dem König Morcar ausrichten können.“


        „Ich kann nur mit ihm persönlich sprechen oder mit einem seiner Getreuen. Ich bin unbewaffnet und der Nibelunger ist nur hier, um für mich zu übersetzen. Ihr habt nichts zu befürchten. Ich will nur meine Botschaft überbringen. Dann werde ich Eurem Berg den Rücken kehren.“


        „Wer bist du? Wo kommst du her?“, fragte der Albenkrieger und unbeirrt weiter: „Welche Botschaft bringst du uns?“


        „Ich bin Eolée Enedár und ich stamme aus Arber. Ich kann euch nichts über meine Botschaft sagen, sie ist nur für Morcars Ohren bestimmt oder die eines seiner Ritter. Aber es geht um eine der Euren, eine Albin.“


        Die Alben schienen noch immer unschlüssig. Sie berieten leise murmelnd. Doch schließlich nickte einer von ihnen. „Wir bringen euch in die Stadt.“


        Innerhalb der Mauern von Linan war der Niedergang dieser Stadt noch viel offenkundiger. Der eisige Winterwind pfiff durch viele leere Fensteröffnungen heruntergekommener Felsenwohnungen. Schmutz und Unrat sammelten sich in diesen verlassenen Behausungen und in den steilen Straßen. Von Nahem besehen waren selbst die Fahnen der Stadt verschlissen und ausgeblichen. Die Bewohner, die in dicke dunkle Jacken und Mäntel gehüllt in den Straßen unterwegs waren, musterten die von der Garde aus Reitern umgebenen Ankömmlinge argwöhnisch. Ihre schwarzen Augen blickten aus hungrigen, hohlwangigen Gesichtern. Die steinernen, reich verzierten alten Häuser blickten in ihrer schneeweißen und vor Eiszapfen klirrenden Pracht auf das Elend der Stadt herab wie zum Hohn.


        „Aller Reichtum dieser Siedlung ist in einen nutzlosen Feldzug gesteckt worden“, dachte Eolée. Oder hatte Linans Niedergang schon vorher begonnen – waren es tatsächlich die stetigen Angriffe der Mahre, die ihm zusetzten? Warum hungerten die Alben des Gebirges, wenn sie die Kornkammern der Menschenländer – Ruenhanòr und Bronnring – bezwungen hatten? Nijalls Worte fielen ihr wieder ein. „Die Könige und Priester herrschen mit Angst.“ Wenn man diese heruntergekommene Stadt mit ihren hohläugigen Bewohnern sah, gab es daran keinen Zweifel mehr.


        Der Palast von Linan, neben dem sich ein weißer Tempel aus kostbarem Stein erhob, größer und prachtvoller als der von Arber, schien von dem Schmutz und Leid der Felsenstadt unter ihm merkwürdig unberührt. Eolée und ihrem Begleiter wurde befohlen, auf dem Platz vor der mächtigen Fassade zu warten, von dem aus man die ganze sich terrassenartig an den Berghang darunter schmiegende Stadt überblicken konnte. Der Palast selbst war, genau wie der Tempel und anders als der Rest der Siedlung, nicht aus Felsen geschlagen, sondern aus Steinblöcken erbaut – ein hohes, schlankes Gebäude mit weit überhängenden, elegant gekrümmten Giebeln aus schwarzem, feuergehärtetem Holz. Seine Wände waren mit leuchtend roten Ornamenten bemalt. Doch Eolée kam nicht dazu, das stattliche Gebäude von innen zu sehen.


        Nach einiger Zeit kehrten zwei der Krieger, die sie hergebracht hatten, zurück. Ihnen folgten zwei weitere Alben in kostbaren Fellmänteln. Einer von ihnen trat vor. Er hatte ein ebenmäßiges, aber kaltes Gesicht.


        „König Morcar kann dich nicht anhören, Eolée aus Arber. Er hat stattdessen mich geschickt. Ich bin Cardoch, einer seiner Vertrauten. Ich kenne auch deine Stadt. Sprich, und ich werde Morcar deine Botschaft überbringen“, ließ er sie durch Kaur wissen.


        Eolée verbeugte sich steif und senkte die Augen, damit sie ihr Gesicht wieder unter Kontrolle bringen und ihr Erschrecken darüber verbergen konnte, dass sie ausgerechnet Cardoch gegenüberstand, dem Mann, der Nijall von allen am hasserfülltesten verfolgte. Doch sie beherrschte sich. Wenn er ihre Gefährtin unbedingt in seine Gewalt bringen wollte, konnte dies von Vorteil für sie sein, die Bedingungen auszuhandeln.


        „Es ist mir eine Ehre, mit Euch zu sprechen“, sagte sie. „Ich überbringe eine Botschaft von Nijall Onairin, die der König wegen Verrats und Schuld am Tod eines Angehörigen seiner Familie zum Tode verurteilt hat. Sie hat ihr Vergehen eingesehen und ist bereit, sich auszuliefern – unter gewissen Bedingungen, die ich Euch überbringen soll.“


        Cardochs Augen verengten sich. „Jetzt weiß ich, woher ich dein Gesicht kenne“, stieß er zornig hervor. „Du bist das Mädchen, das Nijall in unser Lager geschleppt hat, zusammen mit dem Mahr! Du bist mit ihr gemeinsam geflohen. Wenn es Morcar daran läge, könnte er dich zusammen mit ihr verurteilen, ist dir das klar? Heraus mit der Sprache – wo versteckt sich die Verräterin?“


        Eolée gab sich Mühe, sich nicht einschüchtern zu lassen. „Wenn Ihr mich verurteilt, werdet Ihr nicht erfahren, wo Nijall ist.“


        „Ach wirklich? Wir könnten es aus dir herausprügeln, du ...“


        In diesem Moment trat der andere Alb, der mit Cardoch aus dem Palast gekommen war, vor und legte dem wütenden Berater beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Kaur übersetzte nicht, was er zu Cardoch sagte, aber Eolée glaubte, aus den paar Wörtern, die sie verstand, den Sinn seiner Rede zusammenstückeln zu können: „Vergesst Euch nicht, Herr Cardoch. Wir sind Ehrenmänner. Wer als Bote in unsere Stadt kommt, genießt unseren Schutz und verdient nicht, bedroht zu werden.“


        Cardoch, davon wenig besänftigt, kniff die schmalen Lippen zusammen, was die harten Schatten in seinen Mundwinkeln und unter seinen Augen nur verstärkte. Plötzlich wurde Eolée klar, dass dieser Mann nicht grausam war. Nur wütend und verbittert, und tiefer in seinem Inneren all dieser Gefühle müde. Er ließ zu, dass der andere Alb, der jünger zu sein schien, das Wort an Eolée richtete. Ein blasses Muttermal prangte ein wenig schräg zwischen seinen schmalen schwarzen Brauen und durchbrach die strenge Symmetrie seines Gesichts.


        „Sei gegrüßt, Eolée. Ich bin Akirén, einer der Ritter aus Morcars Garde und zusammen mit Cardoch gesandt, um dich anzuhören“, sagte er, freundlicher als sein Begleiter. „Ich danke dir, dass du uns Nijall Onairins Botschaft überbringst. Sie ist uns bekannt und es stimmt, dass sie ob eines schweren Vergehens verurteilt wurde. Eigentlich können wir ihr keine Bedingungen erlauben, unter denen sie sich uns ausliefert. Aber lass uns den Rest von Nijalls Botschaft hören.“


        Eolée nickte. Sie war sich nicht sicher, ob Akiréns versöhnlicher Ton ihr gefiel – es war allzu einfach, sich so zu etwas Unüberlegtem hinreißen zu lassen. Sie legte sich ihre Worte sorgsam zurecht. „Nijall wird sich in Euren Gewahrsam begeben, sich des Verrats schuldig bekennen und Morcars Urteil über sie durch das Schwert vollstrecken lassen, unter einer Bedingung: Um ihre Ehre wiederherzustellen, möchte sie erklären, warum sie getan hat, was sie tat. Vor dem Volk von Linan. Außerdem“, schob sie in einer plötzlichen Eingebung hinterher, „freies Geleit für diejenigen, die sie zu Euch bringen. Wenn Morcar selbst, oder einer seiner Getreuen, auf seine Ehre und vor Zeugen schwört, diese Bedingungen zu gewähren, wird sie sich noch heute in Eure Hände begeben.“


        Bevor Akirén etwas sagen konnte, war Cardoch vorgetreten, den Arm erhoben. „Ich schwöre“, sagte er schlicht.


        „Aber, Herr Cardoch!“, wandte Akirén ein. „Wollt Ihr nicht Morcars Meinung hören?“


        „Nein“, erwiderte der andere. Der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen. Es sah auf einmal alt und müde aus, des Kampfes müde. „Sie hat ein Angebot gemacht. Ich nehme es an, bei meiner Ehre, und Ihr, Akirén, seid mein Zeuge.“


        Cardoch Lonnoín hatte die Absicht, sein Wort zu halten. Er war der Intrigen am Hof von Linan müde, der Widersprüche dieser heruntergekommenen Stadt, der Blicke seiner Diener, die vom Tempel dafür bezahlt wurden, ihn auf seine Treue hin auszuspähen (aber daran war nichts zu ändern in Zeiten wie diesen, wo viele für eine Extraration Brot ihre Seele verkaufen würden), und der Lüge, die in Zeiten wie diesen immer schwerer aufrechtzuerhalten war. Seit seine Frau im letzten Winter an der Weißen Plage gestorben war, hielt ihn nichts mehr aufrecht als die schmerzende Wunde, die der Tod seines Sohnes hinterlassen hatte, und der Fall Nijall Onairins, des Mädchens, das sein Leben so gründlich zerstört hatte. Erst dadurch, dass der Reichtum ihres Vaters den Argwohn des Tempels zum ersten Mal auf ihn gezogen hatte, als er sie mit Carrlién verlobte. Dann dadurch, dass sich herausstellte, dass Nijalls verstorbener Vater, Orracar, in seinem Haus eins der verbotenen Bücher versteckt gehalten hatte – ein Bündel Holztafeln, auf denen das erste Buch der Saga geschrieben war, alt genug, dass darin nicht von Alben, sondern von Lún als fünftes Volk die Rede war. Orracar hatte Cardoch davon zu seinen Lebzeiten, als sie befreundet waren, nie erzählt. Dennoch war sein Ruf davon ebenfalls beschädigt worden, weil er Orracars junge verwaiste Tochter in seinem Haus aufgenommen hatte, und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als das gesamte Erbe von Nijalls Vater und damit ihre Mitgift, die seiner Familie endlich wieder zu weitreichendem Einfluss verholfen hätte, als Schenkung den Tempelpriestern von Linan zu überstellen, um die Wogen zu glätten. Trotzdem hatten die Priester wohl befürchtet, er könne sich in einem verrückten Akt der Rache dazu versteigen, irgendeines ihrer Geheimnisse auszuplaudern, und sie hatten – wohl im Einvernehmen mit Morcar – beschlossen, ihm eine eindeutige Warnung zu erteilen. In diesem eiskalten Frühjahr waren Nijall und Carrlién zu ta-teagh bestimmt und fortgebracht worden.


        Cardoch hatte sich davon nie ganz erholt. Er lebte in Angst und einige Monate lang glaubte er, den Verstand verloren zu haben, weil hinter jeder Ecke Späher und Neider zu lauern schienen, die ihm den Garaus machen konnten. Erst hatten er und seine Frau sich damit getröstet, dass sie weitere Kinder haben würden, aber sie bekamen keine. Stattdessen kehrte nach einigen Jahren ein junges, verwirrtes Mädchen in die Stadt zurück, Nijall Onairin, und berichtete von ihrer Entdeckung, dass die Draug sprechen und denken könnten. Auch wenn die Priester ihm beim besten Willen keine Einmischung in dieser Sache nachweisen konnten, war die alte Angst in Cardoch wieder erwacht – er musste zeigen, dass er sie hasste. Er musste sich von ihr, der Tochter seines einstigen besten Freundes, so weit entfernen wie möglich, jeden Gedanken an Orracar beiseiteschieben und dafür sorgen, dass Nijall endlich aus dem Weg geschafft wurde – damit der Tempel aufhörte, ihn argwöhnisch zu beobachten, damit die Ehre seiner Familie endlich wiederhergestellt war und damit Carrliéns Augen endlich aufhörten, ihn zu verfolgen. Alles andere war ihm egal, weiter dachte er nicht. Nach seinem ersten zornigen Ausbruch dem Arbermädchen gegenüber war ihm dies klar geworden. Es war ihm gleichgültig, dass es Nijall eigentlich nicht gebührte, Bedingungen zu stellen. Es war ihm egal, dass sie versuchen wollte, ihre Ehre wiederherzustellen – solange sie nur endlich hingerichtet wurde, auf seinen Befehl hin.


        So beobachtete Cardoch mit eiskalter Miene, hinter der er seine Anspannung zu verbergen suchte, die Vorbereitungen für die Hinrichtung. Sie sollte vor der Stadt stattfinden. Kein Platz innerhalb der eng gebauten Siedlung war groß genug, um all den Zuschauern Platz zu bieten, die sich versammelt hatten, als sich die Neuigkeiten von der Hinrichtung einer Hochverräterin in der Stadt verbreiteten. Jede Abwechslung war den Bewohnern von Linan gut genug, die sich durch einen Hungerwinter quälten, nachdem der Feldzug der drei Könige alle Vorräte aufgebraucht hatte. Morcar hatte zugestimmt, als Cardoch ihm von der geplanten Vollstreckung des Urteils berichtete, allerdings ohne Nijalls Bedingungen zu erwähnen. Der König wollte nicht persönlich erscheinen, sondern hatte die Ausführung in Cardochs Hände gelegt. Eine Hinrichtung war genau das Richtige, um die Köpfe der Bewohner von der Hungersnot abzulenken, die sie den gierigen Beamten ihrer eigenen Könige verdankten – der größte Teil des Korns aus den unterworfenen Ländern, mit dessen Versprechen die Könige genauso die Zustimmung des Volkes gewonnen hatten wie mit der Legende vom Schwert Gweóns, war in den Speichern dieser Verwalter geendet oder schon während des Transports von den mit seinem Schutz Betrauten weiterverkauft worden.


        Als das Podest für die Hinrichtung erbaut worden war, hissten sie daneben die Fahne Linans – ein Hroanadler mit ausgebreiteten Schwingen über einem Berggipfel – und warteten darauf, dass Nijall sich zeigte.


        Nicht lang, nachdem die Fahne gehisst worden war, näherte sich auf der verschneiten Straße ein merkwürdiger Zug. Die Zuschauer, die sich erwartungsvoll um das Holzpodest versammelt hatten, reckten die Köpfe, um einen besseren Blick erhaschen zu können. Cardoch stand neben Akirén, dem Befehlshaber der Elitegarde des Königs, die nun rund um die Plattform Aufstellung bezogen hatte, auf dem Podest und konnte so über die Köpfe der Menge hinwegsehen. Es waren zwei große, düstere Umrisse mit schütterem Pelz – Draug. Ein Aufschrei ging durch die Menge.


        „Akirén!“, befahl Cardoch. „Die Garde soll diese abscheulichen Tiere einkreisen und hierher eskortieren. Wir dürfen keine Panik des Volks riskieren.“


        „Soll ich sie erschießen lassen?“, fragte Akirén, die Augen grimmig auf die beiden Draug gerichtet, die auf ihrem Rücken je eine weitere Gestalt zu tragen schienen.


        „Auf keinen Fall“, sagte Cardoch. „Ich habe geschworen, ihren Begleitern nichts anzutun. Haltet euch nur in Bereitschaft – sobald diese Untiere einem Alb auch nur ein Haar krümmen, kannst du sie töten lassen.“ Ihm lag nicht nur daran, seine Ehre und seinen Schwur zu wahren. Innerlich war Cardoch über Nijalls Wahl ihrer Reittiere sehr zufrieden. Sie würde die Anklage, die in schwungvollen Buchstaben auf der Rolle stand, die Cardoch in seinem weiten Ärmel hielt, nur unterstreichen.


        Akirén nickte und erteilte die entsprechenden Befehle.


        Die Draug wurden durch die halb angstvolle, halb von dem Spektakel hingerissene Menge bis vor das Holzpodest geführt. Dort setzten sie ihre Reiter ab – das Arbermädchen und neben ihm Nijall Onairin. Die Draug und das kreideblasse Mädchen ließen sich von den in schwarzen, emaillierten Rüstungen gekleideten Soldaten zurückdrängen, während Nijall sich die Hände fesseln ließ und danach von einem der Gardisten geführt das Podest betrat.


        Am liebsten hätte Cardoch aufgeschrien, ob vor Erleichterung oder vor Zorn, als er sie erblickte – Nijall stolperte und verlor fast das Gleichgewicht, als sie die Stufen zu dem Podest erstieg. Sie war abgemagert und bleich, ihre Wangen hohl, ihre Augen groß und leer und ihr Atem rasselte in ihrer Kehle. Sie sah aus wie seine Frau, bevor sie gestorben war, von der Weißen Plage gezeichnet.


        „Also ist dies der Grund, dass sie sich ausgeliefert hat“, stellte Cardoch fest, „sie hat uns zum Narren gehalten und kehrt nur zum Sterben in ihre Stadt zurück – und wir tun ihr noch einen Gefallen, ihr den Kopf abzuschlagen, bevor sie an ihrem eigenen Blut erstickt, wie es meiner Frau geschehen ist.“ Doch gleichzeitig war er ihr merkwürdig dankbar dafür, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte. Sie gab ihm, Cardoch, die Möglichkeit, sie zu verurteilen und damit seine Treue dem Tempel gegenüber zu zeigen. Er wusste, dass die Augen und Ohren der Priester im Publikum diese Hinrichtung verfolgten.


        Ein Trommler schlug auf seine Pauke und die letzten Stimmen im Publikum verstummten. Cardoch trat vor und zog die Schriftrolle aus seinem Ärmel.


        „Im Namen König Morcars und der drei Könige von Runón“, las er mit lauter, fester Stimme, „Nijall Onairin, Orracars Tochter, ist wegen Hochverrats zum Tode verurteilt. Sie ist schuldig befunden, mit den Urzeitkreaturen, den Mahren und Draug, gegen unser Volk und die drei Könige paktiert zu haben, einen Mahr ins Lager der königlichen Armee in Arber gebracht und damit den Tod eines Ríal verschuldet zu haben. Außerdem, auf der Flucht vor ihrer gerechten Strafe den Tod mehrerer weiterer Soldaten unseres Königs Morcar durch die giftigen Fänge der Urzeitkreaturen, die ihr gehorchen, verursacht zu haben.“ Eine Flut aus wütendem, zustimmendem Beifall erhob sich. Cardoch drehte sich zu der Angeklagten. „Nehmt Ihr das Urteil an?“, richtete er die rein formelle Frage an Nijall.


        Sie nickte knapp und blickte ihn aus ihren schwarz geränderten Augen an. Es waren die Augen seiner Frau am Tag ihres Sterbens, todkrank und verzweifelt, doch gleichzeitig so merkwürdig wissend, wie schon halb in eine andere Welt gerichtet, dass Cardoch schauderte. In Nijalls Blick war noch etwas anderes – etwas Forderndes.


        Cardoch gab dem Scharfrichter einen Wink. Der Mann, dessen Gesicht mit einer schlichten Maske bedeckt war, trat vor und verband Nijalls Augen. Cardoch sah auf seine Schriftrolle, obwohl seine nächsten Worte dort nicht geschrieben standen. „Wir gewähren Euch den letzten Wunsch, Eure Worte an das Volk richten zu dürfen.“


        Nijall nickte wieder. „Ich danke Euch, Cardoch“, sagte sie. Ihre Stimme war schwach und rauchig und ging völlig in der Flut von Zischeleien, Buhrufen und höhnischen Pfiffen unter, die sich erhob, als sie an den Rand des Podests trat. Jemand schleuderte einen Stein. Er riss eine blutige Spur an ihrer Schläfe, doch sie blieb stehen und schwankte kaum.


        „Wir Alben waren nicht immer dazu verdammt, uns hinter den blanken Felsen des Gebirges zurückzuziehen“, sagte sie. Die erste Reihe verstummte verwirrt. Das spottende Gezische wandelte sich in das, mit dem Zuhörer ihre Nachbarn zum Schweigen brachten. Ihre Augen waren von einem schwarzen Tuch verborgen, doch ihre Stimme schien an Kraft und Tragweite zu gewinnen, als die Menge langsam verstummte. „Wir waren nicht immer so unbedeutend und verlassen, ja, gemieden, wie wir es heute sind! Einst – vor langer Zeit, als die Menschen ohne Könige in Strohhütten hausten – lag unser Reich im Südosten des Kontinents neben dem der Elfen und, wovon heute keins eurer Lieder mehr erzählt, wir gehörten zu ihnen. Wir waren ein Volk! Die Alben gab es nicht. Unsere Vorväter waren der Elfenstamm der Aerolin.“


        Cardoch registrierte, wie sich einige Alben aus der Menge lösten und zur Stadt eilten. Die Späher rannten zum Tempel. Doch ihm war selbst dies gleich. Nijall stand auf ihrem Schafott und in wenigen Augenblicken würde dieses Spiel für sie beide ein Ende haben.


        Akirén neben ihm stand ungläubige Überraschung ins Gesicht geschrieben. „Was faselt sie?“, murmelte er zu Cardoch.


        Doch dieser regte sich nicht. Er hörte Nijall zu, und auf einmal erfüllte ihn Bewunderung für diese junge Frau, die – ob aus Mut oder aus Naivität – die Wahrheit auszusprechen wagte, die seinen von Lügen und gefilterten Wahrheiten abgestumpften Ohren so gut tat, obwohl er sie, genau wie die Könige, die Priester und die wenigen wahrhaft führenden Familien, genau kannte.


        „Die anderen Elfen wurden neidisch. Sie wollten den Süden für sich, verbündeten sich und erklärten den Aerolin den Krieg zu einer Zeit, als der Stamm von einer Welle der Grauen Plage dezimiert wurde. Die anderen Stämme brandschatzten die Dörfer der Aerolin, plünderten und vertrieben schließlich die Unterlegenen. Die Sieger bestrafte der Himmel, indem er die Graue Plage als Nächstes in ihre Länder schickte. Doch den AerolinElfen blieb nur die Flucht. Heimlich versammelte sich der Stamm eines Tages und bestieg eine Flotte von Schiffen, mit der es Richtung Osten in See stach. Einige Schiffe wurden von den anderen Elfenstämmen versenkt, andere von Stürmen zerschlagen. Die letzten wurden an die Küste von Bronnring getrieben. Von dort aus begann ein langer Marsch. Von den Menschen wurden sie vertrieben wie Bettler, wenn sie sich nähern wollten. Nur in den kargen, leeren Bergen gab es für uns Zuflucht. Ein Gefängnis von einer Zuflucht. Ein Schattendasein, verglichen mit dem alten Reich, wo Wärme und Überfluss herrschten. Doch wir fanden uns ab, wir passten uns an, machten die tumben herrenlosen Nibelunger zu unseren Dienern und die Berge zu unserem Besitz, bewahrten unsere Bräuche und Künste. Doch nun bedroht uns ein viel größeres Übel als die Vertreibung aus Istarien. Damals waren wir die Gejagten, die, denen Unrecht geschah. Nun sind wir auf dem Weg, anderen großes Unrecht zuzufügen.“


        „Das haben wir schon lange getan“, dachte Cardoch, „unserem eigenen Volk gegenüber.“ Am Tor der Stadt war es immer noch ruhig, doch es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis der Tempel Soldaten schickte.


        „Nur, was können sie tun?“, dachte Cardoch belustigt. „Befehlen, Nijall zu töten?“


        Das Volk war nun stockstill. Sie schienen jedes Wort ungläubig und gleichzeitig gierig aufzusaugen, das diese Hochverräterin von sich gab.


        Nijall schien für einen Moment mit dem Anflug eines Hustenanfalls zu kämpfen, doch sie rang ihn nieder und fuhr fort: „Als die Aerolin in die Berge kamen, konnten sie das Gebiet und die Herrschaft über die Nibelunger nur übernehmen, weil die ursprünglichen Herren der Berge sich zurückgezogen hatten. Das fünfte Volk. Sie waren die Lún, ein Volk von Priestern. Sie hatten menschliche Körper und die Körper von Drachen, sie konnten zwischen den Gestalten wechseln. Ihnen gehörten die verlassenen Hallen und die Quellen, die wir immer noch in den Bergen finden. Doch sie begingen Unrecht den anderen Völkern gegenüber und wurden dafür zu den Draug. Die Draug sind keine Urzeitkreaturen wie die Mahre. Sie sind auch nicht die Anführer der Mahre. Und ihnen liegt nicht daran, den Alben ein Leid zu tun, solange wir sie in Frieden lassen.


        Der Feldzug in die Flachlande war nutzlos, doch er hat so viel Leid zu uns gebracht. Nun hat Morcar sich mit Königin Laurel von Edran und ihrem Bruder Medon verbündet. Wir sollen ihm helfen, Nituria zu erobern. Im Gegenzug dafür sollen Edrans Armeen und die der Menschen uns helfen, die Draug zurückzudrängen. Das ist ein großes Unrecht. Ich werde es nicht mehr erleben. Aber ihr, die Alben von Linan, werdet darunter leiden. Ihr werdet euer Blut für einen Krieg der Menschen vergießen. Die Draug wollen nicht, dass Blut fließt. Sie wollen uns nicht angreifen. Sie wollen auch keine Kinderopfer. Nicht die Draug sind es, die die ta-teagh töten, sondern die Knechte der Priester, die ihnen Gift zu trinken geben! Das ist es, was sie mit mir und Carrlién Lonnoín getan haben. Es gibt noch viele andere Lügen, aber mir bleibt keine Zeit, sie aufzulisten.“ In diesem Moment bemerkte Cardoch einen Reiter, der aus Richtung des Stadttors kam. „Aber ihr könnt sie selbst enttarnen. Öffnet eure Augen und Ohren! Die Berge schreien dem die Wahrheit ins Gesicht, der sie anhört.“


        Sie wandte sich ab und machte einen Schritt zurück. „Ich bin bereit“, sagte sie, leiser nun.


        Die Zuschauer standen dicht gedrängt und atemlos, noch immer wie gelähmt unter dem Einfluss ihrer Worte oder in Erwartung dessen, was nun folgte.


        „Stimmt das, was sie sagt?“, fragte Akirén neben Cardoch verwirrt, und als er dessen Gesicht sah, schwoll seine Stimme zornig an. „Stimmt das, Cardoch?“


        Dieser nickte. „Jedes einzelne Wort.“ Er fing den Blick des Scharfrichters auf und nickte erneut. „Vollstreckt das Urteil.“


        Die behandschuhte Hand des Richters löste den Haarknoten in Nijalls Nacken und fegte die blauschwarze Masse kleiner Zöpfe zur Seite, die sich über ihre Schultern ergoss, bis ihr schneeweißer, schmaler Nacken freilag. Cardoch konnte sehen, wie Nijall zitterte, als sie sich von der Hand des Richters geführt niederkniete. Der Richter hob sein mächtiges einschneidiges Schwert.


        Im nächsten Moment geschah etwas Merkwürdiges. Als die Klinge in der Luft aufblitzte, vernahm Cardoch plötzlich laut und deutlich eine Stimme in seinem Kopf. Es war eine körperlose, murmelnde Stimme, doch sie hatte einen lebendigen Klang voll Trauer und Hoffnung.


        „Leb wohl, Nijall Onairin. Reines Herz. Dein Name wird im Andenken der Draug, der Lún, weiterleben.“


        Er starrte auf die wogende Menge vor sich, die plötzlich in gärende, brodelnde Unruhe verfallen schien, und begriff: Einer der Draug hatte gesprochen. Zu ihnen allen.


        Im nächsten Moment brüllte Akirén: „Halt!“


        Doch es war zu spät. Das Schwert sauste herunter und Cardochs Werk war vollbracht.


        Akirén drehte sich schnaubend vor Wut und Bestürzung zu dem Berater des Königs um. „Du Hund!“, brüllte er, die Faust um sein gezogenes Schwert geballt. „Heißt das, du und die Könige haben von alledem gewusst? Heißt das, ihr alle habt das Volk seit Jahrhunderten belogen und nun als Söldner an fremde Herren verkauft? Heißt das, dass die Geschichten um die Grausamkeit der Draug nur dazu gut waren, Schmutz aufzuwirbeln und uns alle mit verworrenen Lügen zu blenden?“


        Cardoch nickte und lächelte. „Genau, Akirén. Jetzt begreifst du. Jetzt begreifen alle. Ich bin froh.“


        Weiter kam er nicht. Mit diesem merkwürdigen entrückten Lächeln auf seinem Gesicht starb Cardoch, sein Kopf von Akiréns Hieb abgetrennt.


        „Der erste von euch Betrügern!“, brüllte er. „Und alle anderen sollen folgen!“


        Die Zuschauer standen für einen Moment stockstill. Dann brachen sie in ohrenbetäubenden Jubel aus.

      

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzigstes Kapitel
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        Die Witwe Curmunna hatte ihre Kate abseits des Bergdorfes Lugnas, dessen mit Steinen beschwerte Holzdächer sich knapp unterhalb der Baumgrenze an einen jener Hänge schmiegten, die sich weiter westlich zum Hochtal von Firnala und darüber hinaus zum Bergriesen Maram-tor vereinigten. Der Hirtenpfad, der an ihrer schmalen Behausung vorbei den Berg emporführte, war wenig benutzt, denn auf ihm gelangte man geradewegs in die schroffe Gipfelwelt von Runón, in die nur wenige Menschen je ihre Füße gesetzt hatten. Curmunna hatte ihr einsames, zufriedenes Leben von ihrer Mutter Riswintha geerbt, die schon genau wie sie Ziegen auf die Hänge getrieben, einen kleinen Gemüsegarten bestellt und in den Hängen und Wäldern Pflanzen gesammelt hatte, um damit die Fieberschübe und Kopfschmerzen der Bewohner von Lugnas zu behandeln. Außerdem verkaufte sie Liebestränke, half bei Geburten und linderte das Leid der Sterbenden. Sie war eine groß gewachsene, zufriedene Frau. Ihr Mann, ein Jäger und Fallensteller, war eines Winters auf einem seiner Streifzüge tödlich verunglückt, doch das hatte Curmunna lang nicht so betrübt wie der Tod ihrer einzigen Tochter im Säuglingsalter. Kein Mädchen zu haben, an das sie ihr Wissen weitergeben konnte, war Curmunnas größter Kummer.


        tk


        Als ihre Tochter kurz nach ihrem Ehemann starb, hatten einige Bedienstete des Königs Brimiror wohl durch das Geschwätz der Leute im Dorf, von denen Curmunna sich so fern wie möglich hielt, von ihrem Unglück Wind bekommen. Ein Reiter ohne Emblem hatte an ihre Tür geklopft und berichtet, dass ein reicher Adeliger aus Nanden händeringend nach einer Amme für einen Bastard suche, die klug sei, sauber und verschwiegen. Trotz seiner wohlgesetzten Worte war von dem Reiter eine gewisse Drohung ausgegangen. Curmunna hatte eingeschüchtert, doch wenig begeistert eingewilligt, ihre geliebte Einsamkeit gegen diesen Jungen und einen Beutel Münzen einzutauschen, ihn an ihre Brust zu legen, auf ihren Streifzügen in einem Tuch auf dem Rücken umherzutragen und nie mehr von dessen rätselhaften Eltern zu sehen zu bekommen als den Reiter, der ihr halbjährlich zum Vogelfest und Erntefest ihren Lohn aushändigte. Curmunna gehorchte grollend. Sie war keine herzlose Frau und behandelte den Jungen nie schlecht, doch mit jedem Blick erinnerte er sie daran, dass er das falsche Kind war, nicht das Töchterchen, deren Grab im Wald von einem Steinhaufen markiert wurde.


        Bald war er alt genug, um vor ihr herzulaufen und den Fingerhut zu zertrampeln, auf den Zehen zu stehen und seine Finger in Salbtiegel zu stecken und sich eine merkwürdige albische Spielkameradin zu suchen, der Curmunna wie alle Bergmenschen nicht über den Weg traute, wenn sie auch eine gewisse Neugier schwer zurückhalten konnte. Im vierzehnten Jahr von Curmunnas Pflichterfüllung, als der Junge mündig geworden war, teilte ihr der Reiter mit, dass sie keine Bezahlung mehr erhalten würde und mit dem Kind tun konnte, was sie für richtig hielt. Curmunna zögerte nicht, ihm ein Bündel zu schnüren und ihn dorthin zurückzuschicken, wo, wie sie von den neugierigen Dörflern längst wusste, der Reiter stets herkam: zur Burg von Helkane. Sie hörte einige Jahre lang nichts mehr von ihm.


        Curmunna genoss ihre wiedergewonnene Einsamkeit, obwohl sie bisweilen wehmütig daran dachte, dass ihr der Junge eine große Hilfe gewesen war, zumal sie in die Jahre kam und furchterregende Banden begonnen hatten, in ihren Wäldern umherzustreifen, sodass sie manchmal erwog, vielleicht in ein Haus innerhalb der neu errichteten Holzpalisade von Lugnas zu ziehen. Nicht an ihm selbst hatte sie etwas auszusetzen gehabt, sondern an der Art, wie er ihre langersehnte Tochter, die in ihre Fußstapfen treten sollte, nun einmal nicht ersetzen konnte.


        Als er beim Wintereinbruch dieses Jahres wieder vor ihrer Tür stand, lächelte sie über ihr wettergegerbtes Gesicht, strich ihren grau gewordenen Zopf zurück über ihre Schulter und richtete ihm ein Lager dort, wo er als Kind geschlafen hatte. Er war ihr willkommen.


        Hraban hackte Holz vor der verschneiten Hütte seiner alten Amme, die nun, wo es keine Blätter zu sammeln und Tinkturen anzusetzen gab, drinnen vor ihrem kleinen Feuer hockte und Wolle spann. Weiter unten am Hang sah man den schwachen Schein der Herdfeuer von Lugnas aus den mit Brettern abgedeckten Fensterlöchern dringen. Hraban hatte sich den Schweiß von der Stirn gewischt, nach der Sonne gesehen, die hinter den das Tal abgrenzenden Gipfeln im Westen rasch versank, und festgestellt, dass er sich beeilen musste, als er das Bellen hörte, das kurz und abgehackt durch das stille Tal hallte. Verwirrt drehte er sich herum und suchte die weiße Leere um die Kate herum ab. Seine Augen brauchten einen Moment, um in dem schwindenden violetten Licht den schwarzen Umriss eines Hundes auszumachen, der sich mit großen Sätzen vom Waldrand herab vorankämpfte, mit beiden Vorderläufen auf die unberührte Schneeschicht sprang, mit einem Ruck einsackte, kurz um Halt am abschüssigen Hang kämpfte und das Schauspiel dann wiederholte. Verwirrt beobachtete Hraban das Tier, die Axt in der Hand, als in der Fußspur des Hundes eine Gestalt aus dem Wald erschien. Der junge Mann ließ die Axt fallen und lief auf die beiden zu. Der Hund blieb stehen, als er ihn kommen sah, bellte wieder und begann, wie wild mit dem Schwanz zu wedeln. Der Wanderer hatte mit unsicheren Schritten zu ihm aufgeschlossen und blickte Hraban entgegen.


        „Hraban! Was ... was machst du denn hier?“


        Der Angesprochene blieb wie angewurzelt stehen, sobald er das Gesicht erkannte. „Pellinor? Und ... Faól? Was um alles in der Welt hat dies zu bedeuten?“


        „Es ist eine lange Geschichte“, sagte Pellinor, dessen Gesicht gerötet und dessen Lippen blau verfroren waren. „Einige ... Verbündete haben mich hierher gebracht. Ich soll im nächstgelegenen Dorf auf sie warten, während sie die Mahrjägerhöhle auskundschaften, um herauszufinden, was aus Ettilond und Farold geworden ist. Aber ich wusste natürlich nicht, dass ich dich hier finden würde! Weißt du, wo sie sind?“


        Ein Schatten huschte über Hrabans Gesicht und immer noch schien er seine Augen nicht von Faól losreißen zu können. „Auch das ist eine lange Geschichte. Komm erst einmal herein. Dies ist die Hütte meiner Amme Curmunna.“


        Hraban öffnete wortlos die Tür und schob ihn hinein. Curmunna blickte von ihrem Platz am Feuer auf. Ihre Spindel fiel zu Boden, der Hocker kippte nach hinten, als sie aufsprang und ein hastiges Abwehrzeichen gegen böse Geister in die Luft malte. Ihr Ziehsohn schüttelte den Kopf.


        „Keine Angst, er ist kein Mahrjäger oder Flößer. Das ist mein Freund Pellinor.“


        Die Gastfreundlichkeit der Bergbewohner verbot Curmunna, Pellinor wieder hinauszuwerfen, doch Hraban konnte sehen, dass der Fremde ihr nicht geheuer war. Er konnte es ihr nicht verdenken. Pellinors Kleider waren entweder zerfetzt oder zu groß für ihn, sein Haar war lang, ungekämmt und ungewaschen und der noch junge, flaumige Bart auf seinen Wangen war ebenso struppig und schmutzig. Der schwarze Wolfshund Faól, der sich mit einer Art trübseligem Seufzen am Feuer niederließ und die kleine Hütte mit dem durchdringenden Geruch von nassem Hundefell erfüllte, der selbst den Qualm des Herdrauchs übertünchte, verstärkte diesen wenig vertrauenerregenden Eindruck noch.


        Curmunna gab ihm etwas von dem Eintopf, den sie in dem großen dreifüßigen Kessel auf der Feuerstelle gekocht hatte, und einige kalte, harte Gerstenküchlein vom Vortag. Dann zog sie sich mit ihrer Spindel in die Schatten im hinteren Teil der Hütte zurück, doch Hraban wusste, dass sie jedes ihrer Worte mithören konnte.


        Sie ließen sich am Feuer nieder. Pellinor, die noch unberührte Schale in seinen Händen, fragte sofort: „Weißt du, was aus Ettilond und Farold geworden ist?“


        Hraban wiegte den Kopf in einer vagen Geste. „Nein. Als du plötzlich verschwunden warst, hat Wolf sich die beiden vorgeknöpft. Er hat euch alle zusammen an Laurels Bruder verkauft. Wolf wollte mit den beiden noch ein wenig ... Spaß treiben, bis Laurels Soldaten ins Tal einfielen, und er hat Ettilond gedroht, seine Hände abzuhacken wie einem der Urzeitkreaturen ... dieses Scheusal! Er war gerade dabei, diesen grauenhaften Plan in die Tat umzusetzen, als ich zurückkam. Ich war so wütend auf ihn, ich habe nicht nachgedacht ... sondern mir die nächste Waffe gegriffen, die ich finden konnte, einen Bogen, und ihn erschossen. Ich habe es nicht bereut. Ich hätte danach ohnehin nicht bei Bärs Schar bleiben können, aber die Soldaten kamen uns auf unserer Flucht zuvor. Ich habe versucht, Farold und Ettilond da herauszubringen, aber es ist mir nicht gelungen. Kurzum ... Laurels Soldaten haben die beiden fortgeschleppt. Ich habe mir Nuwár genommen und danach versucht, dich zu finden, aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Also kehrte ich hierher zurück ... Nuwár ist bei einem Bauern unten im Dorf untergestellt, Curmunna hatte keinen Platz.“


        Pellinor starrte ihn an. „Ettilond und Farold ... sind Medons Gefangene?“


        Hraban nickte traurig. „Ich weiß nicht, was er mit ihnen angestellt hat. Ich hoffe, sie sind noch am Leben. Aber die Chancen stehen nicht gut. Sie sind für Medon nutzlos, warum sollte er sie durch den Winter füttern.“ Pellinor hatte den Kopf in den Händen vergraben und sagte nichts.


        Für eine lange Zeit saß er einfach nur so da, völlig regungslos, und Hraban versuchte nicht, ihn anzusprechen. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, an Ettilond, Farold und an Eolée, immer wieder an Eolée, und alles war durchmischt mit Trauer, Verzweiflung und Wut. „Das heißt ... die Draug werden dort niemanden finden.“


        Hraban nickte, das Gesicht ungläubig. „Das sind also deine Verbündeten – Draug? Kannst du mir verraten, warum du ausgerechnet Draug ausschickst, um nach den beiden suchen zu lassen?“ Sein Ton klang scherzend, doch Pellinor wusste, dass er dahinter seine Verwirrung zu verbergen versuchte. Pellinor nickte und warf einen raschen Blick dorthin, wo er Curmunna vermutete. Hraban schien es zu bemerken. „Keine Angst“, sagte er. „Sie wird jedes Wort mithören, schließlich sind wir in ihrer Hütte, aber Curmunna ist eine verschwiegene Frau.“


        Pellinor nickte. „Daran ... daran liegt es nicht. Ich möchte sie nur nicht ... erschrecken.“


        Der Junge beschrieb die Falle, die Wendkar und Medon ihm gestellt hatten und wie der Draug ihn gerettet und nach Túaran gebracht hatte. Er erzählte ihm von Eolée und der Albin, und erst als er ihren Namen nun in den Mund nahm, wurde ihm klar, wo er ihn zum ersten Mal gehört hatte – bei seiner ersten Begegnung mit Hraban. Fieberhaft versuchte er, sich daran zu erinnern, als was Hraban sie beschrieben hatte – eine Freundin?


        „Wo ist sie nun?“, riss Hraban Pellinor aus seinen Gedanken, sichtlich beunruhigt.


        Doch der Junge winkte ab. „Ich komme noch zu ihr.“ So kurz und präzise wie möglich erklärte er seinem Zuhörer, wie die drei in Túaran das Geheimnis der Draug, oder Lún, entdeckt hatten und Gweóns Legende, wie die Draug sie erzählten. Hraban hörte ihm stumm zu und nickte immer wieder, doch ihm war anzumerken, dass er begierig darauf war, endlich zu erfahren, was mit Nijall geschehen war. Vorsichtig berichtete Pellinor ihm von der Krankheit, die die Albin gezwungen hatte, die meiste Zeit im Bett zu verbringen, und dass er deshalb wenig von ihr gesehen hatte. „Es ist sehr schlimm mit ihr geworden. Sie hat angefangen, Blut zu husten, und am Ende ... am Ende hat sie gesagt, sie wolle in ihre eigene Stadt zurückkehren, nach Linan. Zum Sterben. Ich habe das alles nicht recht verstanden, Eolée hat etwas davon gesagt, dass ihr in dieser Albenstadt Schlimmes drohe, doch Nijall wollte trotzdem gehen. Eolée ist mitgekommen, um sie ... auf dem letzten Stück des Weges zu begleiten. Die Draug haben die beiden hingebracht. Vor zwei Tagen haben sich unsere Wege getrennt. Sie dürften mittlerweile ... fast angekommen sein. Nijall war sich so sicher, nicht zurückzukehren, dass sie sich von Faól schon verabschiedet hat. Er ließ sich nicht von ihr trennen und wir wollten die beiden zusammen lassen, so lange es ging, und haben ihn mit auf die Reise genommen ... deshalb ist er jetzt hier.“


        Nun war es an Hraban, stumm vor sich her zu starren, seine Züge in dem Versuch, sich nichts anmerken lassen, merkwürdig versteinert.


        „Wenn dir an ihr lag, kannst du ... Faól vielleicht behalten?“, schlug Pellinor vor.


        Statt einer Antwort stand Hraban bloß auf und verließ die Hütte.


        Draußen war die Dunkelheit schon längst hereingebrochen. Als Pellinor endlich wagte, Hraban zu folgen, fand er ihn bei dem Hackklotz, wo er wieder fieberhaft in seine Arbeit verfallen war, als müsse er seine Hände beschäftigt halten, um seine Gedanken zu kontrollieren. Pellinor stand stumm neben ihm. Keiner sprach ein Wort, doch in dem Schweigen war eine Art gegenseitiges Verständnis für die Gefühle des anderen, die keiner von ihnen in Worte fassen wollte.


        „Ich will herausfinden, was aus Farold und Ettilond geworden ist“, sagte Pellinor schließlich. „Selbst wenn sie tot sind, muss ich es wissen.“


        Hraban nickte, ließ die Axt sinken und wischte sich einige schweißnasse Haarsträhnen aus seiner Stirn. Sein einzelnes Auge erfasste Pellinor.


        „Darüber habe ich auch nachgedacht. Aber für dich ist es zu gefährlich. Du bist Laurels Soldaten einmal entkommen, genauso viel Glück wirst du kein zweites Mal haben, vor allem nicht, wenn du dich höchstpersönlich in die Höhle des Löwen begibst. Lass es mich tun. Ich kenne mich in Helkane aus, ich habe dort als Stallknecht gearbeitet. Ich kenne auch noch Leute – es wird mir ein Leichtes sein herauszufinden, ob Laurel Gefangene hat hinrichten lassen.“ Er hielt inne. „Liegt dir eigentlich noch an dem Schwert?“, fragte er unvermittelt.


        Die Worte trafen Pellinor unerwartet. „Ich, ähm ...“ Darüber hatte er sich selbst noch keine Gedanken gemacht. Nach dem Blick in den Spiegel der Draug hatten alle seine Gedanken nur darum gekreist, dass er sich Medon stellen musste. Die Rolle des Schwertes war plötzlich zweitrangig gewesen.


        „Ich weiß nun, dass die Macht des Schwertes nur darauf beruht, dass darin der verfluchte Seelenstein einer Lúnfrau ruht, Gweóns Frau Ai´lan“, begann er langsam. „Der Fluch wird dadurch gebrochen, dass zwei weitere von sieben Nachfahren Gweóns durch die Hand ihrer eigenen Verwandten sterben. Aber die Draug erwähnten auch, dass der Seelenstein in dem Schwert zerstört werden muss, um ihn zur Ruhe zu bringen ... Ja, also liegt mir doch noch an dem Schwert.“


        „In Ordnung“, nickte Hraban, der bei der verwirrenden Erklärung die Stirn gerunzelt hatte. „Dir liegt daran, das ist alles, was für mich zählt. Ich werde die Augen offen halten. Leihst du mir Nuwár noch einmal?“


        „Was ist das für eine Frage, Hraban?“ Pellinor brachte ein kleines Lächeln zustande. „Du hast Nuwár hierher gebracht und ich nehme an, er futtert sich auf deine Rechnung bei einem Bauern durch, du gehst ein Risiko für mich ein und fragst mich noch, ob ich dir dafür mein Pferd leihen würde? Ich gebe dir alles, was ich kann, am liebsten würde ich selbst ...“


        „Nein, ausgeschlossen. Du bleibst hier und passt auf Faól auf“, schnitt Hraban ihm das Wort ab. „Dich mitzunehmen wäre leichtsinnig. Es ist für mich kein großes Risiko, ich kenne mich in der Burg aus und jeder weiß, dass ich nicht mehr bin als ein Bastard und ein Stallknecht. Ich falle nicht auf. Bleib hier. Ich werde morgen aufbrechen und wenn alles gut läuft, bin ich in ein paar Tagen schon wieder zurück. Dann kann ich dir sagen, was aus deinem Schwert und aus Ettilond und Farold geworden ist.“


        Pellinor senkte verlegen die Augen. „Ich bin dir unendlich dankbar, Hraban.“


        „Kein Grund, rührselig zu werden. Es geht um den Bruder meiner Stiefmutter, vergiss das nicht. Ach ja, und bevor ich gehe, werde ich schon noch dein Blut fließen sehen.“ Er fand einen Abglanz seines alten Grinsens wieder. „So wie du aussiehst, muss ich dir unbedingt zeigen, wie man sich rasiert.“


        Mit einem von seiner ersten Rasur wunden Gesicht, einem Schnitt unter dem linken Nasenflügel und auf Curmunnas Drängen, sie brauche nicht noch mehr Läuse in ihrer Hütte, auch gewaschen und gekämmt verabschiedete Pellinor am nächsten Morgen Hraban für dessen Weg nach Nanden. „Warte einfach nur hier in Curmunnas Hütte“, beschwor ihn sein Freund. „Tu nichts Unüberlegtes, bis ich wieder hier bin.“


        Eisschollen trieben auf dem schnell und schäumend über sein steiniges Bett fließenden Firnin, pechschwarz im Licht der Fackeln, als Hraban sein Ufer erreichte. Der Weg, der entlang dieses schlängelnden Bandes nach Nanden führte, war ebenfalls vom Schnee geräumt worden, sodass Hraban schnell vorankam. Er war froh darum, etwas zu haben, das seine Gedanken von Nijall fernhielt. Wann auch immer er an sie dachte, zog sich etwas in ihm so fest zusammen, dass es wehtat. Wie hatte jemand wie Nijall an einer Krankheit wie der Weißen Plage zugrunde gehen können? Er versuchte, sich einzureden, ihre Reise könne vielleicht bedeuten, dass es Nijall gar nicht so schlecht ging. Doch im nächsten Moment wusste er, dass dies blasse Wunschträume waren. Er verstand zwar nicht genau, was Pellinor damit gemeint hatte, dass Nijall in Linan Schlimmes drohte, doch sein Gefühl sagte ihm, dass all dies einen grimmigen Sinn ergab. Hatte sie nicht schon in Dalfrigg gehetzt gewirkt, womöglich von ihrem eigenen Volk? Er hatte ihr die Geschichte, dass sie mit Einwilligung ihres Königs allein und pferdelos reiste, nie abgekauft.


        Hraban schob seine Gedanken an Nijall endgültig beiseite, als Nanden in Sicht kam. Die Burg Helkane thronte auf einem Felsvorsprung des Berges, an dessen Fuß sich die Stadt schmiegte, und war über einen gewundenen, kurvenreichen Weg mit einem Zaun aus angespitzten Hölzern zu erreichen. Hraban stellte Nuwár in einem Gasthaus unter, dann machte er sich zu Fuß auf den Weg zur Burg. Hinter einem großen, mit Heuballen beladenen Fuhrwerk schlüpfte Hraban von den Wachen ungesehen durch das Tor der Burg und blieb danach in der Deckung des Wagens, der bis zu den Stallungen rumpelte.


        Hraban kannte sich hier aus, hatte er doch selbst vor nicht allzu langer Zeit noch bei den Pferden gearbeitet. Als er hinter dem dampfenden Misthaufen in Deckung ging, sah er die vielen Knechte, die wie er einst mit der Reinigung der Ställe beschäftigt waren. Er senkte den Kopf tief zwischen die Schultern und huschte vorbei. Niemand sollte ihn erkennen. Er brauchte einen geschützten Ort, um seine wild durcheinanderrumpelnden Gedanken zur Ordnung zu rufen und zu ergründen, was er tun konnte, um eine Spur von Ettilond und Farold oder dem Schwert zu finden. Hinter den Ställen schnitt eine überkopfhohe Mauer ihm den Weg ab. Hraban wusste, was dahinter lag: ein kleiner Garten, der zu den Königinnengemächern gehörte. Hier hatten vergangene Generationen von Königsgemahlinnen die Sommer stickend oder plaudernd mit ihren Damen verbracht. Laurel scherte sich nicht um diese Dinge und hatte sich auch nicht wie erwartet mit einem Gefolge von Hofdamen umgeben. Seitdem verfiel der Garten. Nun, im tiefsten Winter, lag er wohl völlig verlassen. Kurz entschlossen erstieg Hraban einen Hügel Unrat, der an der Wand aufgehäuft lag, stemmte die Arme auf die Mauer und schwang sich hinüber. Er landete hinter einer Reihe winterkahler Büsche und einer bröckelnden Steinbank. Der Schnee lag hier unberührt auf großen vertrockneten Grasbüscheln, die die einstigen Kräuter-und Blumenbeete überwuchert hatten. Alles erweckte genau den Eindruck von Verlassenheit, den Hraban erwartet hatte.


        Mit einem Seufzer wollte er sich gerade auf der Steinbank niederlassen, als die geschnitzte Doppeltür zum Hof knallend aufsprang, den unberührten, verharschten Schnee knirschend zur Seite fegend. Hraban blieb im kläglichen Schutz der kahlen Zweige wie angewurzelt stehen. Durch die Tür stürmte eine kleine Gestalt in einer bunten Fetzenjacke, die einen wild flatternden kleinen Vogel fest umklammert hielt. Im Hof angekommen blickte sie sich hastig um, warf den Vogel in die Luft, der sich mit verwirrten Flügelschlägen hinauf aufs Dach schwang, und schlüpfte durch ein Loch in der gegenüberliegenden Gartenmauer, wobei sie allerdings eine deutlich sichtbare Spur im Schnee hinterließ. Für einen Augenblick herrschte Stille.


        Dann polterten aus dem Inneren der verlassenen Damengemächer Schritte heran und eine abgrundtief traurige Stimme rief: „Nein! Meine Goldammer, meine Schönste! Bring sie zurück, gemeiner Dieb! Meine Goldammer, meine Schönste!“


        Im nächsten Moment trat ein Mann aus der Tür und blickte sich, die Hand auf die Sonnenuhr in der Mitte des Gartens gestützt, schwer atmend um. Eine gewaltige Gestalt mit ergrauendem Haar und harten, gut geschnittenen Zügen – bis auf den Ausdruck endloser Verwirrung, der darin lag.


        Er wurde von einem Jungen verfolgt, der aus der Tür gesprungen kam wie ein junges Reh, in Kreisen um ihn herumwirbelte und dabei die Spur des Diebs im Schnee verwischte. Er kicherte voll Schadenfreude, zeigte auf den Vogel auf dem Dach und schüttelte sich vor Lachen. „Du dummer Mann, der sich von einem Herodhil austricksen lässt! Du Lederhirn! Von einem Herodhil!“


        Der Mann stand mit hängenden Armen da und starrte traurig vor sich hin.


        Der Junge hielt schließlich in seinen Lachkrämpfen inne und blickte sich um. „Wo ist er hin?“ Er drehte sich um die eigene Achse. „Ettilond! Ettilond! Wo bist du?“


        Hraban duckte sich mit heftig klopfendem Herzen hinter den Büschen, halb vor Angst, von diesem ihm wohlbekannten Fratz entdeckt zu werden, halb aus Freude, Ettilonds Namen zu hören. Doch der Junge hatte gerade die Fußabdrücke des Herodhils bemerkt, die zu dem Mauerloch führten. Er war gerade noch klein genug, um ebenfalls hindurchzuschlüpfen. Mit einem letzten lachenden Blick auf den verloren dastehenden Mann zwängte er sich hindurch und verschwand.


        Der Mann begann, abwechselnd zu pfeifen und nach dem Vogel zu rufen. Schräg hinter ihm erhob sich Hraban und trat mit einem langen Schritt über die Bank. „Sei gegrüßt, Brimiror, der wahre Herr dieser Burg“, sagte er ironisch, während er von hinten auf ihn zutrat.


        Der Mann fuhr heftig zusammen und drehte sich um. „Wer seid Ihr?“


        „Was ist dir geschehen?“, fragte Hraban ungerührt. „Wer war es, der dir deinen Vogel gestohlen hat?“


        „Der Sohn der Herrin – Sunna beschütze ihre Wege – hat seinen Herodhil auf meine Singvögel gehetzt. Er ist in meine Kammer eingedrungen, hat ihren Käfig geöffnet und meine Goldammer gestohlen.“


        „Seinen Herodhil?“


        „Jawohl!“, berichtete Brimiror eifrig. „Seinen Herodhil, den ihm die Herrin zum Geschenk gemacht hat. Ihre Großzügigkeit in Ehren, aber der Kleine ist ein Meisterdieb! Ich verstehe nicht, wie er zu meiner Kammer gelangen konnte, deren Zugang so stark bewacht wird!“ Er seufzte und murmelte zu sich selbst: „Sie müssen die Hintertreppe benutzt haben. Gemeine Diebe.“


        „Und der Herodhil heißt Ettilond?“, bohrte Hraban nach, seine Ungeduld nur mühsam verbergend.


        Brimiror zuckte die Schultern. „Ich kann Euch nicht sagen, wie er heißt.“


        Hraban nickte. „Warum wird deine Kammer bewacht?“, fragte er Brimiror. „Sperrt deine Herrin dich ein?“


        „Oh nein!“ Erschrocken wehrte er ab. „Sie ist sehr gut zu mir. Sie hat mir die Vögel geschenkt. Die Bewachung ist nicht für mich. In dem Turm bewahrt sie neuerdings noch etwas anderes auf, das ihr sehr wertvoll erscheint, in dem Raum unter dem meinen. Ich wohne ganz oben. Den Vögeln gefällt das ebenfalls.“ Er beugte sich vertrauensselig vor. „Manchmal höre ich Stimmen von unten durch die Dielenbretter, da sind ziemlich große Ritzen drin. Die Herrin und ihr Bruder führen hohe Gäste in meinen Turm, um ihnen ihren Schatz zu zeigen.“


        „Ihren Schatz?“ Hraban bemühte sich, unbekümmert zu klingen. Er konnte kaum glauben, dass alles so einfach sein sollte.


        Brimiror zuckte die Schultern. „Ich weißt nicht, was der Schatz ist. Aber ihr Bruder hat ihn ihr gebracht und sie passt sehr gut auf ihn auf.“ Er wandte sich von Hraban ab und begann wieder, den immer noch regungslosen Vogel zu rufen und zu gurren.


        Hrabans Herz pochte wild. Vor einem Übergeschnappten wie Brimiror versuchte scheinbar keiner, etwas zu verbergen. Welch unverschämtes Glück er gehabt hatte, seinen schwachsinnigen Vater zu treffen! Nun wusste er, wo Laurel und Medon das Schwert aufbewahrten.


        Plötzlich wandte Brimiror den Kopf zu ihm. „Wie heißt Ihr?“, fragte er.


        „Hraban.“


        Brimirors Augen öffneten sich sperrangelweit. Er musterte seinen Sohn von Kopf bis Fuß. „Hraban ... Hraban! Ich kenne deine Augen. Sie erinnern mich an meine Frau. Meine verlorene Frau, nach der ich meine Goldammer benannt habe, meine Schönste: Faeverral.“ Er schluckte, das Gesicht tief bewegt. „Bist du es, Hraban? Bist du mein Sohn?“


        Hraban nickte wortlos. Er hatte sich gefragt, ob Brimiror ihn erkennen würde oder ob ihm erspart bleiben würde, was nun folgte. Zumindest kannte er nun den Namen seiner Mutter, der ihn ein wenig verwirrte. Er konnte nicht einordnen, in welchem Gebiet der Dannenlande er geläufig war.


        Brimiror verdrückte gerührt eine Träne. „Aber was machst du hier? Warum bist du nicht bei deiner Mutter in Nituria?“


        Ein niturianischer Name also? Falls er ihn je wiedersehen sollte, nahm sich Hraban vor, Pellinor danach zu fragen. „Kann ich deine anderen Vögel sehen?“, fragte er Brimiror. Ihm wurde langsam mulmig zumute. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine Kinderfrau auf der Suche nach Laurels Sohn oder ein Wachsoldat auf der Suche nach dem ausgerissenen Brimiror hereinschneien würde.


        Wie er gehofft hatte, leuchtete Brimirors Gesicht auf. „Selbstverständlich!“ Dann korrigierte er das kindliche Grinsen zu etwas, das wohl ein väterliches Lächeln darstellen sollte. „Wir nehmen die Hintertreppe, über die auch die gemeinen Diebe geschlichen sein müssen. Komm!“


        Nach einem letzten wehmütigen Blick auf den gelben Farbklecks auf dem schneeweiß gleißenden Dach trat er mit gesenkten Schultern in die Damengemächer zurück.
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        Nach Hrabans Abreise und somit dem Verschwinden des letzten ihm bekannten Gesichts verkroch sich Faól trübselig in Curmunnas Hütte, wo er regungslos verharrte. Für Pellinor begann eine nagende Zeit des Wartens. Seine Gastgeberin war herzlich, aber wortkarg, worüber Pellinor im tiefsten Herzen dankbar war, aber dennoch schien ihn das drückende Schweigen in der Hütte nur zu nagenden Gedanken einzuladen. Darüber, was aus Eolée und der Albin geworden war – war Nijalls Plan aufgegangen und, am wichtigsten, hatten die Alben eine Halbelfe wie Eolée ganz einfach wieder ziehen lassen? Was war er, der hier saß und nur Däumchen drehte, schwach und feige wie eine Fliege, während seine Freunde für ihn ihre Köpfe hinhielten, ob in Helkane oder der Höhle der Jäger?


        Die Stunden krochen entsetzlich langsam dahin, wurden zu Tagen. Pellinor war um jede Aufgabe froh, die Curmunna ihm gab.


        „Das Vieh“, erboste sie sich am Abend des dritten Tages und zeigte auf Faól, der apathisch vor dem Feuer lag, „hat seit Tagen nichts gefressen!“ So schwer es Curmunna fiel, mit anderen Menschen umzugehen, so sehr schien ihr Herz für Tiere zu schlagen und sie konnte nicht ertragen, dass eins von ihnen einfach vor ihrer eigenen Feuerstelle einging. „Bring ihn an die frische Luft!“, kommandierte sie in ihrem abgehackten Gebirgs-Bregonen. „Beweg ihn! Er muss doch Hunger bekommen!“


        Pellinor nahm die Gelegenheit gern an, der warmen, aber stickigen Hütte mit den zwei Hühnern in ihren Käfigen zu entkommen. Er schleppte den widerstrebenden Faól vor die Tür und ging mit ihm auf den im Schnee ausgetretenen Pfaden spazieren – zum Holzstapel, zur Holzpalisade des Dorfes und wieder zurück und zu dem schweigenden schwarzen Waldrand aus großen Tannen, die sich den Berghang hinauf erstreckten. Faól trottete lustlos hinter ihm her. Insgeheim war Pellinor fast froh, in dem großen zottigen Wolfshund eine Art Leidensgenossen zu haben – außer dass Faóls Herrin ganz sicher nicht zurückkommen würde. So waren sie schon eine Weile in bedrückter Eintracht den Waldrand entlanggestreift, als der Junge hinter sich einen Ruf hörte. „Pellinor!“


        Er fuhr herum, als er die vertraute Stimme vernahm, und erblickte die im hellen Schnee dunkel aufragenden Umrisse zweier Draug. Einer von ihnen bückte sich und ließ seinen Reiter absteigen. Pellinor rannte auf sie zu. Der Ankömmling machte einige unsichere Schritte. Im nächsten Moment wurde er fast von den Füßen gefegt, als Pellinor ihn in eine stürmische Umarmung schloss. „Eolée! Ich habe ... ich habe ... Angst um dich gehabt!“


        Sie blieb regungslos und er ließ unbehaglich von ihr ab. Sie starrte an ihm vorbei und vermied seinen Blick. Ihre Lippen waren verfroren, doch die äscherne Blässe ihres Gesichts kam nicht von der Kälte. Pellinor erschrak. „Eolée, was ist geschehen?“


        Ihre Augen waren gerötet und eine gefrorene Träne hing wie ein verräterisches Beweisstück im Pelzkragen ihres Wamses. Doch sie sprach noch immer kein Wort.


        Hilflos wandte Pellinor sein Gesicht zu den beiden Draug, die sie hergebracht hatten. Sie erwiderten seinen Blick aus ihren großen schwarzen Augen, doch sie sagten nichts.


        „Um Himmels willen, was ist geschehen?“ Pellinor schrie fast, die Unruhe in ihm rasch anwachsend. „Was ist mit Nijall? Hat sie ihren Plan durchführen können?“


        Endlich öffnete Eolée den Mund. Und schloss ihn wieder, als habe sie nach Luft geschnappt. Erst beim zweiten Anlauf brachte sie stotternd die Worte über die Lippen: „Sie haben ... sie haben ... ihr den Kopf abgeschlagen. Ich war dabei!“


        Eolée konnte ihre eigene Stimme hören, heiser und schabend. Sie selbst fühlte sich leer und zittrig vom Weinen und Schreien. Sie erinnerte sich nur an Bruchstücke, doch selbst diese zu beschwören war eine Qual. Das blutverschmierte Schwert des Scharfrichters, Nijalls Blut und ihr zusammengesackter Körper. Die vor Zorn vibrierenden, in der Albensprache geschrienen Sätze des Hauptmanns Akirén. Der abgeschlagene Kopf des Edelmanns Cardoch. Der brausende Schrei von wütendem Triumph, der sich erst bei seinem und nicht Nijalls Tod aus der Menge erhob. Die Pranken der Draug, die sie packten und durch den brodelnden Tumult fortschleppten, obwohl sie dagegen ankämpfte, aus Gründen, die sie selbst nicht verstand, während sie ihre Stimme immer wieder Nijalls Namen brüllen hörte, der langsam in ein würgendes Schluchzen umschlug, je weiter sie sich von Linan entfernten.


        Sie spürte, wie Pellinor sie bei den Oberarmen packte und schüttelte.


        „Eolée! Was fällt dir ein! Du solltest doch nicht dabei sein, du solltest hierher zurückkommen! Nijall selbst hat dir das gesagt. Wie konntest du ...“


        Sie riss sich los. Ihr Blick fiel auf Faól und es schien, als verstünde er genau, was vorgefallen war. Schon wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. Eolée wunderte sich, dass ihr nach der zweitägigen Rückreise durch die kalten Gipfel überhaupt noch Tränen blieben. Hilflos wandte sie sich um, drehte sich verwirrt im Kreis, ohne zu wissen, wonach sie suchte, ihr Kopf noch immer voll von grauenhaften Bildern. Im nächsten Moment merkte sie, wie Pellinor sacht einen Arm um ihre Schulter legte und sie dorthin lenkte, wo eine kleine, mit Holzschindeln gedeckte Hütte am Hang unterhalb des Waldsaums lag.


        „Beruhige dich“, hörte sie seine Stimme, die von weit fort zu ihr vorzudringen schien. Sie registrierte kaum, dass der Vorwurf daraus verschwunden war. „Das ist die Hütte einer Frau namens Curmunna. Sie ist freundlich.“


        Eolée hatte nicht die Kraft, sich zu wehren.


        Bevor sie sich abwandten, richtete Pellinors Blick sich fragend auf die beiden Draug. Einer von ihnen vollführte eine Kopfbewegung, die ein Nicken darstellen konnte. „Ruht euch aus. Wir kommen hier im Wald zurecht. Wenn die Schar von der Jägerhöhle eintrifft, werden wir euch rufen.“


        Pellinor nickte und führte Eolée zu der Hütte. Faól folgte ihnen.


        Curmunna war wenig erfreut, einen weiteren Besucher zu haben, doch sie war ein wenig besänftigt, als Faól sich nach ihrer Rückkehr endlich über den Teller mit Küchenabfällen hermachte, den sie ihm hingestellt hatte. Pellinor überließ Eolée seine Schlafstätte und setzte sich auf die von Hraban. Für einige Zeit saßen sie so schweigend nebeneinander, die Gesichter voneinander abgekehrt. Pellinor wusste nicht, was er tun sollte. Vorhin hatte ihn nichts als Erleichterung überflutet, dass sie heil zurückgekommen war, aber allmählich drang wieder die Kühle zu ihm durch, die seit dem Streit in Rhen ihren Umgang miteinander bestimmte. Er hätte gern etwas dazu gesagt, wie dumm und kleinlich die Auseinandersetzung ihm nun vorkam und wie verzweifelt er sich wünschte, die Dinge könnten wieder so sein wie vorher, doch er hatte Angst, sie könne es als Anschuldigung werten.


        Schließlich sagte er vorsichtig: „Hraban war auch hier, Eolée – der, der mich zu den Mahrjägern gebracht hat. Er hat bestätigt, dass es Wendkar gewesen ist, der uns alle verraten hat. Laurels Soldaten waren nicht nur zu mir, sondern auch zu der Höhle geschickt worden. Die Draug-Kundschafter sind noch nicht zurück, aber von Hraban weiß ich, dass Laurels Soldaten Ettilond und Farold gefangen genommen haben. Er selbst ist als Einziger entkommen.“


        Eolée wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Augen waren noch immer gerötet, doch der Ausdruck darin schien nun weniger entrückt und starr, als gelänge es ihr langsam, ihre schrecklichen Erinnerungen abzuschütteln und ihr Bewusstsein auf den Platz zu richten, an dem sie sich befand. Nijall war mutig gewesen, aber als er seine Freundin so erschüttert sah, kam Pellinor kaum umhin, genau diesen Mut zu verfluchen. Oder Eolées, der sie bis zum letzten grausamen Moment ausharren ließ?


        „Hraban konnte nicht anders, als sich von den beiden zu trennen. Ich habe keinen Grund, das zu bezweifeln“, fuhr Pellinor fort. „Er hat versucht, mich zu finden, aber es ist ihm nicht gelungen. So ist er hierhergekommen, zur Hütte seiner alten Amme. Er hat sich gerade auf den Weg nach Helkane gemacht, um herauszufinden, ob ... ob die beiden noch leben. Ich konnte nicht mitkommen, er wollte es nicht“, schob Pellinor hinterher, fast verteidigend bei dem Gedanken an ihren vergangenen Streit darüber, ob er Ettilond und Farold zurückgelassen hatte. „Wir müssen nur abwarten, bis er zurückkommt, und ...“


        Als habe Eolée seine Gedanken gelesen, sagte sie plötzlich mit ihrer heiseren Stimme: „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Es ist doch so kleinlich, worüber wir uns gestritten haben ... Die Welt dort draußen ist grausam und gefährlich genug.“


        Ihre Stimme versiegte und ihre Züge verdüsterten sich wieder. Pellinor fürchtete, sie könne ihm wieder entgleiten. „Es stimmt aber“, sagte er hastig. „Auch wenn ich damals wirklich nichts für die beiden tun konnte, habe ich später ... wirklich jeden Gedanken an sie verdrängt. Das war schändlich.“ Er seufzte. „Du hast ja recht. Ich bin wertlos. Ich denke nur an mich. Damit muss es ein Ende haben. Ich werde mich auf den Weg nach Edran machen und mich Medon stellen. Wenn es sein muss, auch allein.“


        Eolée richtete sich auf. „Dich allein auf den Weg zu Medon machen ...“, echote sie ungläubig, den Oberkörper auf die Ellenbogen gestützt. „Pellinor, bist du verrückt geworden?“


        „Ich meine es ernst“, erwiderte er trotzig. „Diese Tatenlosigkeit ist mir jetzt schon unerträglich. Wenn die Draug mich begleiten wollen, können sie es tun, aber ich bin des Wartens müde. Ich habe es satt, andere Leute in diesen Strudel hineinzuziehen – schon die letzten Tage waren unerträglich, du und Nijall und Hraban, alle fort, nur ich hier im Nichtstun gefangen! Dabei betrifft diese Sache mich allein. Auch ohne den Fluch! Es ist eine Abrechnung zwischen Medon und mir, der ich weder aus dem Weg gehen könnte, noch wollte!“ Die letzten Worte hatte er immer zorniger und lauter gesprochen, die Gegenwart Curmunnas hatte er in diesem Moment völlig vergessen. Er starrte auf die Flammen des Herdfeuers und tief in sich spürte er die vertraute, kalte Flamme des Hasses auf Medon. Doch im nächsten Moment fühlte er, wie sich eine Hand um seinen Unterarm schloss, als wolle sie ihn von etwas fortzerren.


        „Nein!“ Eolée zischte das Wort nur so hervor. Pellinor drehte überrascht den Kopf. Sie hatte sich ganz aufgesetzt und kniete nun vor ihm, ihr abgemagertes Gesicht glühend vor Zorn und Entschlossenheit. „Oh nein! Du bist nicht allein! Wenn mir auf dieser Reise zu den Alben eins klar geworden ist, dann dies – der Fluch betrifft nicht nur Medon und dich! Der Fluch hat meine Familie genauso zerstört wie deine. Er betrifft ganz Arber und Nituria. Er betrifft die Alben, er betrifft die Elfen, er betrifft die Nibelunger und alle, die in diesen Bergen leben – er betrifft die Draug. Er betrifft all die, die in Nituria gegen Medon gekämpft haben, er hat Rhuddan betroffen und Karwin, all die Schwäne, die Grauen Soldaten sogar, all die Menschen, die in eure Blutfehde verwickelt wurden, all die anderen, die ihr Leben ließen! Und er betrifft mich. Du kannst nicht einfach fortgehen und dein Leben aufs Spiel setzen ... du ... du kannst nicht einfach fortgehen, nun, wo ich dich wiedergefunden habe! Wenn du gehst, um dich von Medon umbringen zu lassen, so ist das der beste Beweis, dass du tatsächlich noch immer nur an dich denkst!“


        Pellinor wollte etwas einwenden, doch ihr Gesichtsausdruck brachte ihn zum Schweigen. Sie hatte von seinem Handgelenk abgelassen, doch ihre Finger krampften sich jetzt um den Saum ihrer Decke.


        „Begreifst du nicht? Du bist nicht allein. Der Hass mag deinen Blick dafür trüben, aber auch du bist ... du bist wichtig, genau wie die, die du zu rächen versuchst, wichtig gewesen sind! Du darfst nichts Unüberlegtes tun, weil ... Ein Heldentod ist nichts Schönes. Du hättest ... du hättest Nijall sehen sollen, wie ... Denk an mich, Pellinor!“ Ihre Stimme verlor sich fast zwischen den hastig hervorgestoßenen Satzfetzen, aber plötzlich schien sie die Worte gefunden zu haben, nach denen sie suchte. „Ich habe niemanden mehr, Pellinor“, sagte sie schnell und präzise, als legte sie Rechenschaft ab. „Mein Vater ist immer noch verschollen, womöglich tot, meine Mutter und mein Bruder sind fort, Arber ist nicht mehr wie zuvor, nichts ist mehr wie zuvor! Aber du, Pellinor ... ich habe immer an dich gedacht, du warst ... du warst immer hier!“ Sie legte ihre flache Hand an die Stirn. „Ich hatte es aufgegeben, dich zu finden, aber plötzlich standst du wieder vor mir, verstehst du nicht? Nijalls Tod war so schrecklich, in den zwei Tagen danach hat mich nur der Gedanke, dass ich auf dem Weg zurück zu dir bin, den Verstand behalten lassen! Ich lasse dich nicht noch einmal fort, und vor allem nicht ins Verderben, es sei denn, ich komme mit! Du bist mein bester Freund, Pellinor, und vielleicht auch mehr als das ...“ Sie brach ab.


        Pellinor blickte in ihr Gesicht, das ausdruckslos war und trotzdem alles sagte, offen wie ein Buch. Eine Art verzweifelte Verwirrung packte ihn. Der Moment schien sich sehr lang zu dehnen, doch er blieb regungslos und stumm. Die Stille toste laut in seinen Ohren. Hatte er sich nicht tausendmal und abertausendmal diesen Augenblick vorgestellt, in den Monaten ihrer Trennung und, wenn er ehrlich war, sogar schon davor?


        Warum um alles in der Welt hatte er nie in Erwägung gezogen, er könnte eines aberwitzigen Tages Wirklichkeit werden? Warum hatte er sich nie die passenden Worte zurechtgelegt? Hunderte Satzfetzen jagten einander durch seinen Kopf, doch keiner davon konnte auch nur annähernd den Tumult beschreiben, den er in seinem Inneren verspürte.


        Auf einmal war ihm viel zu heiß in der kleinen Hütte. Er musste etwas tun oder der Moment würde verstreichen und nie wieder zurückkehren.


        Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. Ihre Haut war wärmer, als er erwartet hätte, glatt und lebendig. Seine Finger strichen von ihrer Schläfe bis zu ihrem Kinn, fast wie Farolds Finger, die fremde Gesichter erkundeten. Pellinor war es plötzlich, als entdecke er zum ersten Mal eine ganz andere Seite des vertrauten Antlitzes – als wische er das seiner Spielkameradin fort und erblicke an seiner Stelle eine ernste junge Frau mit hohen elfischen Wangenknochen, nachdenklich geschwungenen menschlichen Brauen und tiefen, fesselnden Augen, die keinem Volk, sondern nur ihr allein gehören konnten.


        Alle Worte waren jetzt aus seinem Kopf verschwunden, alles war der großen, glühenden Erkenntnis gewichen, wie wertvoll sie war und wie nah, und im nächsten Moment tat er, was er in keinem seiner Tagträume je für möglich gehalten hatte: Er beugte sich vor und gab ihr einen ernsten, ungeschickten ersten Kuss auf den Mund.


        Sie fuhren auseinander, als sich am anderen Ende der Hütte Curmunna mit einer Art trockenem Räuspern erhob und zu ihrer Schlafstätte schlurfte. Unendlich verlegen und trotzdem noch von Kopf bis Fuß mit einer zittrigen, glückseligen Wärme erfüllt, stand Pellinor auf und ging zur Tür der Hütte, ohne sich umzudrehen oder seinen Mantel zu nehmen. Erst als er schon einen Fuß nach draußen in die klare Nacht gesetzt hatte, wagte er es, sich noch einmal umzuwenden. Eolées Gesicht schien im Vergleich zu allem anderen in der schäbigen Hütte im schwachen Licht des zusammengefallenen Feuers wie von innen heraus zu glühen, als sie auf seinem Schlafplatz lag, die Augen schon fest geschlossen. Auf ihren vorher so blassen, verfrorenen Lippen leuchtete nun ein Lächeln. Eine erneute Welle der ihm so neuen Wärme schien Pellinor von seinem Innersten heraus bis in Fingerspitzen und Zehen zu erfüllen und rasch trat er hinaus in den knirschenden Schnee. Er musste sich sammeln, sagte er sich, sonst würde er in dieser Nacht kein Auge zubekommen. Doch dumpf wusste er schon jetzt, dass er das ohnehin nicht konnte – oder wollte.

      

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzigstes Kapitel
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        Wie eine mächtige schwarze Schlange wand sich der Zug der Draug aus den kargen Höhen des Weltendgebirges gen Tal. Ihre massigen Körper pflügten eine Schneise durch den Schnee. Nur das Knirschen ihrer Schritte und ihr Atem durchschnitten das eisige Schweigen der Berge, denn keiner von ihnen gab auch nur einen Laut von sich. Ständig kamen neue dazu – einem lautlosen Ruf folgend strömten aus den Toren in den Bergen, den zwölf Lichthäusern, alle, die von dem alten verfluchten Volk übrig geblieben waren. Als sie die ersten Bergdörfer der Menschen am Eingang zum Tal von Edran erreichten, waren es fast tausend. Hier hielten sie an und verbargen sich in dem großen Wald zwischen dem Reich der Menschen und den Gipfeln, große dunkle Schatten, die mit den düsteren Tannen zu verschmelzen schienen.


        tk


        Pellinor glaubte, ihre Gegenwart zu spüren, noch bevor er ihre Worte in seinem Kopf hörte. Sowie er aus der Hütte trat, fühlte er sich mit Macht zu dem Gehölz gezogen.


        Als er darauf zustapfte, regten sich plötzlich mehrere Schatten am Waldrand, und mit einem Schlag wurde Pellinor bewusst, dass dort ein schweigender Halbkreis aus Draug stand, die ihn beobachteten. Wie viele mochten noch zwischen den mächtigen Tannen versteckt lauern?


        „Habt ihr Neuigkeiten von der Höhle der Jäger?“, rief er aufs Geratewohl den stummen, zottigen Umrissen zu.


        Einer von ihnen löste sich aus den Schatten. „Ich war dabei. Wir haben die Höhle gefunden und jeden Winkel erkundet. Es ist ein dunkler Ort − er stinkt nach dem Blut vieler Ermordeter unseres Volkes. Doch jetzt ist er völlig leer. Die Bande ist verschwunden. Das Bärenwappen von Edran ist an die Wand gemalt worden. Sie sind wohl von Laurels Soldaten vertrieben worden.“


        Pellinor nickte verwirrt. Er verstand nicht, warum die Soldaten die Jäger verscheuchen sollten, schließlich wurden manche Banden von der Königin von Edran selbst besoldet. Vielleicht hing es damit zusammen, dass so viele von ihnen Diebe oder Verbrecher waren. „Jemand hat mir inzwischen von dem Angriff von Laurels Soldaten berichtet.“


        „Der Vater deiner Freundin war nicht dort.“


        „Nein. Die Soldaten haben ihn und meinen Freund Ettilond gefangen genommen.“


        Der Draug bleckte die Zähne. „Mein Volk steht bereit für den Marsch ins Tal. Wir warten auf deine Befehle, Pellinor Firamroth.“


        „Was erwartet ihr von mir?“, fragte der Junge leise.


        „Das, worauf du und wir lange genug gewartet haben.“


        Pellinor musterte sie. Sie trugen keine Waffen, doch ihre langen, messerscharfen Krallen und Zähne machten dies wohl überflüssig. Allen grimmigen Gesichtern gemein war ein leuchtender Streifen von getrocknetem Silberquarz, der zwischen ihren Augen glänzte.


        „Geh schlafen, Pellinor. Morgen können wir aufbrechen.“


        Nach einer unruhigen, mit düsteren Gedanken und wirren Träumen angefüllten Nacht weckte Pellinor Eolée im ersten Morgengrauen. Sie setzte sich sofort auf. Die erschreckenden Ereignisse, die sie noch am Vortag niedergedrückt hatten, schienen für sie endlich in einige Ferne gerückt, und sie sah ihn aus klaren Augen an. Von seinem Gesicht schien sie ablesen zu können, dass ihm etwas Wichtiges auf der Zunge lag, und sie wartete stumm.


        „Die Draug sind hier“, brach Pellinor plötzlich das Schweigen. „Ich ... ich werde sie bitten, mich nach Nanden zu bringen. Ich darf nicht noch länger warten.“


        „Was ist mit Hraban?“, fragte Eolée.


        Pellinor stieß angespannt die Luft aus. „Er wollte nicht, dass ich in seiner Abwesenheit etwas unternehme. Aber die Draug stehen bereit ... Ich kann nicht länger warten. Jeder Tag, den ich hier herumsitze, macht mich ganz krank.“


        Eolée nickte ruhig. „Ich komme mit.“


        „Bist du dir wirklich sicher?“, fragte er bekümmert und wünschte, sie würde anders denken.


        Sie nahm seine Hand. „Ich habe meine Meinung nicht über Nacht geändert, Pellinor. Ich lasse dich nicht noch einmal allein fortgehen. Ich will da sein, wo du auch bist.“


        Er sollte über ihre Treue froh sein, das wusste Pellinor. Doch trotzdem bedrückten ihn ihre Worte. Sein Weg führte unweigerlich zu Medon, und dorthin durfte er sie auf keinen Fall bringen.


        Sie packten die wenigen Habseligkeiten, die ihnen geblieben waren, und die kurzen Schwerter, die sie von Atho bekommen hatten. Pellinor ließ Curmunna wissen, dass sie weiterreisen würden, und Eolée lockte Faól unter einem breiten Regal mit Salbtiegeln hervor. Dann machten sie sich auf den Weg zum Waldrand, wo einige Draug sie erwarteten. Noch immer waren viele von ihnen im Wald verborgen und es war Pellinor unmöglich abzuschätzen, wie lang ihr Zug werden würde.


        Plötzlich standen sie vor einer gebeugten Draugfrau mit einem zerrissenen Ohr, die in der linken Krallenhand eine flache Schale balancierte und mit dem gekrümmten Klauenfinger der rechten den vorbeiziehenden Reihen der Draug das silberglänzende Mal auf die Stirn strich. Als Eolée und Pellinor vor sie hintraten, richtete sie ihre tiefen Eidechsenaugen auf die beiden. Ihr von verfilztem Haar umstandenes schwarzes Gesicht war wüst und die Krallen ebenso todbringend wie die aller Draug, doch in ihren Augen wohnte eine leise Traurigkeit.


        „Ihr seid unserem Ruf gefolgt. Seid gegrüßt. Ich heiße Na´kai.“


        Eine gekrümmte Draugkralle strich ihnen sacht über die Stirn und beendete die Bewegung zwischen ihren Augen. Eine eisige Kühle blieb zurück.


        Der Zug der Draug wandte sich nach Osten. Sie erklommen die bewaldeten östlichen Hänge des Tals von Edran und schwenkten dann wieder nach Süden. Am frühen Morgen des nächsten Tages waren sie auf einer steilen Abbruchkante oberhalb von Nanden angelangt. Hier bezogen die Draug Stellung, noch immer in ihr vollkommenes Schweigen gehüllt. Auf der Klippe stehend blickte Pellinor auf die Festung Helkane herab und ein weiteres Rätsel fügte sich zusammen.


        Die Festung thronte auf einem sacht ansteigenden Felsen über der ebenso treppenreichen Stadt von Nanden, die sich bis ans Ufer des Firnins erstreckte. Die hohe, glatte Burgmauer hatte sechs vorspringende Mauerzacken, jeder davon mit einem Turm bekrönt – von oben besehen besaß Helkane die Form des sechszackigen Sterns, der auf dem Noroc-Amulett geprangt hatte, das ihn diese Reise hatte beginnen lassen.


        Pellinor stieß die Luft aus, die in einer weißen Wolke vor ihm in der kalten Luft hängen blieb, und kniff die Augen zusammen. Hinter diesen sternförmigen Mauern befanden sich das Schwert Gnifaldir und Medon, so nah, dass die Geräusche der Festung und Stadt in der stillen, kalten Luft zu ihm nach oben getragen wurden, die gedämpften lebendigen Laute von Mensch und Tier.


        Er stand noch immer in Gedanken versunken, als Eolée neben ihn trat. „Was wirst du nun tun?“ Ihre Stimme klang besorgt.


        Er seufzte, die Augen nicht von dem steinernen Stern abwendend.


        „Die Draug hätten mir nicht deutlicher zu verstehen geben können, was sie von mir verlangen. Dort unten liegt Nanden, unvorbereitet womöglich, darin Medon und das Schwert, doch sie greifen nicht an. Ich weiß, dass sie es tun würden, wenn ich ihnen den Befehl erteilte. Darum sind wir hier. Sie geben mir diesen Ausblick und warten darauf, was ich tue.“ Er richtete die Augen wieder fest auf die fernen Dächer der Stadt. „Ich erinnere mich noch gut an einen der Sätze, die sie damals zu mir gesagt haben. Den habe ich nicht vergessen können. Wer weiß, ob in dem Firamroth nicht ein Athrestar steckt, sobald er die Chance bekommt, das Blut unseres Zorns zu vergießen ...“


        „Du meinst, du könntest ihnen befehlen, die Stadt ...“


        „Die Stadt anzugreifen und Medon herauszuholen, mir ihn und seine Schwester zu liefern, damit ich kurzen Prozess mit ihnen machen und meine Familie und die Draug von dem Fluch befreien kann?“, sagte Pellinor scharf.


        Eolée nickte matt, fassungslos über die Kälte, mit der er diesen Satz ausgesprochen hatte. Doch sie beherrschte sich. „Das ist eine ... sehr harte Art, es auszudrücken ... aber es ist die einzige Wahl, die du hast. Medon würde sonst ...“


        Pellinor drehte sich um. „Tatsächlich?“, unterbrach er sie wütend.


        „Und was sollen die Draug tun? Türen einschlagen, Schädel zertrümmern, Angst und Schrecken unter den Bewohnern der Stadt verbreiten, deren Blut Medon nicht kümmert, aber die Draug mit noch mehr Schuld befleckt? Ist es das, was ich tun soll, bloß um mein eigenes Leben zu schützen?“


        „Pellinor. Medon hätte dich schon einmal fast getötet.“ Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. „Du darfst dich nicht einfach so in Gefahr begeben, indem du den Helden spielst. Du bist wichtig – denke an deine Eltern, an Nituria und an mich.“


        „Und deswegen soll ich Unschuldige opfern? Eolée, wenn ich aufhöre, auf mein Gewissen zu hören, bin ich keinen Deut besser als Medon. Wenn ich anfange, seine Methoden zu benutzen, welchen Sinn hat es dann noch, sich gegen ihn auflehnen zu wollen?“


        „Ach, hör auf!“, fauchte Eolée. „In diesem Kampf sind schon genug Unschuldige gestorben, oder glaubst du, der Tod von so vielen Kämpfern in den Schwanenkriegen wäre vermeidbar gewesen? Wäre es besser, sie wären alle noch am Leben, aber Medon noch immer der Herrscher von Nituria? Man muss Opfer bringen. Medon hat kein Gewissen, ja, aber deshalb ist er auch so mächtig geworden! Was nützt es, sich stets an hehre Prinzipien zu halten, wenn du dafür dein Leben verlierst?“


        „Opfer bringen. Darum geht es. Und von mir wird verlangt, dass ich mein Leben opfere. Der Fluch schreibt es vor. Ich kann mich nicht dagegen auflehnen“, fuhr Pellinor dazwischen. „Und ich werde mich nicht feige hinter den Draug ducken!“


        „Die Draug beherrschen dich viel zu sehr, Pellinor. Verstehst du nicht, dass sie ein Interesse daran haben, dass du stirbst? Dein Tod würde ihnen doch genauso nutzen wie der von Medon, du bist doch genauso ein Kind Gweóns! Und wenn du dich sklavisch dem Fluch unterwirfst, ist er nichts als eine Prophezeiung, die sich ganz von selbst erfüllt!“


        „Genug!“, bestimmte Pellinor und wandte den Kopf von ihr ab. „Wir werden uns hierüber nicht einigen. Du folge deinen Prinzipien – bleibe hier, wenn es Sicherheit ist, die dir über alles geht! Ich aber werde nicht die Bewohner einer ganzen Stadt ausliefern, nur damit ich glimpflich davonkomme – wie könnte ich danach je wieder jemand anderem in die Augen sehen? Wie hätte ich je wieder Respekt vor mir selbst? Ich werde die Draug bitten, mich nach Nanden zu bringen, damit ich mich Medon im Zweikampf stellen kann. Sie sollen nichts anderes tun, als dafür zu sorgen, dass er einen fairen Kampf zulässt. Das ist, was der Fluch der Kinder Gweóns uns vorschreibt. Wir brauchen keine anderen Leben dafür zu opfern.“


        Mit diesen Worten wandte er sich ab, ohne sie noch einmal anzusehen. Fassungslos blieb Eolée stehen. Ob er es beabsichtigt hatte oder nicht, jedes seiner Worte hatte sie getroffen wie eine Ohrfeige. Sie, in seinen Augen feige und grausam, bloß weil sie Angst um ihn hatte. Sie, die ihn schon einmal unter Medons Hieben hatte zu Boden gehen sehen. Sie, die er noch so kurz zuvor in die Arme genommen und geküsst hatte, als würden sie nie wieder etwas zwischen sich kommen lassen – all dies machte es nur umso grausamer, dass er sie so fortgestoßen hatte. Eolée spürte Tränen heißer Wut in ihren Augen, doch sie schluckte sie herunter. Sie warf einen letzten Blick auf die verstreuten schwarzen Körper der Draug, dann wandte sie sich ab und lief davon, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Wütend wischte sie sich den getrockneten Silberstaub von der Stirn. Sie hatte kein Ziel, doch sie wollte fort, weit fort von hier, und alles vergessen.


        Faól folgte ihr trottend und stieß seine Nase in ihre geballte Faust.
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        Der Marsch der Draug war nicht unbemerkt geblieben. Schon einen Tag bevor sie das Gebiet oberhalb von Helkane erreichten, hatte eine Gruppe von Bauern bei Königin Laurel um eine dringende Audienz gebeten. Weil Laurel sich meist ohnehin nicht dazu herabließ, sich das Jammern der Bauern im Winter anzuhören und weil ihre berühmte Kälte und Grausamkeit dazu führten, dass ihre Untertanen sie fürchteten und sie nur in äußersten Notfällen behelligten, war dies ein alarmierendes Ereignis.


        Den vier Gesandten war ihre Nervosität anzusehen, als sie sich mit grimmig entschlossenen Gesichtern vor ihre Königin wagten, die Mützen und Handschuhe zwischen den Fingern drehend, sich vielfach verbeugten und Grußformeln murmelten.


        Laurel begrüßte sie mit einer leichten Neigung des Kopfes und musterte sie. „Was führt euch her?“, fragte sie schließlich.


        „Die Urzeitkreaturen sind im Land eingefallen“, stieß der erste hervor und malte ein Abwehrzeichen gegen das Böse in die Luft. „So viele von ihnen, wie man es noch nie gesehen hat!“


        „Wir haben sie vorbeiziehen sehen. Unzählige Draug in einer langen Reihe, Richtung Osten.“


        „Wir haben Angst um unsere Familien. Die Urzeitkreaturen ...“


        Laurel hob die Hand. „Haben die Draug eure Dörfer angegriffen?“, fragte sie knapp.


        Die Männer wechselten unsichere Blicke. „Nein“, erwiderte schließlich einer. „Das nicht. Sie zogen vorbei.“


        „Aber es sind viele, unschätzbar viele!“, ergriff ein anderer das Wort.


        „Sie zogen nach Edran, auf Nanden zu! Schon jetzt können sie im Gebirge über dieser Burg lauern. Sie sind abgrundtief böse Kreaturen, und wenn sie sich in solchen Massen bewegen ...“


        „Das reicht“, sagte Laurel. Dann lächelte sie. „Ich danke euch für euren Besuch. Ich werde Soldaten ausschicken, um diese Draug zu beobachten und ich werde die Wachen auf den Mauern verdoppeln lassen.“ Mit einer Handbewegung entließ sie die Männer.


        Medon, der ein wenig fernab mit seinem Frühstück beschäftigt gewesen war, hatte den Wortwechsel ignoriert. Laurel seufzte und richtete den Blick wieder nach vorn, wohl wissend, dass er, so abwesend zu sein er auch vorgab, jede ihrer Bewegungen und Sätze genauestens beobachtete, abmaß und bewertete und dass ihr größtes Ziel ihr dabei fast ständig verwehrt blieb: ihm zu gefallen.
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        Von Brimiror hatte Hraban erfahren, dass Ettilond eine Art Spielzeug für Laurels Sohn geworden war. Nachdem er aus seinem Vater nichts mehr von Belang herauskitzeln konnte – vor allem schien Brimiror nichts von einem zweiten Gefangenen zu wissen –, verabschiedete Hraban sich fürs Erste. Sein verwirrter Vater blieb bei seinen Vögeln zurück, die er trübselig immer wieder zählte, um stets zu der Erkenntnis zu gelangen, dass die Goldammer fehlte. Hraban fragte sich, wie lang sein Gedächtnis wohl noch zurückreichen mochte und warum manche Wissenssplitter, wie der Name seiner Mutter oder die Tatsache, dass Hraban sein Sohn war, ab und zu aus dieser trüben Suppe aufzutauchen schienen, während er andere, wie den Umstand, dass er der König von Edran gewesen und Laurel seine Frau war, vollkommen vergessen zu haben schien.


        Doch mit diesen Gedanken hielt er sich nicht auf. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Die Hintertreppe zu Brimirors Turmzimmer war kaum benutzt, sodass Hraban unbemerkt ins Hauptgebäude zurückschlüpfen konnte. Sein Ziel war die große Halle. Er eilte durch die dunklen Korridore, wobei der Lärm vieler Stimmen immer lauter wurde. Dem hohen Tisch gegenüber gab es einen Balkon mit einem spitzen, geschnörkelten Holzgitter. Hraban duckte sich und spähte durch die Löcher in den Ornamenten. Das Abendessen war in vollem Gang. Am hohen Tisch saßen Königin Laurel und Medon, außerdem einige von Laurels Hauptmännern und der Seneschall der Burg. An den restlichen Tischen drängten sich die anderen Bewohner, vom Wachsoldaten bis zum Stallknecht. Doch der, nach dem Hraban suchte, war nicht zu entdecken. Er lehnte sich resigniert gegen den kühlen Stein. Immer wieder sprang der Schlaf ihn an wie ein zutrauliches Tier, das sich mit jedem Mal schwerer fortscheuchen ließ.


        Der Lärm in der Halle nahm plötzlich ab. Dann sagte eine unsichere Frauenstimme: „Euer Sohn bittet um Euer Gehör, edle Herrin. Er möchte zur Feier Eures Bündnisses mit den Alben und des bevorstehenden Feldzuges nach Nituria ein Lied vortragen.“


        „Der Pelzzwerg muss dazu tanzen!“, rief Breanans rauchige Kinderstimme dazwischen.


        Hraban gelang es endlich, seine müden Glieder zur Ordnung zu rufen und sich umzudrehen, um wieder durch die Lücken im Holz zu spähen. Breanan stand selbstbewusst vor dem hohen Tisch unter dem belustigten Blick seines Onkels und den milden, ein wenig besorgten Augen seiner Mutter. Und neben dem Jungen, zusammengekauert, war Ettilond, immer noch in seiner bunten Fetzenjacke. Breanans Amme, die ihn angekündigt hatte, zog sich unter Verbeugungen in den Schatten eines Türbogens zurück.


        Als endlich alle still waren, erhob Breanan seine Stimme und begann, eine bekannte Ballade über den Kampf des Helden Gweón gegen die Urzeitkreaturen zu singen. Er hatte noch eine schöne, klare Kinderstimme und betonte die Worte konzentriert, die Finger hinter dem Rücken verschränkt. Doch sowie der Junge den ersten Ton angestimmt hatte, begann Ettilond, mit seltsam ungelenken Bewegungen und einem tieftraurigen Gesicht um ihn herumzutänzeln. Kleine, gedämpfte Wellen von Gekicher und Gelächter kräuselten die Stille und nahmen mit jedem von Ettilonds linkischen Sprüngen an Lautstärke zu. Medon, der erst ebenso amüsiert geblickt hatte, schien jedoch von einer Art wehmütiger Entrücktheit gepackt, je mehr die klare Kinderstimme seines Neffen von den Heldentaten des alten Königs preisgab. Das Gelächter war ein Ärgernis. Als Breanan eine Strophe beendet hatte, hieb Medon mit der Faust auf den Tisch. Augenblicklich trat völlige Stille ein. Auch Breanan blieb stumm und Hraban konnte sehen, wie er seine Finger hinter seinem Rücken ängstlich verknotete.


        Doch dann sagte Medon: „Du singst wunderbar und wir wollen alle Strophen hören. Doch der hässliche Pelzzwerg ist eine Beleidigung fürs Auge. Raus mit ihm!“


        Ettilond drehte sich auf dem Absatz um und huschte aus der Halle. Hastig verließ Hraban den Balkon.


        Er erwischte Ettilond gerade noch, als Breanans Gesang wieder einsetzte. Mit einem eisernen Griff, den er sich für die Behandlung sternhagelvoller Säufer in Crusos Kneipe angeeignet hatte, schlang er von hinten die Arme um den Herodhil, presste ihm eine Hand auf den Mund und zerrte den verzweifelt zappelnden und tretenden Körper in einen dunklen Seitengang.


        „Sei still!“, zischte er in Ettilonds Ohr. „Ich bin´s. Hraban.“ Augenblicklich gefroren die Bewegungen des Herodhils. Hraban ließ ihn los.


        „Nimm dich in Acht!“, flüsterte Ettilond. „Ich habe einen Aufpasser, der mich bestimmt schon sucht! Was treibst du hier? Wie um alles in der Welt hast du dich hier eingeschlichen?“


        „Nicht von Belang. Dem Himmel sei Dank, dass du noch lebst! Wo ist Unke ... Farold?“


        „In Medons Kerker. Medon will uns ... hinrichten lassen, sobald er Pellinor eingefangen hat. Ich hoffe, der Junge hat Verstand genug, dieser Burg so fern wie möglich zu bleiben.“


        „Da wäre ich mir nicht sicher“, sagte Hraban. „Ettilond! Ich weiß einen Weg, das Schwert zu stehlen.“


        „Du willst das Schwert stehlen?“ Ettilond vergaß fast, seine Stimme zu dämpfen. „Warum? Hast du Pellinor wiedergetroffen?“


        Hraban nickte. „Er hat merkwürdige Verbündete gefunden, die Draug ... Ich weiß, es ist eine verworrene Geschichte, ich kann sie dir nicht erzählen. Aber es heißt, dass wir noch nicht alle Hoffnung aufgeben und uns Laurel und Medon geschlagen geben müssen!“


        Hastig ließ er Ettilond wissen, wie er an das Schwert heranzukommen gedachte. Ettilonds Gesicht wurde nachdenklich. Dann griff er in den Halsausschnitt seines Hemdes und förderte ein in Stofffetzen eingeschlagenes kleines Paket zutage. Er beschrieb Hraban den Weg zu den Verliesen, in denen auch er untergebracht war, wann immer Breanan nicht nach seiner Gesellschaft war. Dann zeigte er auf das Bündel in Hrabans Händen.


        „Du kannst die Wächter damit bestechen. Dein Plan ist vollkommen verrückt, aber mir fällt auch kein besserer ein.“ Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Versuch es.“


        In diesem Moment erklangen Schritte und Ettilonds Gesicht überschattete sich. „Ich muss gehen, sonst schöpfen sie Verdacht. Sie suchen mich bestimmt schon ... Viel Glück, Hraban.“


        Dann war er davongehuscht.


        Hraban stand für eine Weile unschlüssig da, hin-und hergerissen zwischen Erleichterung, dass auch Farold noch am Leben war, und fiebriger Anspannung, jetzt ja keinen Fehler zu machen. Dann fiel ihm ein, dass er sich in einem der Hauptzugänge zur Halle befand, und er kehrte zu dem stillen Balkon zurück. Breanan hatte sein Lied inzwischen beendet und war nicht mehr zu entdecken. Mit müden Fingern nestelte er Ettilonds verschnürtes kleines Bündel auf.


        Eine schwere Münze glänzte zwischen den schmutzigen Stoffstreifen auf: ein goldener Farrhan mit der Prägung von Edran.


        Hraban konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Du kommst mir bekannt vor“, murmelte er zu sich selbst. Er polierte die Münze mit dem Ärmel und steckte sie dann tief in seine Tasche. Das Grinsen wich nicht von seinem Gesicht, als er es sich in der hintersten Ecke des Balkons bequem machte, um ein wenig die Augen zu schließen. Das Spiel mochte aussichtslos sein, doch den Spaß daran würde er sich nicht nehmen lassen.


        Als Hraban wieder erwachte, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Alle Fenster waren gegen Kälte und Wind mit schweren Holzläden verschlossen, die jedes Tageslicht aussperrten. Die Halle lag finster und menschenleer.


        Ein wenig steif richtete Hraban sich auf und sammelte seine Lebensgeister. Sein Magen knurrte wie ein wildes Tier, doch davon durfte er sich nicht beirren lassen. Er überprüfte das Goldstück in seiner Tasche und schlich dann durch die Gänge der Burg, bis er vor der Tür der Stallknechte stand. Helkane war über der Stadt am Hang des Berges erbaut worden, was ihr zwar eine fast uneinnehmbare Lage bescherte, aber auch dafür sorgte, dass immer wieder Schneelawinen oder Steinschläge Schäden anrichteten. Vor allem aber besaß die Burg unzählbar viele Treppen und sogar der große Innenhof bestand aus breiten, langsam ansteigenden Stufen.


        Hraban genehmigte sich eine kleine Verschnaufpause, bevor er die Tür öffnete und die Stallungen betrat. Von hier aus kam man auf einen mit blanker Erde bedeckten kleinen Platz, der jetzt von vielen festgefrorenen Hufspuren durchfurcht war. Eine graue Helligkeit herrschte, durch die die Tageszeit schwer abzuschätzen war. Es schneite in kleinen, leichten Flocken. Hraban hielt sich nicht auf, sondern steuerte auf die hintere Brettertür zu den Stallungen zu. Er presste sein Ohr dagegen und lauschte. Er hörte nichts.


        Gar nichts.


        Das war verdächtig.


        Selbst wenn die Knechte ihre morgendlichen Aufgaben schon erledigt hatten und sich nun anderswo die Zeit vertrieben, hätte zumindest das Stampfen und Schnauben der Pferde in ihren Boxen zu ihm dringen müssen. Argwöhnisch öffnete Hraban die Tür einen Spaltbreit und warf einen Blick hinein. Tatsächlich herrschte eine große Stille. Der Stall war leer.


        Hraban schob sich hinein und sah sich um. In den Krippen lag noch frisches Heu, das am Morgen dort hineingeschaufelt worden sein musste. Doch kein einziges Tier schnaubte ihm entgegen. Alle Zaumzeuge fehlten an ihren Halterungen an der Wand. Hraban stand unschlüssig in der von tänzelndem Strohstaub erfüllten Luft, die nach Heu und Pferdeäpfeln roch. Was hatte all dies zu bedeuten?


        Er beschloss, sich nicht beirren zu lassen. Aus einem Sack stopfte er sich eine Handvoll Haferkörner in den Mund, um den rumorenden Hunger in Schach zu halten. Dann sah er sich um und sammelte ein, was er für nötig hielt: ein grobes Messer, das von den Knechten für alle möglichen Arbeiten benutzt wurde, eine lange, starke Leine, mit der die jungen Hengste beim Einreiten festgebunden wurden, und schließlich eine Axt, die draußen neben dem Brennholzstapel des kleinen Raums lehnte, in dem die Knechte sonst zusammensaßen. Auch hier traf Hraban keine Menschenseele. Schulterzuckend steckte er seine Beute in einen leeren Sack, den er bei den Futtervorräten fand. Dann stapfte er in den Spuren, die er auf dem Hinweg im Schnee hinterlassen hatte, zurück ins Dunkel der Korridore von Helkane.


        Brimiror begrüßte ihn überschwänglich und ein wenig verwirrt, als Hraban wieder an die Tür zu seinem Zimmer im höchsten, zugigsten Turmstockwerk pochte. Hraban, das unförmige Bündel unter dem Arm, blickte resigniert auf die breiten Schultern dieses stattlichen Mannes, der einmal ein Fürst und König gewesen sein sollte und der sich nun mit einem kindlich bekümmerten Gesichtsausdruck zu ihm wandte und im Brustton der Überzeugung klagte, dass ihm seine Goldammer entflogen sein musste. Hraban pflichtete ihm bei.


        „Deine Goldammer ist draußen. Sie sitzt auf dem Dach.“


        „Du hast sie gesehen?“, fragte Brimiror überrascht. „Warum hast du sie nicht heruntergelockt? Sie ist zahm, sie kommt auf deine Hand!“


        „Sie hört nicht auf mich. Du solltest sie selbst suchen gehen und zu dir locken. Auf dich hört sie bestimmt.“


        Brimiror nickte. „Ja ... ja, du hast recht. Ich werde sie suchen. Vielen Dank ... meine Goldammer, meine Schönste!“ Mit diesen Worten war er aus dem Zimmer gehastet. Hraban blickte ihm kopfschüttelnd hinterher.


        Er schob den Riegel vor die Tür und warf eine Decke über den Käfig der Vögel, die bei seinem Eintreten aufgeregt zu flattern und zwitschern begonnen hatten. In dem achteckigen Raum gab es ein Bett, dicke Behänge an den nackten Steinwänden, eine Waschschüssel, einen Tisch mit Stuhl in der Fensternische, die in die dicke Mauer eingelassen war, und den alles beherrschenden großen Vogelbauer. Alles war sauber und ordentlich. Hraban musste eingestehen, dass Laurel ihren verrückten Mann anständig behandelte.


        Er schlug den gewebten Teppich zurück, der den Bretterboden bedeckte. Sofort fielen ihm die Ritzen ins Auge, von denen Brimiror ihm erzählt hatte, vereinzelte Risse zwischen den schweren alten Dielen, einige davon groß genug, dass Hraban seinen kleinen Finger hätte hineinzwängen können. Mit einem grimmigen Lächeln betrachtete er die trutzigen Steinwände des Turms. Was nutzten Mauern, so dick wie seine ausgebreiteten Arme, wenn sich die Holzwürmer durch die Decke nagten? Er breitete sein Bündel aus und machte sich an die Arbeit.


        Er schlang einige Knoten in den langen Strick aus dem Stall und befestigte ihn an dem Türriegel. Dann hielt er inne und lauschte. Die gleiche gespenstische Stille, die auch im Stall geherrscht hatte, erfüllte den Raum unter Brimirors Zimmer. Doch Hraban mochte nicht daran glauben, dass Medon seinen Schatz unbewacht ließ. Seine einzige Chance bestand darin, schnell zu sein. Er schob das Messer in seinen Gürtel, ein kümmerlicher Schutz. Dann suchte er sich eine Stelle aus, an der die Ritzen im Boden besonders breit waren und das Holz besonders alt aussah. Er ergriff die Axt, hob sie über die Schulter und zielte auf den Spalt, wo zwei der Bretter aneinandergefügt waren. Er merkte, wie seine Hände plötzlich feucht wurden.


        Was hatte er bloß vor?


        Dann krachte die Axt und die alten Holzbohlen splitterten. Das Geräusch dröhnte wie ein Donnerschlag in der Stille des Turmes. Die Vögel begannen, aufgeregt zu pfeifen und zwitschern. Hraban hatte die Ritze um eine handlange Bresche verbreitert. In fiebriger Hast zerrte er die Axt aus den Trümmern, schwang sie über seinen Kopf und schlug erneut zu. Seine ganze Wut auf Laurel und ihren Bruder, den kleinen Tyrannen Breanan und die Gefangennahme von Ettilond und Unke sowie ihre hinterlistige Falle für Pellinor lag in den Hieben, die Hraban dem Holzboden verpasste. In Windeseile verbreiterte sich die Bresche. Schließlich war das Loch groß genug, damit er sich hindurchzwängen konnte. Hraban warf die Axt beiseite und packte die Leine mit den Knoten und den leeren Sack. Ein flüchtiger Blick, ein letzter Ruck an dem Seil, um zu überprüfen, dass es auch fest war. Dann straffte er es und kletterte durch das Loch.


        Das Erste, was er noch an dem Seil baumelnd erblickte, war ein kahler Raum, in seiner Größe und der achteckigen Form völlig identisch mit Brimirors Zimmer. Allerdings besaß dieses keine Hintertür und schien von dem schmalen Wendelgang, der zu Brimirors Kammer führte, abgeschnitten. Doch sofort fiel sein Blick auf einen schweren, runden Tisch in der Mitte des Raumes.


        Darauf, auf dunkelroten Samt gebettet, lagen die Bruchstücke eines langen, altertümlichen Beidhänders.


        Hraban ließ das Seil los und landete auf seinen Füßen. Er konnte nicht verhindern, dass ihn beim Anblick dieser ehrwürdigen Waffe eine lähmende Ehrfurcht überkam. Staunend betrachtete er die todbringende, schlichte Schönheit des Schwertes, die verschlungenen Ornamente auf Knauf und Klinge, so ausgewogen und fließend wie die tausend Arme eines flüsternden Baches. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Heftstück. Der Silberdraht war nur lose um den Griff gewickelt. Hraban schob ihn beiseite und zuckte zurück.


        Ein tiefschwarzes, funkelndes Auge blickte ihn an.


        Mit einem dumpfen Laut fiel das Schwert aus seinen Händen zurück auf den blutroten Samt. Etwas eierte über den Boden. Hraban hechtete nach vorn und bekam es zu fassen: ein tiefschwarzer, kreisrunder Stein, der funkelte wie ein Diamant. Hraban warf einen raschen Blick auf die Klinge. Im Heftstück klaffte eine leere Höhle.


        Das Auge war dieser Stein.


        In diesem Moment wurde ein Poltern vor der Tür laut. „Du redest Schwachsinn!“, murrte eine Männerstimme, arg gedämpft durch die dicken Bohlen. „Sieh dir diese Schlösser an! Geräusche, Geräusche ... Wie sollte irgendjemand hier hereinkommen?“ Jemand anderes antwortete etwas und dann polterte die Stimme wieder: „Ja, ja ... ich sehe ja schon nach!“


        Mit Schrecken hörte Hraban, wie sich jemand an den Türschlössern zu schaffen machte. Mit einem Schlag kehrte die Bewegung in seine Glieder zurück. Ihm blieb keine Zeit, die Bruchstücke des Schwerts zusammenzuraffen. Er steckte den Stein in seine Tasche, packte das Seil und hangelte sich in fiebriger Eile daran empor. In Brimirors Raum zog er die Leine zu sich herauf und blickte sich gehetzt um. Dort war die Hintertür. Doch was würde ihn unten erwarten?


        Er hörte, wie die schwere Tür zu dem unteren Raum ächzend geöffnet wurde. Dann ertönte der erschrockene Ruf des Wachsoldaten. „Bei Sunnas Licht ...“


        Hraban hetzte zu der in die Wand geschnittenen Fensternische, wo Brimirors Stuhl stand. Das eigentliche Fenster war nichts als ein mannslanger, schmaler Spalt, der sich bis unter das niedrige Dach zog, sodass ein Langbogenschütze hindurchzielen konnte. Als er aus dem Fensterschlitz blickte und unter dem höchsten Turm die Burg, die Stadt und das schneebedeckte Tal vor sich ausgebreitet sah, gefroren seine Bewegungen.


        Der Stall mochte leer gewesen sein, doch der Burghof wimmelte von Soldaten.


        Hier unbemerkt durch das Tor zu schlüpfen war ein Ding der Unmöglichkeit. Im nächsten Moment hörte er wieder Schritte und Schreie unter seinen Füßen.


        Ihm blieb keine Zeit zu überlegen. Er riss die Tür zu der Hintertreppe auf und rannte.

      

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzigstes Kapitel
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        Als sich die Tore von Nanden tatsächlich öffneten, stand Pellinor allein vor der schwarzen, bedrohlichen Masse der Draug, die die Felder vor der Stadt füllte. Er versuchte, seine Gedanken ganz auf Medon und den Kampf, den er erzwingen wollte, zu richten. Doch es gelang ihm nicht. Wohin war Eolée verschwunden? Warum hatte sie ihn im Stich gelassen? Die Draug waren eine Mauer aus Schweigen und ihm war unbehaglich geworden. Ihre wüsten Gesichter waren gleichgültig und doch von Ingrimm erfüllt, Ingrimm und Genugtuung, dass Blut fließen würde ... Nur wessen Blut?


        tk


        Pellinors Finger krampften sich um den Griff des alten Schwertes, das Atho ihm gegeben hatte. Damit hatte er kaum geübt, es war ein fremdes Ding in seinen Händen. Er hatte nicht an seinem Vorhaben gezweifelt, doch nun, da es unumkehrbar war, da er vor den Mauern von Nanden gefordert hatte, Medon, und nur Medon, zu sehen, holte die Wirklichkeit ihn ein.


        Die Torflügel der Stadt standen offen. Einige Reiter erschienen in den rotsilbernen Waffenröcken von Edran, Fahnen in den Händen. Pellinor kniff die Augen zusammen. Er wurde also wie ein Angreifer der Stadt selbst behandelt, mit dem die Königin verhandeln wollte.


        Mehr Soldaten erschienen, zu Fuß und beritten. Sie bauten sich vor den Mauern auf, eine rotsilberne Masse aus Körpern gegen die tiefschwarze der Draug. Und schließlich, auf zwei kostbaren weißen Pferden, erschienen die Königin und ihr Bruder.


        Medon trieb sein Pferd vor Pellinor, ohne die Draug eines weiteren Blickes zu würdigen. Er trug einen leichten Kettenpanzer, aber keinen Helm. Erhobenen Hauptes blickte er aus dem Sattel auf Pellinor herunter.


        „Ich hätte nicht geglaubt, dass wir uns so schnell wieder sehen, Firamroth“, sagte er. „Glaubst du, diese hässlichen Kreaturen dort würden dir folgen und dich schützen? Oder woher der neue Mut?“


        „Spottet nicht über mich“, sagte Pellinor so leise, dass nur Medon ihn hören konnte. Dessen Blick loderte bedrohlich. Nur der alte, kalte Hass auf den ehemaligen König Niturias, den er über so viele Jahre genährt hatte, hielt ihn davon ab, zurückzuweichen. „Die Draug werden Euch kein Haar krümmen, solange Ihr Euch an die Regeln haltet.“


        „Die Draug“, höhnte Medon. „Diese Missgeburten gehören aus der Welt geschafft, sowie ich mit dir fertig bin.“


        Pellinor bemühte sich, sich nicht beirren zu lassen. „Ihr wisst genau, dass ein Fluch auf unserer Familie lastet, der schon mehr als einmal großes Leid verursacht hat und gegen den wir machtlos sind. Vielleicht ist er es, der Euch zu Eurer Boshaftigkeit anstachelt. Ich kann die Draug auf Eure Soldaten und auf die Stadt von Nanden loslassen.“


        „Glaubst du, ein Bürschchen wie du kann mir Angst machen?“, lachte Medon.


        Pellinor warf einen Blick zu Atho, der mit Na´kai regungslos hinter ihm stand. Als habe er nur darauf gewartet, schnellte der alte Draug mit gebleckten Zähnen vor und fauchte wild, dass Medons Pferd sich mit einem angsterfüllten Wiehern aufbäumte. Es gelang Medon nicht, es wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er sprang ab und trat nah vor Pellinor hin, während er seiner Schwester ein abwinkendes Zeichen gab, die alarmiert die Hand erhoben hatte, als sei sie im Begriff, ihren Soldaten den Befehl zum Angriff zu erteilen.


        „Du kannst mich nicht einschüchtern“, knurrte Medon und legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes. „Komm zur Sache. Was willst du von mir, Firamroth? Bist du eigens hierhergekommen, damit ich dich töten und deiner Familie zeigen kann, dass ich mir den Thron von Nituria zurückhole?“


        „Ich schlage Euch einen Handel vor. Anstatt dass die Draug und Euer Heer sich gegenseitig zerfleischen, sollt Ihr gegen mich kämpfen. Ein Zweikampf auf Leben und Tod.“


        Medons Augenbrauen rutschten überrascht in die Höhe. „Nimmst du den Mund da nicht ein wenig zu voll, Firamroth?“


        „Mir ist es ernst. Die einzige Bedingung ist, dass Eure Soldaten sich im Fall meines Sieges ergeben. Und dass mir das Schwert Gnifaldir ausgehändigt wird.“


        „Diese Bedingungen kann ich gern annehmen“, lachte Medon. „Denn dazu wird es nicht kommen.“ Schallend lachend ging er zu seiner Schwester zurück, die sofort einem Soldaten winkte, ihm ein neues Pferd zu geben. Er sprach mit ihr. Ihr Gesicht verzog sich besorgt, doch sie nickte. Medon erhob seine behandschuhte Hand und wandte sich an die Soldaten von Nanden. „Pellinor Firamroth, der Sohn meines verräterischen Vetters Adoras, des Thronräubers von Nituria, steht hier vor euch. Er erlaubt mir, Männer, eure Kräfte zu schonen, bis ihr im Frühling Nituria zurückerobern werdet. Die Urzeitkreaturen, mit denen er sich verbündet hat, werden Nanden nicht angreifen. Stattdessen fordert er mich zum Zweikampf heraus ... und wie könnte ich es mit meiner Ehre vereinbaren, einem so frechen Bengel keine Lektion zu erteilen?“


        Einige der Soldaten lachten. Die meisten jedoch beäugten argwöhnisch und erschrocken die Hunderte grässlicher Fratzen und Aberhunderte messerscharfer Krallen der Draug, die ihnen drohend gegenüberstanden. Pellinor presste die Lippen zusammen. Medon verschoss seine Worte wie Giftpfeile, um ihn aus der Ruhe zu bringen und ihn zu einem Fehler hinzureißen. Er sah zu, wie Medon sich zu seiner Schwester beugte und ihr einige unverständliche Worte zuraunte. Sie nickte, das Gesicht noch immer angespannt, wandte sich an einen ihrer Heerführer und erteilte Befehle.


        „Lasst sie zurücktreten“, schrie Pellinor Medon zu, während er den Draug bedeutete, sich von der Stadtmauer zu entfernen.


        Ein weiter Kreis entstand in dem festgetrampelten Schnee, auf der einen Seite gesäumt von den Draug, auf der anderen von den rotsilbernen Rüstungen der Soldaten. Pellinor stand wie angewurzelt in der Mitte des weiten Rundes. Medon stapfte auf ihn zu, die Lippen zu einem Lächeln gekräuselt. Mit beinahe fürsorglichem Blick zeigte er auf das alte Schwert an Pellinors Gürtel.


        „Damit willst du es mit mir aufnehmen? Vielleicht sollten wir die Chancen nicht ganz so verzweifelt ungleich verteilt lassen. Wie wäre es, wenn ich dir die freie Wahl eines Schwerts aus der Waffenkammer von Helkane gestatte? Gweóns Schwert natürlich ausgenommen.“


        „Ich sagte bereits: Spottet nicht über mich“, entgegnete Pellinor knapp.


        „Mir fehlt nichts. Wir können beginnen.“


        [image: Image - img_0300000D.png]


        Hraban hetzte durch die treppenreichen Gänge von Helkane. Wo war nur die Halle, das Herzstück der Burg, zu der alle Wege ihn führen mussten? Von hier aus hatte Ettilond ihm den Weg zu den Verliesen der Gefangenen beschrieben. Er musste den Herodhil und Unke finden. Jetzt, wo die ganze Besatzung der Burg abgelenkt war, oder nie.


        Endlich tauchten die großen Doppelflügel vor ihm auf, die unter dem Balkon der Musikanten dem hohen Tisch gegenüber in die große Halle mündeten. Hraban blieb stehen und gönnte sich eine kurze Verschnaufpause, während er sich Ettilonds Beschreibung zu entsinnen versuchte.


        „Den linken Gang entlang und dann hinab, immer hinab, vorbei an den Küchen, durch einen dreckigen Hof, vorbei an den Dienerzimmern, immer weiter treppab ...“ Er musste sich beeilen. Schon bald konnten die Gänge von Soldaten und Dienern auf der Suche nach dem flüchtigen Eindringling in die Kammer des Schwertes nur so wimmeln. Den Stein und den Goldfarrhan fest umklammert, rannte Hraban los.


        „Halt!“ Ein Wächter stellte sich ihm in den Weg. „Wohin des Weges?“ Hraban musterte ihn. Ein Soldat mit einem rotsilbernen Bärenwappen auf seinem abgeschabten Waffenrock, das Gesicht unter der verstärkten Lederkappe, die er anstelle eines Helms trug, nicht viel älter als sein eigenes. „Hast du Familie?“, fragte er ihn.


        Das Gesicht des Mannes verzog sich überrascht, dann machte er einen Schritt vor und erhob drohend seinen Speer, wie um ihn seinem Gegner vor die Brust zu stoßen. „Was soll das? Verschwinde hier!“


        Hraban ließ die goldene Münze vor den Augen des Mannes aufblitzen.


        „Wirklich?“


        Die Bewegungen des Soldaten erstarrten. „Was willst du?“


        „Ein kurzes Gespräch unter vier Augen mit zwei der Gefangenen. Mehr nicht.“ Er nahm das Messer aus dem Pferdestall von seinem Gürtel und legte es auf den Hocker, auf dem der Soldat gesessen hatte. „Ich habe keine Waffen bei mir, du kannst mich durchsuchen. Du bekommst dieses Goldstück, das entweder deine Familie durch den Winter bringt oder dir in den Gasthäusern viele Freunde beschert.“


        Die Augen des Mannes huschten unschlüssig zwischen Hrabans Messer und dem Goldfarrhan hin und her. Schließlich schnellte seine Hand mit schwarzgeränderten Fingernägeln nach vorn und schnappte nach der Münze. „Einverstanden – gib es her!“


        Hraban zog seine Hand weg. „Immer mit der Ruhe. Du lässt mich hinein und wartest hier. Und wenn ich heil zurückkomme, ohne von deinen Kameraden verhaftet worden zu sein, gebe ich dir dein Gold.“


        Die Augen des Soldaten verengten sich. „Nun gut. Aber es wird ein kurzes Treffen sein – sobald ich dich zurückrufe, kommst du heraus. Ich kann keine Scherereien gebrauchen.“


        Hraban nickte und lächelte grimmig. „So verstehen wir uns.“ Dann schlenderte er an dem Soldaten vorbei, der ihm mit gequältem Gesichtsausdruck die kleine Tür in dem heruntergelassenen Fallgitter, das den Weg zu den Verliesen abschnitt, öffnete.


        Kälte, fast völlige Dunkelheit und ein beißender Gestank nach Moder, Exkrementen und Angst empfingen ihn in den Gefängniszellen von Helkane. Hraban drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, dass Ettilond und Farold wochenlang in einem solchen Loch ausharren mussten. Sobald er genug Abstand zwischen sich und den Wärter gebracht hatte, rief er gedämpft ihre Namen. Während er sich langsam den finsteren Mittelgang entlangbewegte, folgten ihm Dutzende verquollener Augenpaare, die das Licht der Sonne kaum mehr kannten, und schmutzige, abgemagerte Finger schlossen sich um die Gitterstäbe der kleinen Zellen. Doch niemand antwortete ihm.


        „Ettilond!“, rief er lauter. „Komm schon, stell dich nicht an! Ich habe nicht viel Zeit!“


        Alles blieb stumm. Hraban hörte ein Räuspern in der Zelle, neben der er stand. Ein mageres, mit einem struppigen Bart bedecktes Gesicht verfolgte ihn mit hungrigen Augen. „Habt Ihr etwas zu essen dabei, Herr?“, fragte der Gefangene mit wispernder Stimme.


        Hraban verharrte. „Könnt Ihr mir sagen, wo hier zwei Gefangene untergebracht sind – ein Herodhil und ein blinder Mann mit hanòrianischer Zunge?“


        Die Augen des Gefangenen musterten ihn hungrig. Hraban war darauf bedacht, die Hände hinter dem Rücken verschränkt zu halten, als verstecke er dort eine Belohnung.


        Schließlich gab sein Gegenüber auf. „Ich weiß, wen Ihr meint. Sie waren hier“, sagte er heiser.


        „Sie waren? Bis wann?“, fragte Hraban alarmiert. „Was ist mit ihnen passiert?“


        „Das kann ich Euch nicht sagen. Sie wurden abgeholt. Noch nicht lang her. Ich kann leider nicht sagen, wann, hierher dringt kein Sonnenlicht, nach dem ich die Tage bestimmen könnte ... Habt Ihr etwas zu essen dabei?“


        Doch weiter kam er nicht. Hraban hatte sich schon auf dem Absatz umgedreht und war davongeeilt.
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        Eolée hatte sich von den ausgetretenen Spuren der Draug abgewandt und kämpfte sich nun durch den fast kniehohen Schnee abseits aller Wege, in einem Gebiet, das sie nicht kannte, auch wenn sie glaubte, dass sie sich mittlerweile nach Norden bewegte. Ziellos folgte sie einer rundlichen Vertiefung im Schnee, einem zugefrorenen Bach in der Sohle eines engen Tals.


        Sie achtete nicht darauf, wohin sie ging, außer dass sie unberührten Schnee suchte – je länger sie auf die immer gleich weißen, funkelnden Flächen starrte, desto mehr schienen ihre Bitterkeit und Enttäuschung über Pellinor einer großen, wohltuenden Taubheit zu weichen.


        Sie wurde abrupt aus dieser Trance gerissen, als Faól hinter ihr plötzlich ein aufgeregtes Knurren und Fiepen anstimmte. Eolée wandte sich um, um nach ihm zu sehen. Faóls Blick war auf den Berghang zu ihrer Rechten gerichtet, der vom Licht der nun schon allmählich sinkenden Wintersonne angestrahlt wurde.


        Sie erschrak.


        Dort, auf einem breiten Pfad, der sich auf halber Höhe um den Berg schlang, bewegte sich ein langer Zug von schwarz gekleideten Gestalten wie eine Raupe, gespickt mit Speeren. Einige Berittene waren dabei, die mit ihren weiten pechschwarzen Mänteln mit ihren Pferden zu verschmelzen schienen. Dann erkannte sie die spitzen Helme der Dahinziehenden und wusste, wen sie vor sich hatte: die Alben.


        Laurels Verbündete, Medons Verbündete – ein Heer, das sich auf dem Weg nach Nanden befand.


        Selbst wenn Pellinor in letzter Minute noch zur Vernunft fände und die Draug kämpfen ließe, hieß dieser Zug von Verstärkung für Laurel, dass den Angreifern wohl kaum eine Chance bleiben würde.


        Eolée merkte, dass sie zu zittern begonnen hatte. Was sollte sie nur tun? Konnte sie Pellinor warnen? Aber dafür war es bestimmt schon zu spät!


        Sie war noch von bangen Gedanken hin und her gerissen, als sie selbst entdeckt wurde. Erschrocken bemerkte Eolée, wie zwei der Fußsoldaten sich lösten und, ihre langen Speere an dem steilen Hang als Wanderstäbe benutzend, mit großer Behändigkeit zu ihr herabgeklettert kamen. Ihr erster Gedanke war zu fliehen, doch ihre Bewegungen gefroren, als sie die Spitzen der Bogen sah, die über die Schultern der beiden herausragten. Sie hob die Arme und machte ein paar unbeholfene Schritte zurück. Schon waren sie bei ihr. Es waren zwei Albenkrieger mit ernsten bleichen Gesichtern, die Eolée unangenehm an Nijall erinnerten. Sie betrachteten sie argwöhnisch und schienen nicht recht zu wissen, wen sie vor sich hatten – ein merkwürdiges Mädchen, allein, mit einem schwarzen Wolfshund, der sich nun an es drängte. Sie beratschlagten kurz, dann sagten sie einen Satz zu Eolée, den sie vage verstand, weil die Worte der Elfensprache ähnlich waren. Es war eine Aufforderung, ihnen zu folgen. Als sie zögerte, gestikulierte einer der beiden mit den Armen zu dem Pfad, von dem sie gekommen waren.


        Eolée folgte den Alben mit klopfendem Herzen. Sie nahmen nicht den gleichen Weg, den sie gekommen waren, sondern bewegten sich in dem verschneiten Tal unterhalb des Pfads am Hang entlang. Dabei behinderte sie der hohe Schnee viel weniger, als es bei Eolée der Fall gewesen war, und sie bemerkte, dass die Alben sich längliche, aus Weidenruten geflochtene Schneeschuhe unter die Füße geschnallt hatten. Bald kam der Anfang des Zuges in Sicht und einer der beiden rief etwas zu seinen Anführern hinauf. Jemand gab einen Befehl und die Alben hielten an. Noch beunruhigter als zuvor erkletterte Eolée zwischen ihren beiden Begleitern den Hang – warum maßen sie ihr solch große Wichtigkeit bei, dafür ihren Zug anzuhalten?


        Sie meinte, ein Wort dessen verstanden zu haben, was der Soldat gerufen hatte, doch wie war es möglich? Sie musste sich getäuscht haben. Wie hätten die Albenkrieger sie als „Arber-Mädchen“ erkennen können?


        Die beiden Krieger führten sie vor den Anführer des Zuges, der in einer der prachtvollen, schwarz emaillierten Rüstungen hohen Ranges auf seinem Pferd saß und sie aus dem Schatten seines Helmes musterte. Eolée war noch immer starr vor Schreck, doch dass sie Pellinor nun auf keinen Fall mehr würde warnen können, fiel wohl kaum ins Gewicht, sie hätte es ohnehin nicht geschafft.


        Die Gefolgschaft des Anführers sprach leise mit ihm. Schließlich richtete er selbst das Wort an Eolée. Sie verstand nur einige Brocken.


        „Talaré – Langsam“, sagte sie trotzig in der Sprache ihrer Mutter.


        Der Alb stutzte auf seinem Pferd. „Sìnhal?“, fragte er, und instinktiv wusste Eolée, dass er damit seine eigene Sprache meinte.


        „Sinillòn“, sagte sie. „Celtár Istari-tién – Die Zunge der Elfen.“


        Zu ihrem Erstaunen und einiger Befriedigung nickte der Alb, bevor er tatsächlich den ersten Satz wiederholte, nur langsamer. Nun verstand Eolée, dass er sie nach ihrem Namen fragte und wohin ihr Weg sie führe. Ein Teil von Eolées Furcht war verflogen, doch sie war vorsichtig, als sie ihre Worte setzte. Langsam und deutlich sagte sie ihm auf Sinillòn, ihr Name sei Eolée und sie sei aus Nanden vor einer Schlacht geflohen.


        Die Alben wechselten besorgte Blicke. Der Anführer erkundigte sich in seiner eigenen Sprache, welche Schlacht Eolée meinte. Sie zögerte, doch dann erwiderte sie, die Schlacht zwischen den Draug und den Truppen von Edran.


        Wieder wechselten die Alben alarmierte Blicke. Der Anführer stieg von seinem Pferd und nahm seinen Helm ab. Eolée erkannte ein schräges Muttermal zwischen seinen Augen und plötzlich wusste sie, dass sie ihn kannte. Auch er hatte sie erkannt. Er redete in einem Schwall von Albisch, oder Sìnhal, auf sie ein, doch als er ihr verwirrtes Gesicht sah, wiederholte er es noch einmal langsamer, sodass das Mädchen ihm folgen konnte.


        „Eolée aus Arber, wir kennen uns. Du warst Nijall Onairins Gefährtin. Ich bin Akirén, damals Befehlshaber der Garde König Morcars. Jetzt bin ich zum Anführer des Heers der befreiten Städte Runóns gewählt worden. Morcar ist gestürzt und die anderen beiden Könige werden bald folgen. Nijall Onairin hat uns die Wahrheit gebracht und wir sind ihr unendlich dankbar. Wir haben uns gegen die aufgelehnt, die unser Volk verkauft, belogen und ins Unglück gestürzt haben. Linan und einige kleine Städte sind schon befreit. Nun ist unser Heer auf dem Weg nach Sorace, die Stadt König Malateors, um auch dort die Wahrheit zu verbreiten und den verräterischen König zu stürzen.“


        Eolée prallte zurück. „Ihr seid ... Ihr steht nicht mehr auf der Seite Königin Laurels von Edran? Euer Bündnis ist nichtig?“


        Akirén schüttelte den Kopf. „Kein Alb im Königreich von Linan braucht den Pakt zu respektieren, mit dem wir an Edran verkauft wurden“, sagte er, das Gesicht voll Genugtuung. „Doch welche Schlacht ist es, von der Ihr spracht?“


        Eolée wäre vor Dankbarkeit fast auf die Knie gesunken. Es gab also doch noch Hoffnung. Sie erzählte Akirén, was vorgefallen war, von dem Marsch der Draug, den verfluchten Lún und von Pellinors zum Scheitern verurteiltem Plan. Akirén nickte. Er winkte einem seiner Gefolgsleute, der Eolée ein Pferd brachte.


        Als er merkte, wie ihre Augen an dem silberbeschlagenen Bogen hängen geblieben waren, der über seiner Schulter hing, nahm er ihn ab und reichte ihn ihr zusammen mit seinem Köcher aus schwarzem Leder. „Ein Zeichen unseres Bündnisses“, sagte er. „Komm mit uns. Führe uns nach Nanden.“
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        Medon kniff die Augen zusammen. „Wir können beginnen?“ Seine Stimme wurde zu einem Murmeln: „Nun gut. Beginnen wir.“


        Er zog sein Schwert und ging mit einem Ausfallschritt auf Pellinor los, der diesen erschrocken zurücktaumeln ließ. Gerade noch gelang es ihm, der zischenden Klinge zu entgehen, während er mit fliegenden Fingern nach dem Heft seiner eigenen Waffe tastete. Hatte er von Medon einen gerechten Kampf erwartet? Wie schwer das Schwert in seinen Händen wog. Er schaffte es nicht einmal, zu einem Gegenschlag auszuholen. Schon sauste Medons Klinge wieder herab. Diesmal musste Pellinor sich darunter zu Boden werfen. Er vollführte eine Rolle im Schneematsch, automatisch, wie er es so oft geübt hatte, kam taumelnd auf die Füße und hatte die Klinge abwehrend vor sein Gesicht erhoben, um den nächsten Schlag zu parieren.


        Aber der kam nicht.


        Medon stützte sich auf sein Schwert und lachte. „Ist das alles, was du mir zu bieten hast?“


        Es gelang Pellinor kaum, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Er durfte sich nicht zur Unvorsichtigkeit hinreißen lassen ... doch je mehr er sich von seinem Hass auf Medon treiben ließ, desto leichter schien das Schwert in seinen Händen zu wiegen ...


        Anstatt einer Antwort ging er zum Angriff über. Medon parierte spielend leicht, in raschem Wechsel klirrten die Klingen aufeinander. Pellinor stand der Schweiß auf der Stirn. Er wusste, dass Medon sein Schwert mit der Linken führte, was Pellinor äußerste Konzentration abverlangte – die Klinge schien ständig von der falschen Seite auf ihn niederzukrachen. Doch er musste sich nicht noch einmal ducken. Medon war zweifellos kräftiger als er, trug aber einen schweren metallbeschlagenen Waffenrock, der ihn schwerfällig machte. Seine einzige Chance, das fühlte Pellinor, auch wenn er unter dem raschen Schlagabtausch keinen einzigen klaren Gedanken fassen konnte, war ein schneller Ausfall, der Medons schiere Kraft gegen ihn selbst ausspielen würde.


        Medon wich ein wenig zurück. Doch eine Blöße gab er sich nicht. Plötzlich registrierte Pellinor eine Bewegung am Rand seines Blickfelds. Die roten Klumpen, zu denen die Soldaten zusammengeschmolzen waren, verschoben sich. Der Junge warf einen raschen Blick zur Seite.


        Was er sah, ließ seinen nächsten Schlag das Ziel verfehlen.


        Dort, unter dem schnaubenden Maul von Laurels weißem Pferd, die Hände auf den Rücken gebunden, standen Ettilond und Farold.


        Im nächsten Augenblick jagte ein sengender Schmerz durch seine linke Seite. Der Preis für die kurze Unachtsamkeit. Pellinor taumelte zurück, ließ beinahe den Schwertgriff los. Er fing sich und hob die Klinge, um Medons nächsten Streich daran abprallen zu lassen. Doch der Hieb kam mit ungeahnter Gewalt und einem hasserfüllten, donnernden Schrei aus dem Mund seines Gegners, sodass Pellinor vollends aus dem Gleichgewicht geriet und auf dem festgetrampelten Schnee rückwärts stürzte. Er schlug hart auf. Seine Hand hatte sich krampfartig um den Schwertgriff geklammert. Er ließ ihn nicht los. An seiner linken Seite pochte es schmerzhaft, Pellinor presste die Hand darauf. „Das ist das Ende“, schoss es ihm durch den Kopf.


        Medons Stiefel traf ihn hart an der Schulter. Seine Gestalt ragte über Pellinor auf, das Schwert erhoben, das Gesicht zu einer Grimasse des Hohns verzerrt. „Ja, ganz recht ... Sieh sie dir noch einmal genau an“, zischte er. „Deine Freunde, was? Diese Gelegenheit musste ich dir einfach geben, sie noch einmal zu sehen – mit anzusehen, wie sie sterben. Für deine Dummheit sterben. Es rührt mich zu Tränen des Lachens, mit wem du dich umgibst, Firamroth. Ein Herodhil und ein Krüppel ... nicht viel besser als das Heer von Missgeburten, das weder dich noch sie retten wird, wie wir beide sehr gut wissen ... welch ein Fehler, sich mit denen einzulassen, denen dein Tod gelegen kommt ...“


        Er erhob die Stimme wieder und brüllte seinen Soldaten zu: „Tötet die Gefangenen!“


        Etwas bäumte sich in Pellinor auf und zerfetzte die Nebel, die in seinem Kopf aufgewallt waren.


        „Nein! Sie sind unschuldig! Nicht sie!“


        Die Worte nahmen in seinen Gedanken Gestalt an. Da erklang das ohrenbetäubende Brüllen der Draug.


        Wie auf einen stummen Befehl hin lösten sich einige von ihnen und stürmten an Pellinor und Medon vorbei auf die Soldaten los, mit flatternden Mähnen, die langen Zähne gebleckt, die Klauen erhoben. Laurels Pferd wieherte schrill. Die Männer schrien und stoben auseinander. Pellinor konnte nicht sehen, was geschah, alles stürzte plötzlich ineinander. Er rappelte sich auf, das Schwert immer noch fest in der Hand.


        „Du ... Mörder!“, brach es wie ein animalisches, an-und abschwellendes Heulen aus ihm heraus. „Du bist kein Mensch, du erbärmliche Kreatur! Du hast keine Gefühle! Du bist es nicht einmal wert, dass ich mein Schwert mit deinem Blut besudele!“


        Und im nächsten Moment hatte er seine Waffe beiseite geworfen und ging mit bloßen Fäusten und brüllend vor Wut auf Medon los.


        Die Wucht des Angriffs traf Medon völlig unvorbereitet. Pellinor war nicht er selbst. Wie ein rasender Berserker schlug und kratzte er auf Medons ungeschütztes Gesicht ein, dass sein Gegner von einem Hieb an die Schläfe niedergestreckt zu Boden ging. Wahllos prügelte er auf Metallpanzer und Kettenringe ein, bis seine eigenen Fäuste bluteten. Er wollte nicht von Medon ablassen. Jeder schreiend und mit roher Gewalt ausgeführte Hieb, der ihn mehr schmerzte als seinen Gegner, war wie eine Erlösung von einer der Wunden, die dieser Mann ihm zugefügt hatte, all die Freunde, die Medon von seiner Seite gerissen hatte, von einem der Schrecken, die er dieses Mannes wegen erlebt hatte ...


        Als seine wilde Raserei kurz abebbte und er schwer atmend über seinem Gegner lauerte, flatterten Medons Lider und er hob den Kopf.


        Sofort loderte das kalte Feuer der Wut in Pellinor wieder auf. Ein einziger Hieb mit einer von Hass gespeisten Kraft, die er sonst wohl nie wieder in sich finden würde, schleuderte Medons Kopf wieder auf den verharschten Schnee zurück, besprüht mit hellroten Blutspritzern aus einer Platzwunde an seiner Stirn. Er blieb völlig reglos liegen.


        Ganz langsam richtete Pellinor sich auf.


        Sein Blick, immer noch verhangen von Schlieren blinder Zerstörungswut, streifte über seine Umgebung, ohne recht zu sehen. Die Reihen der Soldaten waren unter dem Blitzangriff der Draug ins Wanken geraten und hatten sich noch nicht wieder geschlossen.


        Pellinors verhangener Blick blieb an Medons Schwert hängen, das nicht weit von dessen erschlaffter Hand auf dem Boden lag.


        Da gelang es Laurel, das scheuende, tänzelnde Pferd zu den Soldaten herumzureißen. Ihr rotes Haar hatte sich gelöst und flatterte wie eine Fahne im Wind, ein Banner, zu dem ihre versprengten Soldaten wie gebannt hochstarrten. „Zum Angriff!“, schrie sie und ihre Stimme, schrill vor Angst, übertönte alles andere, während sie mit ausgestreckter Hand und wildem Blick auf Pellinor zeigte. „Rettet meinen Bruder!“


        „Zum Angriff!“, nahmen Laurels Heerführer den Ruf auf. Der zerfetzte Kreis löste sich nun vollends auf. Der Befehl schien einen Bann gebrochen zu haben. Die Angst, die die schwarzen Gestalten der Draug ihnen einflößten, befeuerte nun den Kampfgeist der Männer. Wie Speerspitzen formierten sich die Reihen von Edran neu. Schwerter wurden gezogen, trommelten auf die Schilde und der Kampfschrei von Laurels Truppen hallte wider von den Mauern ihrer Stadt.


        Pellinor sah, wie die roten Waffenröcke sich wieder zusammendrängten, ihre bemalten Schilde hoben und vorrückten. Nicht einmal hundert Ellen trennten ihn und Medon noch von den Soldaten.


        Die Krieger verfielen in Laufschritt.


        Pellinor hörte ein Grollen dicht hinter sich. Die Draug stürmten vor.


        Pellinor packte Medons Schwert.


        Die beiden Fronten würden genau in der Mitte, wo sich Pellinor befand, aufeinanderprallen.


        Doch er stand reglos über der bewusstlosen Gestalt seines Feindes, die Füße in den Boden gegraben, das Schwert zur Abwehr vor der Brust erhoben.


        Da nahm in seinem leer gefegten Kopf plötzlich ein Gedanke Form an, den er sogleich herausschrie, ob laut oder stumm, wusste er hinterher nicht mehr zu sagen: „Wehrt euch nicht! Greift sie nicht an! Ihr dürft euch nicht mit noch mehr Schuld beflecken!“


        Im nächsten Moment brandeten die beiden Wellen des Ansturms über ihm zusammen und die Welt bestand aus Schlagen und Stechen, Hieb und Abwehr, rasendem Atem und hämmerndem Herzen. Pellinor erwehrte sich seiner eigenen Haut. Und doch merkte er aus dem Augenwinkel, dass die Draug ihm gehorchten.


        Sie wehrten sich nicht.


        Ihre Klauen ritzten nicht einmal die Schilde der Angreifer, während deren Schwerter und Speere tiefe Wunden rissen. Doch nicht einen weiteren Laut gaben die Draug von sich, während einer nach dem anderen in ihren Reihen zu Boden sank und sie langsam zurückgedrängt wurden, Pellinor mit ihnen.


        Doch der Angriff der Menschen kam ins Stocken.


        Etwas stimmte nicht mit ihren Gegnern. Die Untiere, die eben noch wild brüllend auf sie zugestürmt waren, ließen sich niederstechen, eines nach dem anderen. Bevor sie fielen, bohrte sich ein bodenloses schwarzes Augenpaar in das Gedächtnis eines Mannes und ließ ihn bis in die tiefsten Winkel seines Herzens erschauern, dass seine Hiebe schwächer wurden und seine Mordlust erkaltete.


        Doch Laurel ließ nicht locker. Wann immer einer der Soldaten den Mut verlor und sich abwandte, waren da die wehende Fahne ihres roten Haares, ihr schönes, verzerrtes Gesicht und ihre Schreie: „Bringt mir meinen Bruder! Treibt die Scheusale in den Fluss! Ertränkt sie!“


        Und das Hauen und Morden ging weiter.


        Pellinor warf den Kopf hin und her. Verzweifelt sah er, wie Laurel ihre Soldaten, in deren Augen das Feuer der Kampfeswut längst erloschen war, immer und immer wieder anstachelte, bis deren Hände wie von selbst einen Draug nach dem anderen niederstachen. Tränen traten in seine Augen, als er die Draug um sich her tödlich getroffen stumm niedersinken sah. Der Anblick war bizarr, hätte lächerlich gewirkt, wäre da nicht all der Schrecken gewesen – die Menschen, die sich wie Ungeheuer benahmen, und die Ungeheuer, die das einzig Menschliche taten. Er sah Na´kai fallen, von mehreren Speerhieben durchbohrt, ein weiterer schwarzer Kadaver auf dem zertrampelten Schnee. Mit einem Mal begriff Pellinor die ganze Sinnlosigkeit der Vergeltung, des Kampfes und des Mordens. Er würde nichts ändern, selbst wenn er den Draug nun den Befehl erteilte, auf die Soldaten loszugehen und sie zurückzudrängen. Worin bestünde der Sieg, den sie davontrügen? Menschen würden sterben, aufgespießt oder totgebissen, und das Rad der Vergeltung würde sich weiterdrehen.


        Inmitten des Sturms stand Pellinor still, das Schwert längst aus seinen Händen zu Boden gesunken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der Männer mit den erloschenen Blicken von der Masse der Körper zu ihm hingetrieben werden würde, von Laurels gellenden Rufen angetrieben, mit schleppenden Bewegungen sein Schwert erheben und auch ihn abschlachten würde wie all die anderen. Pellinors Gedanken trieben ihn weit fort, sein Geist war wie ein weiter, hallender Saal.


        „Was ist dieses Opfer wert?“, fragte er sich. Im nächsten Moment gab er sich selbst die Antwort: Es war das letzte Opfer, um die Kette der Vergeltung zu durchbrechen, die die Draug in ihrer verkrümmten, unmenschlichen Gestalt gefangen hielt. „Aber ich darf Medon nicht leben lassen“, widersprach er sich selbst. Irgendjemand musste sich doch den Grausamen in den Weg stellen, selbst wenn er sich dabei die Hände beschmutzte! Seine Familie war in Gefahr, ganz Nituria, ganze Länder, die Medon ausgeliefert wären!


        Darauf fand Pellinor keine Antwort. Und er blieb stumm.


        In diesem Moment tauchten sie aus dem stillen Tannendickicht auf, das den Berghang über Nanden einhüllte. Einen Moment verharrten sie schweigend, schwarz-weiß mit dem verschneiten Wald verschmelzend, und starrten fassungslos auf das Bild, das sich ihnen bot – die Draug, die von den Menschen niedergestochen wurden wie Vieh, von Laurels gellenden Schreien angetrieben.


        Dann hatten sie genug gesehen. Sie hatten mit eigenen Augen erkannt, wer ihr Gegner war. Die Alben von Linan setzten zum Angriff an.


        Niemand konnte wissen, wem dieser Angriff galt. Die Draug rührten sich nicht. Doch unter den Menschen brach Panik aus. Sie verstanden nicht, was vor sich ging. Die Alben, die die Heere der Flachlande vernichtend geschlagen hatten, sollten nun ihre Verbündeten sein. Doch warum stoben sie durch die Reihen der fast bewegungslosen Draug hindurch, um mit voller Wucht mit der ersten Reihe der edranischen Soldaten zusammenzustoßen und sie niederzustrecken, bevor die wild durcheinanderrennenden Männer auch nur die Schilde zu einem Wall hatten formieren können?


        Sie waren Männer Malins, aufgewachsen mit den Legenden von der Rätselhaftigkeit und Grausamkeit der Alben, der Gebirgsherren von Runón. Nur zögerlich hatten sie sich damit abgefunden, zukünftig mit ihnen auf einer Seite zu kämpfen. Doch umso schneller kehrten nun Panik und Angst in ihre Herzen zurück, als sie die Alben sahen – mitleidlose bleiche Geschöpfe, deren einschneidige Schwerter, ausgezackte Speerspitzen und Langbogen eine Schneise der Verwüstung schlugen und die Edraner zurückdrängten.


        Nicht einer der Heerführer bemühte sich, seine Männer zurückzuhalten. Laurel war es nie gelungen, die Köpfe und Herzen ihrer Männer zu gewinnen, und der flüchtige Zauber, den sie zuvor noch ausgestrahlt hatte, war nicht genug, um die in vielen Märchenstunden gesäten Ängste vor den Alben, den grausamen Gipfelkönigen, zu vertreiben. Keiner bemühte sich, ihr zuliebe die kopflose Angst zu besiegen, die fast an die grenzte, die sie den Urzeitkreaturen selbst entgegenbrachten. Sie alle flohen, in die Enge getrieben von dem Halbkreis der aus dem Wald ausschwärmenden Alben, der sich wie eine Schlinge um das mit den Körpern der Draug übersäte Schlachtfeld vor der Stadt zusammenzuziehen schien, zu den hohen Mauern der Gebirgsstadt, die schon so oft Sicherheit geboten hatten vor den herumstreifenden Horden.


        Die Alben hatten die letzten der Soldaten erreicht, die sich in wildem Schrecken vor dem Tor von Nanden drängten. Helle Panik brach aus, als die bereits innerhalb der Stadtmauern zusammengedrängten Menschen unter dem Ansturm begannen, die Tore zu schließen.


        Nur zwei schienen gegen den Blitzangriff vollkommen gewappnet zu sein: Laurel und ihr Bruder, der von ihren Soldaten dicht an die Stadtmauer getragen und soeben wieder zu Bewusstsein gekommen war. Laurels Schreie waren verstummt, während sie den fliehenden Männern nachblickte. Das Leid ihrer Untergebenen kümmerte sie nicht. Diese bedeutungslosen Gestalten hatten ihren Zweck erfüllt. Sie war von Erleichterung durchflutet, denn ihre größte Angst war von ihr abgefallen, sowie Medon neben ihr die Augen wieder aufgeschlagen hatte. Sie rührte sich nicht vom Fleck – nun war sie bereit, seine Befehle entgegenzunehmen.


        Medon zerrte sie vom Pferd, als ein Trupp von Alben auf sie zuhielt.


        „Bleib dicht bei mir!“, zischte er, das Gesicht von der Wunde an seiner Stirn blutüberströmt, und nahm ihr ihr Schwert ab. Seine Stimme vibrierte vor Wut. „Die Alben – diese bleichgesichtigen Verräter!“


        Ein brutaler Hieb streckte den ersten seiner Angreifer nieder.


        Laurel zog ihren Dolch und stand Rücken an Rücken mit ihrem Bruder, ganz allein mit ihm. Ihr Herz jubilierte.


        Als die Menschen zurückgedrängt wurden und er das wüste Schlachtfeld überblicken konnte, meinte Pellinor erst, der Himmel habe ein Einsehen gehabt und die getöteten Draug wieder zum Leben erweckt.


        Eine zuckende Bewegung schien durch die Körper zu fahren.


        Die freudige Erregung, die Pellinor bei diesem Anblick ergriff, verdrängte selbst die ungläubige Erleichterung, die ihn in den Reihen der Draug durchströmt hatte, als er merkte, dass die Alben es nicht auf sie, sondern auf Laurels Soldaten abgesehen hatten – die unwahrscheinlichste Rettung von allen, die Pellinor noch immer nicht begreifen konnte. Nun eilte er aus den Reihen der wie versteinert dastehenden Draug zu einem der Leichname, der verbogen und mit wirr ausgebreiteter Mähne dalag wie einst das Exemplar des Gauklers in der Gaststube. Pellinor trat vor ihn hin. Tatsächlich schienen die erschlafften Glieder sich wie in Krämpfen zusammenzukrümmen.


        Eine wilde Hoffnung ergriff von dem Jungen Besitz. Sein Blick blieb fest auf den Körper geheftet, der nun von zitternden Wellen geschüttelt wurde – und plötzlich anzuwachsen schien.


        Vor Pellinors staunenden und entsetzten Augen verdunkelte sich die schwarze Haut des Draugs immer mehr, bis sie so dunkel war wie eine sternenlose Nacht. Die spärlichen, struppigen Haarbüschel verschwanden und nur die glänzende Schuppenhaut blieb zurück. Der Körper wuchs, bis er fast so lang war wie ein Boot, und verlängerte sich zu einem muskulösen Schwanz. Die über dem Rückgrat gezogene Linie knotiger Wülste wurde spitzer, bis sie sich als rötlich schimmerndes Band aus knochigen Zacken vom Hals bis zur Schwanzspitze erstreckte. Die sehnigen, krummen Beine des Draugs wurden muskulös und wohlgeformt wie die Hinterläufe eines Raubtiers, während die Klauen stetig in die Länge und Breite wuchsen und schließlich mächtige nachtschwarze Fänge bildeten. Zuletzt verschwand die Mähne am Kopf, während die Finger seiner verkrümmten Krallenhand mächtig in die Länge zu wachsen, sich zu strecken und zu versteifen schienen. Dazwischen, und bis zu seinem Rücken, breitete sich eine Art fleischiges Netz aus, das sich verdunkelte und zu einer Haut verdichtete.


        Flügel.


        Die platte Nase des Draugs hatte sich indes verbreitert und in die Länge gezogen, die Wülste über seinen Augen waren zu knochigen Kränzen geworden, der Mund zu einer langen, mit todbringenden Zähnen besetzten Schnauze. Nur die Augen waren völlig unverändert, große schwarze, geheimnisvolle Eidechsenaugen. Doch als er genauer hinsah, fiel Pellinors Hoffnung in sich zusammen wie ein Strohfeuer: Diese Augen waren noch immer starr und unwiederbringlich gebrochen.


        Vor seinen Füßen und über das ganze Schlachtfeld verstreut lagen die reglosen tiefschwarzen und rubinroten Körper von toten Drachen.


        Dann drehte er sich um. Was er sah, versetzte ihm einen Stich des Erschauerns und der Erhebung. Das zusammengedrängte Häuflein der überlebenden Draug wand sich unter der gleichen Verwandlung, die soeben mit den gefallenen geschehen war. Es schien keine angenehme Angelegenheit. Nun fiel Pellinor auf, dass die Gestalt der großen Echsenartigen die ganze Zeit über in den gebeutelten, unförmigen Körpern der Draug gesteckt zu haben schien, wie zusammengekrümmt unter der schwärzlichen Haut, mit Macht daran gehindert, sich zu entfalten. Doch einer nach dem anderen breiteten sie mit einem Ruck und Erzittern des ganzen Körpers ihre Flügel aus, durchscheinend in den letzten Strahlen der schwachen Wintersonne, die schon wieder auf den Berggipfeln im Westen zu ruhen schien. Sie warfen die länglichen, todbringenden und doch vollendet schönen Drachenköpfe in die Luft, um ein markerschütterndes Brüllen auszustoßen.


        Die Alben hielten ungläubig in ihrer Verfolgung der Menschen inne, sowie dieser dröhnende Laut erklang. Wie ein Donnerschlag schien er anzukündigen, dass genug Blut geflossen war.


        Nur zwei einsame Gestalten stachen aus der mit den toten Drachenkörpern übersäten Weite zwischen den Stadtmauern und den lebenden Drachen heraus.


        Medon und Laurel.


        Langsam setzten sich die riesigen Echsen in Bewegung. Eins von Medons Augen war fast zugeschwollen, doch das andere weit aufgerissen. In der Hand hielt er das Schwert, mit dem er sich die Alben vom Leib gehalten hatte.


        Medon sah, wie die Drachen die Köpfe hin und her warfen, als witterten sie. Dann setzten sie sich in Bewegung. Direkt auf ihn zu.


        Er sah Pellinor, der zwischen ihm und den Drachen stand, die Augen fest auf die schwarz und rot schimmernden Körper gerichtet – als erteile er ihnen den nächsten stummen Befehl.


        Da ergriff plötzlich ein krampfartiges, verzweifeltes Gelächter Besitz von Medons Brust, als versuche etwas in ihm verzweifelt, wie so oft durch Spott die Oberhand zu gewinnen. Seine Arme packten Laurel, die neben ihm stand und die unter seinem Griff willenlos nachgab. Er entwand ihr den Dolch. Wie eine Strohpuppe schleifte er ihre zierliche Gestalt ein paar Schritte weit den Drachen entgegen, während das gellende, abgehackte Lachen in immer neuen Schwallen aus seiner Kehle brach.


        „Ihr betrügerischen Missgeburten!“, brüllte er. „So versucht ihr, meine Augen zu täuschen? Welchen schwarzen Zaubertrick habt ihr benutzt? Ihr gebt euch als die Lún aus. Aber ihr seid die Draug! Ihr seid noch immer die Draug, ihr seid noch immer gefangen! Ich kenne euer Geheimnis! Ihr seid nicht frei! Die Kinder Gweóns leben nämlich noch! Sie leben!“ Wie zum Beweis zerrte er Laurels Körper hoch. Ihre Augen waren aufgerissen, doch sie regte nicht einen Muskel, um sich zu wehren. Auch nicht, als Medon ihr plötzlich den Dolch an den Hals presste. „Sie müssen sterben!“, schrie er den Drachen entgegen wie besessen. „Zwei von ihnen! Nur durch ihr Blut wird der Fluch gebrochen! Und ich ...“ Er drückte den Dolch fester an Laurels weiße Haut, bis ein Blutstropfen darunter hervorquoll. „... ich werde euch erlösen! Ich werde euch das Blut liefern! Lasst mich sie töten und den jungen Firamroth, und ihr seid frei! Frei! Erlöst durch das Blut von Gweóns ...“


        Weiter kam er nicht. Ein dumpfer Schlag traf seinen Rücken. Der Dolch entglitt seinen Fingern. Seine Arme ließen Laurel los, die reglos zusammensackte. Ein weiterer dumpfer Laut, und er taumelte nach vorn. Ein Schritt, zwei Schritte, drei ... und er kippte vornüber.


        Zwei Pfeile staken aus seinem Rücken.

      

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzigstes Kapitel
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        Eolée ließ den Bogen sinken. Ihr Herz klopfte wild und nun begannen auch ihre Finger zu zittern. Auf die Entfernung war ihr Ziel gerade handflächengroß gewesen. Doch sie hatte nicht gezögert. Ein Blick hatte genügt, um zu begreifen, wen sie vor sich hatte, diesen Mann, der herausschrie, Pellinor töten zu wollen. Medon, bei dem sie schon einmal einen winzigen Augenblick zu lang gezögert hatte. In so vielen schlaflosen Nächten hatte sie sich geschworen: Diesen Fehler würde sie nicht wiederholen.


        tk


        Und sie hatte ihn stürzen sehen.


        Sie warf den Bogen über ihren Rücken und mühte sich durch den Schnee. „Pellinor!“, schrie sie, so laut sie konnte. „Pellinor!“


        Als sie ihn endlich erreichte, ließ sein Blick sie innehalten, bevor sie nah genug herangekommen war, um ihn zu berühren. Seine Augen wanderten stumm von dem fremdartigen Bogen zu Medon, dann zu den Alben und wieder zurück. Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Laurel hatte sich über den Leichnam geworfen und beweinte mit leisen, abgehackten Lauten den Bruder, der ihr eben noch die Kehle hatte durchschneiden wollen.


        Eolée starrte Pellinor an, blanken Schrecken in den Augen, und zeigte mit einem stummen, zitternden Finger auf seine Brust. Auf der linken Seite klaffte ein sich blutrot verfärbender, gezackter Schnitt von einem Schwerthieb. Pellinor sah an sich herab. Er schien selbst zusammenzuzucken und ein wenig zu schwanken. Doch dann legte er die Hand darauf.


        „Das war Medon ... Ich habe es gar nicht bemerkt! Es kann nichts Ernstes sein.“ Er lächelte schwach. „Mein Gesicht hat er verfehlt.“


        In diesem Moment trat ein mächtiger Schatten vor den schwachen Schein der Sonne, die knapp über den westlichen Gipfeln im Wolkenmeer schwebte.


        Erschrocken blickten Eolée und Pellinor auf.


        Vor ihnen standen die Lún. An ihrer Spitze war ein pechschwarzer Drache, dessen Schwingen feine rote Zeichnungen trugen. Trotz der veränderten Gestalt wusste Eolée schon, wer vor ihr stand, bevor die klare, alte Stimme in ihrem Kopf erklang und ihre Befürchtung bestätigte.


        „Seid gegrüßt“, sagte Atho, „ich habe nicht zu hoffen gewagt, euch noch einmal in dieser Gestalt gegenüberzutreten.“


        Seine tiefschwarzen Augen wanderten von Pellinor zu Eolée und der Drache schien zu lächeln. Dann schwenkte er den mächtigen Kopf. „Und hier sind noch zwei, die ihr lange nicht gesehen habt.“


        Vor Eolées und Pellinors Augen schlüpfte eine kleine Gestalt zwischen den roten und schwarzen Drachenleibern hervor, die einen Bettler mit eingefallenen Wangen an der Hand führte.


        „Endlich!“, stieß Ettilond aus, fuhr sich ein wenig fahrig über die pelzige Stirn und grinste Eolée an. „Guter Schuss.“


        Da hob der Bettler den Kopf und sah Eolée direkt ins Gesicht.


        Das Waffenklirren und der dumpfe Hufschlag, mit denen Akiréns Alben einen weiten Kreis um sie formten, um zusehen zu können, was sich zwischen den Lún und den anderen abspielte, waren für Eolées Ohren mit einem Mal wie abgeschnitten. Vor ihren Augen schien die ganze Welt zu verschwimmen, bis auf die beiden Gesichter dort vor ihr. Ettilonds ... und das andere, das sie aus milchigen Augen anblickte.


        Pellinor hatte ihre Hand gepackt, als wolle er verhindern, dass sie etwas Unbedachtes tat. „Medon hat sie gefangen nehmen lassen und aufs Schlachtfeld gebracht, um sie vor meinen Augen zu töten. Aber die Draug ... die Lún haben sie gerettet!“


        „Wer ist da?“, fragte der Bettler.


        Eolée riss sich von Pellinor los und machte einige Schritte auf den Mann zu, unsicher, als traue sie ihren eigenen Augen nicht.


        „Wer ist da?“, fragte ihr Gegenüber nun voller Unruhe.


        Nun stand Eolée direkt vor ihm. Langsam kamen ihre Gedanken wieder in Bewegung.


        Hier war ihr Vater. Er war nicht tot.


        Sie nahm eine seiner hilflos herabhängenden Hände. Die Fingernägel waren schartig und schmutzig gerändert. Sie klammerte sich daran fest, ohne dass diese fremd gewordenen Finger ihren Griff erwiderten. Endlich fand sie wieder Worte.


        „Ich bin es ...“ Ihre Stimme klang kratzig und verloren. „Eolée.“


        Athos großer schwarzer Schatten erhob sich hinter ihnen in den Himmel. Seine Schwingen wirbelten ihnen die kalte Winterluft entgegen, als er abhob und schließlich mit einem einzigen Flügelschlag eine Schleife über dem zertrampelten Schlachtfeld beschrieb. Dabei stieß er einen klagenden, trauervollen Ruf aus, der durch Mauern und Türen bis in die Häuser von Nanden drang, wo die Menschen angstvoll zusammengekauert warteten, und von dort bis tief in jedes Herz. Schließlich setzte er zu einem kurzen Sturzflug an und landete mitten auf dem Burghof von Helkane.


        Die Soldaten auf dem Platz stoben in wilder Flucht auseinander.


        Das Geschöpf warf seinen schlanken Kopf in die Luft und schüttelte ihn mit einem Schnauben. Dann trottete es los, sein Ziel, ein nachtschwarzes steinernes Auge, bereits fest anvisiert. Hraban sah ihm fassungslos entgegen, als der Drache mit einem Schlag seiner mächtigen Pranke die morsche Mauer zum Garten der Königinnen beiseite fegte.


        „Sei gegrüßt, Hraban, Räuber des bestbewachten Schatzes dieser Burg. Es ist die Zeit gekommen, das Auge Ai´lans zur Ruhe zu betten.“


        Ein merkwürdiger Friede überkam Hraban bei diesen Worten. Einerlei, dass es ein pechschwarzer, Furcht einflößender Drache war, der sie sprach. Er träumte ohnehin. Wie sonst könnte er Worte in seinem Kopf hören? „Das Schwert ... das Schwert selbst!“, schrie er zu dem Drachen hinauf. „Es ist noch im Turm! Ich ... ich zeige es Euch! Bringt mich zu dem Fenster!“


        Er zeigte auf den höchsten Turm der Burg, der alles andere überragte, und ohne ein weiteres Zeichen der Furcht kletterte er auf den Rücken des Drachen, als sei er ein übergroßes Pferd. Atho schnaubte gutmütig.


        „Der kleine Hraban. Ich kannte dich, als ich Nijall zum ersten Mal zu eurer Hütte brachte.“


        Bei diesen Worten verlor Hraban fast das Gleichgewicht und er musste sich mit beiden Armen an dem Drachenhals festklammern.


        „Ich träume“, vergewisserte er sich.


        „Auf keinen Fall, Hraban“, hörte er eine Stimme, die ihm bekannt vorkam, und im nächsten Moment sprach die Drachenstimme in seinem Kopf das aus, was seine verwirrten Gedanken nicht zu fassen bekamen.


        „Der verrückte Einsiedler Atho war ein Draug, und ein Lún, und hat nun seine Flügel wiedergewonnen.“


        „Was ist mit dem Schwert?“, drängte Hraban.


        Der Drache wiegte den mächtigen schuppigen Kopf. „Das Schwert? Es ist wertlos. Wir können es liegen lassen.“


        Die Bettlerhände ihres Vaters berührten suchend Eolées Gesicht, fuhren ihre Züge nach und streiften selbst über ihren Zopf, als wollten sie sicherstellen, dass tatsächlich sie selbst dort stand und nicht bloß eine körperlose Stimme oder ein Fantasiegespinst. Eolée konnte Tränen der Freude und Traurigkeit nicht zurückhalten. Sie schloss ihn in die Arme.


        „Es macht nichts“, stammelte sie hilflos. „Es macht nichts ...“


        Da bohrten sich hinter ihnen die mächtigen Krallen des nachtschwarzen Drachen wieder in den zertrampelten Schnee. Die anderen Lún warfen ihre Köpfe in die Luft und stießen einen tiefen, grollenden Laut aus wie zum Gruß.


        Als der Drache seine mächtigen Schwingen schließlich zusammenfaltete, entdeckte Eolée auf seinem Rücken voll Verwunderung den jungen Mann aus der Flößerkneipe in Dalfrigg. Hraban.


        Pellinor lief auf ihn zu und begrüßte ihn überglücklich. Die beiden sprachen leise miteinander. Dann wandte der Junge sich an den Drachen, der seinen Kopf zu ihnen senkte, um zuzuhören.


        „Atho! Ihr habt gesagt, der Fluch kann nur gebrochen werden, wenn sieben Kinder Gweóns durch die Hand ihrer eigenen Verwandten sterben. Doch es ist ganz anders geschehen!“


        Der Drache blinzelte. „Ja, sieben Morde. So heißt es in der Überlieferung der Alben, die fast so alt ist wie der Fluch selbst, aber nur fast. Diese war es, die du im Spiegel der Lún aus dem Mund Morcars selbst gehört hast. Ich habe stets deutlich gemacht, dass sie nur eine mögliche Lösung für das Rätsel des Fluches ist.“


        „Und was ist die ... richtige Lösung?“, fragte Eolée.


        „In der alten Lúnsprache lautet der Fluch: Ca’gôron arâl el-horin garâs, ma’tare esêllon hirrêan felâs. Blut, felâs, hat mehr als eine Bedeutung. Nicht nur den Tod. Sondern auch das Leben, die Blutlinie, Kinder. Was, glaubt ihr, steckt hinter der Floskel fel, die in den alten Schriften dem Familiennamen angehängt wird? Gweón fel-Niturian?“


        „Das bedeutet Gweón aus dem Haus von Niturian“, sagte Eolée.


        „Sehr wohl. Gweón aus dem Haus Niturian, Gweón aus dem Geblüt Niturian. Blut wurde in der alten Sprache auch in der Bedeutung von Kind oder Nachkomme benutzt. Somit bedeutet der Fluch: Der Sohn des Siebten wird den Achten, also sich selbst, davon reinwaschen.“


        „Des siebten was?“, fragte Pellinor.


        „Des siebten Nachkommen Gweóns, dessen Name auch auf dem Schwert erschien. Gweón, Gwynan, Rohinan, Pellandran, Ahroíl, Asfeltor, Adoras. Und Pellinor, der achte.“


        „Wie der Fluch zu brechen war, wurde in der Inschrift also nicht gesagt?“ Pellinor biss die Zähne zusammen. „Ihr habt mich auf eine falsche Fährte geführt, Atho.“


        Der Drache schnaubte wieder und stieß ihm mit dem Kopf vor die Brust, sacht, doch schon diese Berührung ließ Pellinor zurücktaumeln.


        „Vielleicht. Aber der Fluch ist kein Rätsel, er ist eine Prüfung. Du hast sie bestanden. Du bist dem gefolgt, was deine eigenen Augen und Ohren dir sagten, nicht den Lügen, die die Legenden dir erzählten ... genau wie Nijall, die euch alle rettete, indem sie die Alben wachrüttelte, die Wahrheit zu sehen.“ Der mächtige Drachenkopf schwenkte zu Akiréns Schar, die sie noch immer schweigend umstand, jegliche Neugier hinter den ebenmäßigen bleichen Gesichtern und den schwarzen Augen in den Schatten ihrer Helme verborgen. Zwei der Albenkrieger hatten drohend hinter der zusammengesunkenen Laurel Aufstellung bezogen.


        „Ihr alle – du, Eolée, und Nijall – habt nicht hingenommen, die Draug als Untiere zu sehen. Das war es, worin unsere Erlösung lag. Nun hättest du Medon umbringen können, in dem Glauben, dadurch dein eigenes Leben zu retten und deine Familie zu beschützen. Aber du hast ihm nicht mehr verpasst als einen Faustschlag. Dadurch, dass du den Kreis von Rache und Blutvergießen durchbrochen hast, der mit Ai´lans Schicksal begann, hast du auch den Fluch gebrochen, der auf ihrem Stein lastete. Wir durften dir dabei nicht helfen, und auch das hast du erfüllt – du hättest uns auf die Menschen hetzen können, um dich selbst zu schützen, die Draug damit aber noch tiefer in die Schuld gestoßen, die sie in ihrer unmenschlichen Gestalt gefangen hielt.“


        „Damit habe ich aber den Tod vieler deines Volkes verschuldet“, sagte Pellinor niedergeschlagen und deutete auf das blutgetränkte Feld.


        Der Drache senkte traurig den Kopf. „Ihr Tod ist schrecklich und wird bitter betrauert werden. Aber manchmal sind Opfer nötig. Mein Volk hat lang darauf gewartet, ein Opfer bringen zu können, das den Bann brechen würde. Ich bin sicher, dass jeder der Gefallenen lieber als Lún gestorben ist, als für endlose weitere Jahre als Draug zu leben.“


        Die Abenddämmerung brach herein und auf den Mauern von Nanden waren Lichter aufgeflackert. Ein unregelmäßiger Kreis aus Fackeln und Lampen war am aufsteigenden Hang des Ostufers wie hingetupft und zeichnete die Grenze der Stadt und die sechs Sternzacken der Festung nach. Am hellsten war das Licht neben dem Haupttor. Die Torflügel wurden geöffnet und ein Zug von Fackelträgern bewegte sich auf die Lún zu. Als sie näher kamen, zeigte sich im flackernden Schein, dass es Soldaten in den roten Waffenröcken von Edran waren. Doch kein einziges Schwert, keine Speerspitze, kein Dolch blinkte im Feuerglanz auf. Sie waren waffenlos. An ihrer Spitze ging ein Mann, der keine Rüstung, sondern eine prächtige Robe trug. Vor seiner Brust trug er auf den erhobenen Händen einen unförmigen Gegenstand.


        Als die Delegation näher kam, sah sich ihr Anführer unschlüssig um, als wisse er nicht, an wen der ungleichen Sieger er das Wort richten sollte. Schließlich trat er vor Pellinor.


        „Ich bin Mloran, der Seneschall der Burg Helkane. In Übereinkunft mit den Soldaten und Bürgern der Stadt überbringe ich Euch mit dieser Gabe die Unterwerfung von Nanden und Edran.“ Das Gesicht des Würdenträgers wirkte sehr aufgeräumt, fast zufrieden, als er Pellinor den Gegenstand hinhielt, den er getragen hatte. „Der größte Schatz der Burg Helkane.“


        Es war ein samtenes Kissen und darauf lagen, vom Schein der Fackeln beleuchtet, die drei Bruchstücke des Schwertes Gnifaldir.


        „Vielen Dank, dass Ihr es uns gebracht habt“, sagte Atho.


        Der Seneschall schreckte auf, als er die Stimme in seinem eigenen Kopf hören konnte, und hätte beinahe das Kissen zu Boden fallen lassen. Auch die Soldaten warfen den Lún erschrockene Blicke zu.


        „Ihr könnt mit den Lún sprechen“, erklärte Pellinor. „Sie sind unseresgleichen, eines der fünf Völker. Ein Fluch hatte sie in die Gestalt der Draug gebannt.“


        Der Seneschall blickte unsicher von dem Lún zu Pellinor. Doch dann brachte er seine Züge wieder unter Kontrolle. „Die Stadt steht Euch offen. Die Bewohner von Nanden heißen Euch als unsere Befreier von Königin Laurels harter Hand willkommen und flehen Euch an, sie gnädig zu behandeln.“


        Pellinor nahm ihm das Kissen ab und musterte die drei Bruchstücke, die er seit der verhängnisvollen Schlacht von Breár-den nicht zu Gesicht bekommen hatte. Es war merkwürdig: Nun, da er sie in Händen hielt, fühlte er auf einmal nichts. Keine Regung. Keinen Triumph, keine Genugtuung. Er klang auf einmal unendlich müde, als er sich zu Atho wandte, der hinter ihm stand. „Was soll ich hiermit anfangen?“


        Eolée sah ihm zu. Die Höhlung am Griff war leer, und auch wenn dem zerbrochenen Schwert mit dem schwarzen Stein sein dunkler Zauber entzogen war, merkte sie, wie sich bei seinem Anblick Ehrfurcht in ihr regte. Mit diesem Schwert hatte ihr Abenteuer begonnen, vor so vielen Jahren, als Pellinor als gejagter Fremder an ihre Haustür hämmerte. Die Waffe hatte sie nach Nituria geführt und ihren geraubten Bruchstücken war Pellinor bis in die entlegenen Gipfel des Weltendgebirges nachgejagt. Das Schwert war der wichtigste Bestandteil der Königsinsignien von Nituria gewesen und seine Klinge, die nun stumpf und zerbrochen vor ihnen lag, hatte wie von Zauberhand den Namen seines Trägers gezeigt.


        „Sie gehören dir“, sagte der Drache. „Das Schwert war Gweóns, schon bevor er Ai´lans Stein darin einsetzen ließ.“


        Pellinor kniete sich in den Schneematsch, legte das Samtkissen beiseite und setzte die Bruchstücke auf dem zertrampelten Boden aneinander. Dann stand er auf, unschlüssig. „Aber soll ich sie wieder zusammensetzen lassen? Welcher Schmied könnte das bewerkstelligen? Ich bin sicher, Medon hat es bereits versucht.“


        „Medon hat das Schwert zu nibelungischen Schmieden gebracht“, erwiderte Atho. „Ihre Feuer waren nicht heiß genug.“


        „Aber wessen Feuer sind es?“


        Der schwarze Drache beugte den langen Hals, bis sein Kopf über dem Schwert schwebte. Ein Grollen erklang tief in seiner Kehle. Dann stoben plötzlich weiße Flammen aus seinen Nüstern, die Pellinor erschrocken zurückspringen ließen.


        Unter den halb entsetzten, halb faszinierten Augen der Umstehenden begannen die aneinandergelegten Bruchstücke von Gweóns Schwert zu glühen, erst rot, dann immer heller, schließlich genauso weiß wie der Drachenatem.


        Und plötzlich begann es zu zerschmelzen.


        Eolée schlug entsetzt eine Hand vor ihren Mund, doch Pellinor gab nicht einen Laut von sich. Er blickte gebannt auf das flüssige Metall, das nicht einfach zu einem unförmigen Klumpen zusammenfloss. Stattdessen schien es sich zu einer Art tellergroßem Ring zusammenzuziehen und in immer schnelleren Drehungen um die eigene Achse zu wirbeln. Wie auf der Scheibe eines Töpfers wurden die Wände des Rings höher und dünner, und Silber und Stahl verbanden sich darauf zu rotierenden, schillernden Mustern. Als das Drachenfeuer versiegte, stand ein schwerer Kelch dort, wo zuvor das Schwert gelegen hatte, ein Schmuckstück, wie man es Gästen in einer Halle zur Begrüßung bei einem feierlichen Mahl entgegenträgt.


        „Diese Form wird deinem Erbe nützlicher sein als die eines Schwertes. Es ist Zeit, Frieden zu schließen und Bündnisse zu schmieden, anstatt Wunden aufzureißen und Hass zu säen“, sagte der Drache. „Wir werden den Alben nicht ihre Länder in Runón streitig machen. Doch sie müssen auch die Wiederkehr der Lún auf die höchsten Gipfel akzeptieren und mit ihrer bedingungslosen Herrschaft über die Nibelunger wird es wohl vorbei sein. Die Alben müssen die Menschenländer, die sie grundlos überfallen haben, wieder freigeben, und die Menschenländer dürfen keine Rache an den Alben nehmen. Die Völker haben sich voneinander entzweit. Nijalls Erfolg mit den Alben von Linan war nur der Anfang. Es wird viel Zeit und Arbeit nötig sein, Gwynans Lüge aus den Köpfen und Herzen der Völker zu verbannen. Viel Wasser wird den Firnin herunterfließen, bis die til´tiu-Malereien wieder alle Tempel der Dannenlande schmücken und Geschichtsbücher und Sagen die Völker nicht mehr mit Lügen blenden, sondern ihnen die Wahrheit vor Augen führen.“


        Pellinor streckte die Hände nach dem Gefäß aus.


        „Pass auf, dass du dich nicht verbrennst!“, warnte Eolée. Doch Pellinors Finger hatten den Kelch schon berührt, ohne dass er erschrocken zurückzuckte. Er legte die Hände um das glatte Metall und hob ihn hoch.


        „Er ist ganz leicht“, murmelte er fasziniert.


        Dann drehte er das Gefäß ein wenig und im Schein der herunterbrennenden Fackeln glänzte eine ebenmäßige, eingravierte Reihe von Runen um den Rand des Kelchs auf.


        Nem-êl Gnifaldir, na enel môr eldén Niturial ngarad.


        Nem-êl eor bêt Gweón, hiron bêt Pellinor.


        Ich bin Gnifaldir, als Gefährte den Königen von Nituria gegeben.


        Ich bin der Stern des Gweón, der Glanz des Pellinor.


        Pellinors Mundwinkel zuckten und Eolée wusste, wie er mit sich rang. Doch dann verlor er den stillen Kampf und strahlte übers ganze Gesicht.


        „Ich kann nicht lang bleiben“, sagte Atho plötzlich. „Die Verwandlungen und das Aufrechterhalten einer anderen Gestalt haben mir meine letzte Kraft entzogen.“


        „Was meint Ihr damit?“, fragte Pellinor unruhig.


        „Die Lún sind nicht unsterblich. Ihr habt mich in meiner gebeugten Menschengestalt gesehen. Ich bin sehr alt. Nun, da ich meine Flügel wiedererlangt habe, spüre ich, dass ich bereit bin, zu gehen.“


        „Zu gehen? Ihr meint, Ihr werdet ...“


        „Ich werde mich auf einen Berg zurückziehen, zu dem früher alle Lún gingen, wenn ihre Zeit gekommen war, um dort zu sterben. Seht mich nicht so erschrocken an. Es ist nichts Schlimmes dabei. Ich habe meine Aufgabe als Hüter von Túaran erfüllt und ich bin müde. Ich habe mich lange nach diesem Tag gesehnt.“ Er streckte seine Krallenhand aus und öffnete sie. Darin lag ein tiefschwarzer, funkelnder Stein. „Hraban hat Ai´lans Seelenstein gefunden, der nicht zur Ruhe kam, als sie ging. Ich werde ihn mitnehmen.“


        Die betroffene Stille, die sich über den weiten Kreis der Alben und Lún, die alles verfolgten, gesenkt hatte, wurde plötzlich vom rauen Schluchzen einer Frauenstimme durchbrochen. Alle Köpfe fuhren herum, in die Richtung, wo nur Augenblicke zuvor eine zusammengesunkene Gestalt reglos im Schnee gekauert hatte, das kupferrote Haar über die Schultern ausgebreitet. Doch nun hatte Laurel sich erhoben. Mit der Linken umklammerte sie den Dolch ihres Bruders. Die hellen Augen weit aufgerissen schritt sie wie an einem unsichtbaren Faden gezogen auf den schwarzen Drachen zu, hinkend, weil eines ihrer Beine steif schien. Er hatte sich umgedreht. Doch davon ließ sie sich nicht beirren. Die beiden albischen Krieger, die sie im Auge behalten hatten, hoben drohend ihre Schwerter.


        „Was hat diese Hexe bloß vor?“, murmelte Hraban.


        Nun stand Laurel, die gestürzte Königin von Edran, vor dem schwarzen Drachen. Die roten Locken fielen noch immer aufgelöst über ihre Schultern bis zu ihrem Gürtel wie bei einem jungen Mädchen, doch ihr Gesicht sah auf einmal um viele Jahre gealtert aus. Um ihre von Tränen geröteten Augen und die zusammengezogenen Brauen zogen sich feine Falten und zwei harte Linien führten von ihrer Nase zu den schmerzvoll verzerrten Mundwinkeln. Ihre Hände und Kleider waren blutverschmiert, weil sie versucht hatte, die Pfeile aus Medons Rücken zu ziehen.


        Plötzlich riss sie den Dolch in die Höhe wie zum Stoß.


        Der Drache bleckte die Zähne und warf mit einem drohenden Brüllen den Kopf nach oben.


        Laurels weiße Finger öffneten sich.


        Der Dolch fiel mit einem dumpfen Laut vor den Vordertatzen des Drachen auf den Boden. Laurels Augen waren fest auf Atho gerichtet.


        „Nehmt mich mit“, sagte sie mit rauer Stimme.


        Voll augenscheinlicher Verwunderung senkte der Lún den Kopf.


        „Nehmt mich mit“, wiederholte Laurel. „Ich habe mich immer danach gesehnt, diese schweigenden Gipfel zu erreichen, die in der Ferne leuchten.“


        „Niemand außer den Lún hat die Stätte je betreten. Warum sollten wir dich dorthin bringen, die du deine Soldaten auf uns gehetzt hast?“


        „Dann tötet mich hier. Ich habe nichts mehr, wofür ich leben möchte“, sagte Laurel.


        Stille trat ein. Oder sprachen die Lún mit stummen Worten, die nur von denen vernommen wurden, für die sie bestimmt waren?


        Schließlich beugte der schwarze Drache sich zu Boden. „Wenn dies dein letzter Wunsch ist, ist es nicht an uns, Rache zu nehmen und ihn dir zu verwehren.“


        Mit schlafwandlerischen Bewegungen nahm Laurel den hingeworfenen Dolch an sich, schritt auf den Lún zu und kletterte, ein wenig behindert durch ihr schlechtes Bein, auf seinen Rücken.


        Vier der Lún lösten sich aus dem weiten Kreis, als Atho seine Flügel ausbreitete. Sie flogen auf und kreisten am Himmel, bereit, ihm bis zu einer unsichtbaren Grenze Geleit zu geben. Atemlos sah Eolée zu, wie der Drache mit seiner Reiterin abhob und sich zu den Wolken hinaufschwang. Die Lún am Boden warfen ihre Echsenköpfe in die Luft und stießen einen Ruf aus, der zwischen Traurigkeit über den Verlust und Freude über ein vollendetes Leben hin-und herzuschwingen schien, weit über Hänge und Gipfel klang und schließlich in einem fernen Tal verhallte. Atho und seine Begleiter schraubten sich mit den Winden in die Höhe. Auf einmal waren am Himmel Dutzende kleinerer Umrisse zu sehen. Die Hroanadler begleiteten mit schrillen, durchdringenden Rufen die Lún auf ihrem weiten Weg.


        „Lebt wohl“, hörte Eolée Athos sanfte Stimme noch einmal in ihrem Kopf. Sie hob die Hand und wollte ihm nachwinken.


        Doch da waren das schwarze Geschöpf und seine Begleiter am Himmel schon untrennbar mit dem Nachthimmel verschmolzen.


        Die gefallenen Lún wurden von den Überlebenden ihres Volkes in das ferne, geheime Tal getragen. Bekümmert standen Eolée und Pellinor in diesen Tagen auf den Zinnen von Helkane und sahen, dass jeder Drache den langen Flug mehr als einmal antreten musste, bis alle zur Ruhe gebettet waren. Die menschlichen Gefallenen waren vor den Toren der Stadt verbrannt worden, wie es Brauch war, darunter auch Medon, der keine andere Behandlung erhielt als die Soldaten, die für seinen Hass gestorben waren. In Nanden und ganz Edran war es still geblieben. Niemand schien Laurel nachzutrauern. Die Menschen wurden sicherer und vertrauensvoller und ihre Furcht vor den Drachen schlug in Ehrerbietung um, sobald sie merkten, dass die Lún keine Rache für das Gemetzel vor den Stadttoren wollten. Viele der Lún verließen die Stadt bald, um mit dem Wiederaufbau ihrer eigenen Wohnstätten in den schroffsten Gipfeln und Höhlengängen des Weltendgebirges zu beginnen.


        Kopfzerbrechen bereitete Pellinor, was mit den Kindern der gestürzten Königin geschehen sollte. Sie waren trotz allem seine Verwandten und allzu deutlich standen ihm seine eigenen Jahre auf der Flucht vor Augen. Es war schließlich Eolée, die ihm in dieser Frage half.


        „Bei den Elfen gibt es vier Fürstenhöfe“, berichtete sie. „Die Kinder der Fürsten werden, sobald sie jährig sind, bis auf den ältesten Erben an die jeweils anderen drei Höfe geschickt und einige von ihnen zu den Tempeln. Dort werden sie ausgebildet und übernehmen schließlich Ämter und Aufgaben. Durch diese engen Bande wird der Frieden zwischen den Fürstentümern gewahrt.“


        Dieser Vorschlag gefiel Pellinor. Er erzählte den Lún von seiner Idee, seinen Vater dazu zu bewegen, Laurels drei Töchter und zwei Söhne nach Nituria bringen zu lassen.


        Pellinor war Hraban unendlich dankbar für den Treuebeweis, den Stein aus Laurels Turm entwendet zu haben, auch wenn er damit letztendlich am Lauf der Dinge nichts verändert hatte. Doch Hraban selbst war zurückgezogen, stumm und schien die Gesellschaft anderer zu meiden. Er verbrachte viele Stunden mit Faól, der ihm nicht von der Seite wich, und dachte nach. Eines Tages fragte er Pellinor, ob ihm der Name Faeverral aus Nituria bekannt vorkam.


        „Warum?“, wollte Pellinor wissen.


        Hraban zuckte verlegen die Schultern. „Du kennst doch den Verrückten, der im Hof und in den Gärten herumstreunt und den Vögeln Körner hinwirft? Das ist mein Vater, der verrückt gewordene König Brimiror. Wenn er wieder einen seiner hellen Momente hat, redet er davon, dass meine Mutter Faeverral hieß und aus Nituria kam.“


        Pellinor überlegte. „Der Name ist in Nituria nicht besonders verbreitet. Ich selbst kenne nur eine einzige Frau dieses Namens. Diese Faeverral ist die Königin des Stammes der Amazonen, die in Zelten leben und einen Landstrich in Nituria bewohnen.“


        Hraban zuckte zusammen. „Na, das hatte ich nicht erwartet ...“, murmelte er erschrocken. Wieder schwieg er nachdenklich. Schließlich sagte er: „Meine einzige Sorge ist, was geschieht jetzt mit Brimiror? Jetzt, wo die ,Herrin‘, die er so bewundert hat, nicht mehr da ist, halten ihn seine Singvögel nicht mehr still. Er faselt nur davon, meine Mutter noch einmal sehen zu wollen, und besteht darauf, dass sie in Nituria sei ... Ich würde ihm so gerne diesen Wunsch erfüllen, er ist ja trotz allem noch mein Vater. Deswegen wollte ich dich bitten, mir dabei zu helfen, sie ausfindig zu machen ... Aber wenn das so ist ... ich kann doch dieser ... Amazonenkönigin keinen Verrückten vorführen, der behauptet, mit ihr einen Sohn zu haben! Und es ist wirklich kein geläufiger niturianischer Name?“


        Pellinor schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn mitnehmen. Vielleicht gibt es bei Faeverrals Stamm jemand anderen, der diesen Namen trägt.“


        „Oh nein, das ist nicht nötig!“, wehrte Hraban ab. „Du brauchst dich nicht mit ihm abzugeben. Wenn du es zulässt, bringe ich ihn selbst hin.“


        Pellinor schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das geht nicht.“


        „Aber warum nicht?“


        „Weil Edran dich dringender braucht.“


        Pellinor lächelte, dann schlug er Hraban vor, was er mit den Lún schon besprochen hatte: Als ältester Sohn des alten Königs, verrückt oder nicht, stand ihm die Krone von Edran zu. Die Drachen hatten diesen Vorschlag unterstützt und sie würden Hraban gehorchen – nicht aber dem dreizehnjährigen Rüpel Breanan, der seine Diener beim Blindekuhspiel von den Zinnen von Helkane gestoßen hatte. Ohnehin war für diesen die Reise nach Nituria vorgesehen.


        Hraban, zu Tode erschrocken, erbat sich einige Tage Bedenkzeit. Pellinor nickte. „Aber warte nicht zu lang. Edran hat genug erleiden müssen. Das Land braucht einen König, der ihm wieder auf die Beine hilft.“


        Zwei Tage später nahm Hraban die Herausforderung an.


        Zeit zum Ausruhen blieb Eolée und Pellinor, Hraban, Ettilond und Farold nur, weil der dicke Schnee und die Eisplatten auf dem Firninfluss das Gebirgsreich Edran noch von der Außenwelt abschnitten. Schon nach der Schneeschmelze, so drängten die in Helkane gebliebenen Drachen, sollte der Kelch Gnifaldir von einer Delegation der Völker durch die Reiche der Dannenlande getragen werden, um den Gerüchten von einem Drachenvolk und dem Sturz der Königin von Edran und den albischen Herrschern, die jetzt schon auf sonderbare Weise aus dem Land drangen und zweifellos auf ihrem Weg von Mund zu Mund stetig haarsträubender wurden, die Wahrheit entgegenzustellen und die Fürsten der unterschiedlichen Länder von den guten Absichten der Lún zu überzeugen.


        Pellinor wurde stets ein wenig bekümmert, wenn die Diskussion sich wieder diesen Überlegungen zuwandte. „Ich wollte im Frühjahr wieder zurück nach Nituria reisen. Zumindest kurz“, sagte er zu Eolée, als sie beide eines Abends in dicke Mäntel gehüllt Arm in Arm auf den Zinnen einer der Sternzacken von Helkane saßen. „Ettilond möchte auch mitkommen.“


        „Warum hast du es so eilig?“, fragte sie.


        Als er ihr den Grund nannte, drückte sie ihn lächelnd enger an sich.


        „Das werden die anderen verstehen“, erwiderte sie. „Und der Vorteil des Kelches Gnifaldir dem Schwert gegenüber ist, dass er nicht nur in deinen Händen federleicht ist. Vielleicht kann Hraban ihn an deiner Stelle zu den Alben bringen? Er muss ihre neuen Anführer ohnehin kennenlernen. Ich freue mich wirklich sehr für euch, Pellinor“, setzte sie hinzu. Ihr Lächeln hatte plötzlich etwas Gezwungenes. Pellinor wusste, in welche Richtung sich ihre Gedanken gewandt hatten. Wenn er ging, was wurde aus ihr?


        Pellinor legte den Kopf auf ihre Schulter. „Und was hast du im Frühling vor?“, fragte er.


        „Ich muss meinen Vater nach Istarien bringen. Er hat mich nicht darum gebeten und er wird es mir nicht aus freien Stücken vorschlagen, aber ich weiß, dass er sich danach sehnt. Meine Mutter und Eldred haben keine Ahnung, dass er noch am Leben ist!“


        „Und danach?“


        Sie seufzte. „Ich weiß nicht. Arber war sein Leben. Selbst wenn die Alben aus der Stadt wieder abziehen und Hanòr freigeben, wird es nicht wie vorher sein. Ein Blinder kann nicht als Arl dienen.“


        „Ich meinte eigentlich dich.“


        „Mich?“ Sie zögerte und schien es plötzlich eilig zu haben, sich von ihm zu lösen. „Ich weiß noch weniger, wohin ich gehöre.“


        „Ah“, machte Pellinor und gab sie frei. Sie rutschte von der Zinne und sprang zurück auf den Wehrgang. Er folgte ihr und sie gingen zu der Stiege, die sie zurück in den Turm führen würde. Plötzlich zeigte Pellinor in den verschneiten Burghof unter ihnen. „Sieh mal! Ein kleiner gelber Vogel.“


        „Das ist eine Goldammer“, sagte Eolée mechanisch und hielt inne. Eine Weile betrachteten sie schweigend die Ammer, die auf dem Sims des höchsten Zimmers im mächtigen Bergfried von Helkane Platz genommen hatte und nach den Körnern pickte, die der verrückte Brimiror dort voll Sorge um sie ausgestreut hatte. Dann flog sie wieder auf und verschwand, ein winziger bunter Farbklecks in der verschneiten Welt, einsam, aber frei.


        „Eolée?“, fragte Pellinor.


        Sie riss den Blick von den Körnern auf dem Fenstersims los. „Ja?“


        „Lass mich wissen, wenn es dir einfällt ... wo du hingehörst, meine ich.“


        Zuerst antwortete sie nicht, sondern starrte an Pellinor vorbei auf die Zinnen des Turms. Doch dann sah sie ihm plötzlich in die Augen, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein breites Lächeln aus, wie er es in Curmunnas Hütte gesehen hatte. „Ja, Pellinor“, sagte sie lachend, „sobald es mir einfällt, sage ich es dir.“
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        Als Pellinor und Gewyna in das Zimmer vorgelassen wurden, beugte sich Adoras gedankenverloren über die kleine Wiege, den linken Arm in der üblichen Krümmung vor der Brust, als trage er noch immer eineSchlinge. Er bemerkte die beiden erst, als sie ihm gegenüberstanden. Er blickte auf. Ein strahlendes Lächeln trat auf sein Gesicht.


        tk


        „Euer Bruder“, verkündete er stolz und hob Gewyna hoch, die zu klein war, um selbst hineinblicken zu können. „Rhuddan.“


        Gewyna musterte das kleine Geschöpf argwöhnisch. Es war bis zum Kinn eng in Stoffstreifen gewickelt, die scheinbar wimpernlosen Augen fest geschlossen. „Wo ist Mama?“


        „Sie schläft.“


        Pellinor betrachtete das winzige verquollene Gesicht. „Kann er auch mehrere Namen haben?“, fragte er.


        Adoras blinzelte vergnügt. „Welche denn?“


        „Nun ja ...“ Pellinor dachte nach. „Wie wäre es mit ... Rhuddan Atho Karwin ... Ettilond Hraban Farold? Wenn er ein Mädchen wäre, natürlich Tenaeta Ortrun Eolée Linnot Nijall Eleoryn.“


        „Da fängst du besser bald selbst mit dem Kinderkriegen an“, lachte Adoras mit einem Zwinkern zu seinem Sohn.


        Gewyna quietschte, entweder vor Empörung oder vor Lachen. Pellinor senkte den Kopf. Seine kleine Schwester konnte es nicht wissen, aber diese Worte brachten ihn in Verlegenheit. Erst einige Tage zuvor hatte er seinem Vater die Erlaubnis abgerungen, im Sommer nach Istarien zu reisen und Eolées Eltern zu bitten, einer Verlobung seiner selbst mit ihrer Tochter zuzustimmen. Damit würden sie heiraten können, sobald sie beide mündig wären.


        Adoras hatte ihn nachdenklich angeblickt. „Pellinor, du weißt, dass ich Eolée und ihre Eltern schätze, dass sie dir als Enkelin eines Elfenfürsten durchaus ebenbürtig ist und dass ich der Letzte wäre, der dir aus politischen Gründen eine andere aufzwingen würde“, hatte er in Anlehnung an seine eigene Heirat mit der Tochter eines Pferdezüchters gesagt. „Aber du bist erst siebzehn. Bist du dir sicher, dass du es später nicht bereuen wirst, dich so früh zu binden, bevor du weißt, welche Allianzen du in der Zukunft auf diese Weise erwirken könntest?“


        Pellinor hatte auf der Stelle den Kopf geschüttelt. „Ich bin mir sicher. Sie und keine andere. Ich kenne Eolée besser, als ich mich selbst kenne. Wir ... wir streiten uns oft, aber wir wissen genau, wie weit wir gehen können, es ist eine Art ... Spiel, um den anderen besser kennenzulernen. Es gibt für mich keinen Zweifel daran, dass wir ... zusammengehören und dass ich sie liebe und immer werde lieben können. Sie hat mir in einem Brief geschrieben, dass es ihr genauso geht und dass ihre Entscheidung genauso feststeht wie meine. Wenn ich das weiß, warum soll ich noch länger warten? Ich will nicht, dass ihr Großvater sie in Istarien irgendeinem Elf verspricht.“


        Adoras hatte gelächelt. „Also gut. Unter zwei Bedingungen lasse ich dich reisen.“


        Pellinor hatte ihn begierig angesehen.


        Sein Vater hatte an den Fingern abgezählt. „Erstens, dass du diesmal Soldaten mitnimmst, und zweitens, dass du auf geradem Wege wieder hierher zurückkehrst, ohne irgendwelche weiteren umwälzenden Veränderungen anzuzetteln. Wir haben hier in Nituria schon genug am Hals.“


        Pellinor hatte ihm all dies ohne weiteres Zögern versprochen.


        Als Pellinor bei diesen Gedanken unwillkürlich lächelte, öffneten sich die Augen seines Bruders – große schwarze, glänzende Augen, die Pellinor an diejenigen der Lún erinnerten.


        Er strich dem Neugeborenen über die Wange. „Rhuddan Atho genügt.“


        Für einige Augenblicke starrte es seltsam wissend zu den drei neuen Gesichtern hinauf. Dann verzog sich der zahnlose kleine Mund und Rhuddan Atho brach in steinerweichendes Geschrei aus.
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        Sinillòn, die Sprache der Elfen


        
          
            
              
                
                
              

              
                
                  	
                    Féiro

                  

                  	
                    Hallo

                  
                


                
                  	
                    Cen halír’on a mhor?

                  

                  	
                    Was geht hier vor?

                  
                


                
                  	
                    Me-laén

                  

                  	
                    Mutter

                  
                


                
                  	
                    Raerd, nata can an’dor!

                  

                  	
                    Mahr, fort mit dir!

                  
                


                
                  	
                    I’al caraol.

                  

                  	
                    Du bist ein Freund.

                  
                


                
                  	
                    garhia’tar

                  

                  	
                    Schütze uns

                  
                


                
                  	
                    Alís

                  

                  	
                    Danke

                  
                


                
                  	
                    Talaré

                  

                  	
                    Langsam

                  
                


                
                  	
                    Celtár Istari-tién

                  

                  	
                    Die Sprache der Elfen

                  
                

              
            

          

        


        Sìnhal, die Sprache der Alben
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                    Draug-Geweiht

                  
                


                
                  	
                    Ríal

                  

                  	
                    Prinz

                  
                


                
                  	
                    Ketecha marrh sehar.

                  

                  	
                    Gib ihm nicht zu viel.

                  
                


                
                  	
                    Malinrunón

                  

                  	
                    Tal-Gipfel

                  
                


                
                  	
                    Kí (sosta) sha

                  

                  	
                    Komm (sofort) her!

                  
                


                
                  	
                    Thiáren

                  

                  	
                    Der zehnte Monat
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                    Sinillòn

                  
                

              
            

          

        


        Die Sprache der Nibelunger
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                    Weltendgebirge

                  
                

              
            

          

        


        Die Sprache der Lún


        
          
            
              
                
                
              

              
                
                  	
                    Ca’gôron arâl el-horin garâs,

                  

                  	
                    Mit Falschheit verschafftet ihr euch diesen Stein

                  
                


                
                  	
                    ma’tare esêllon hirrêan felâs

                  

                  	
                    Des Siebten Blut wäscht den Achten rein

                  
                

              
            

          

        


        Alt-Bregonen


        
          
            
              
                
                
              

              
                
                  	
                    Nem-êl Gnifaldir, na enel

                  

                  	
                    Ich bin Gnifaldir, als Gefährte

                  
                


                
                  	
                    môr eldén Niturial ngarad.

                  

                  	
                    den Königen von Nituria gegeben.

                  
                


                
                  	
                    Nem-êl eor bêt Gweón,

                  

                  	
                    Ich bin der Stern des Gweón,

                  
                


                
                  	
                    hiron bêt Pellinor

                  

                  	
                    der Glanz des Pellinor.

                  
                

              
            

          

        


        Begriffe der Mahrjäger
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                    Ein alter Draug
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                    Ein Anführer unter den Draug

                  
                

              
            

          

        


        Mythologie


        
          
            
              
                
                
              

              
                
                  	
                    Sunna

                  

                  	
                    Sonnengöttin; Schutzpatronin der Menschen

                  
                


                
                  	
                    Célona

                  

                  	
                    Mondgöttin; Schutzpatronin der Elfen und Alben

                  
                


                
                  	
                    Vílrael

                  

                  	
                    Die Göttin der Liebe
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    Eva Dumann


    Im Zeichen der Schwäne


    ISBN: 978-3-940367-25-9


    Das Leben der jungen Eolée nimmt eine ungeahnte Wendung, als ein fremder Junge Zuflucht bei ihrer Familie sucht. Pellinor trägt ein geheimnisvolles Schwert, doch über seine Vergangenheit spricht er nie. Erst zwei Jahre später erfährt Eolée, dass ihr Freund aus dem Nachbarland Nituria stammt, das seit Jahren unter der Gewaltherrschaft König Medons zu leiden hat. Zusammen machen die beiden sich schließlich auf, um Pellinors Familie wiederzufinden. In Nituria treffen sie auf Willkür, Verzweiflung und Schrecken – und auf die Menschen, die Medon erbitterten Widerstand leisten: den Bund der Schwäne.
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    Sonja Bakes


    Der Stein von Azur


    ISBN: 978-3-86196-132-1


    Es war Magie. Ungebändigte, pure Energie.


    Sie ist noch nicht so weit, das alles zu begreifen, geschweige denn die Magie zu beherrschen.


    Andere brauchen dafür Jahre sie hat nur einen Monat.


    Ein toter König, ein rätselhaftes Testament, ein magischer Stein ... und Lucia, die sich auf die Suche nach einem Erben begibt.


    Papierfresserchens MTM-Verlag

    Sonnenbichlstraße 39,

    88149 Nonnenhorn

    www.papierfresserchen.de
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